
        
            
                
            
        

    
  Aley­tys, das Mäd­chen mit dem Dia­dem, ge­rät auf einen Pla­ne­ten, des­sen Be­woh­ner sich auf bar­ba­ri­sche Art ih­rer psi­be­gab­ten Nach­kom­men­schaft ent­le­di­gen. Aber es regt sich auch Wi­der­stand ge­gen die­se Pra­xis. Aley­tys ge­rät nicht nur in die Kon­flik­te die­ser Welt hin­ein, son­dern muß sich vor al­lem der An­grif­fe ei­nes völ­lig amo­ra­li­schen We­sens ih­rer ei­ge­nen Ras­se er­weh­ren. Die­ser Frem­de, der das Dia­dem in sei­nen Be­sitz brin­gen will, un­ter­wirft al­le Ge­schöp­fe des Pla­ne­ten sei­ner men­ta­len Kon­trol­le und or­ga­ni­siert ei­ne schreck­li­che Treib­jagd, um Aley­tys in die Fal­le zu di­ri­gie­ren. Oh­ne ih­re we­ni­gen Freun­de wä­re das Mäd­chen ver­lo­ren …


   


  „Un­ter Ster­nen­jä­gern“ ist der fünf­te Band des „Dia­dem“-Zy­klus, in des­sen Mit­tel­punkt mit Aley­tys ein Mäd­chen steht, das über Psi-, em­pa­thi­sche und Hei­ler-Fä­hig­kei­ten ver­fügt. Ihr un­sicht­ba­res Dia­dem, das mit ih­rem Zen­tral­ner­ven­sys­tem ver­bun­den ist, er­mög­licht ihr im Fal­le der Ge­fahr die Ak­ti­vie­rung bei­na­he über­mensch­li­cher Kräf­te. All die­se Fä­hig­kei­ten er­wei­sen sich aber nur als ei­ne Mi­ni­malaus­rüs­tung, um mit ei­ni­gem Glück am Le­ben zu blei­ben, als sie sich auf­macht, in­mit­ten ei­nes feind­li­chen Uni­ver­sums nach ih­rer rät­sel­haf­ten Her­kunft zu fahn­den.


   


  Halb­men­schen und ein Wahn­sin­ni­ger ih­rer ei­ge­nen Super­ras­se stel­len sich Aley­tys in den Weg – je­ner fas­zi­nie­ren­den Frau mit dem ge­heim­nis­vol­len Dia­dem, das ih­ren Kör­per zu Höchst­leis­tun­gen trei­ben kann. Ein Ro­man der be­rühm­ten Dia­dem-Se­rie.
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  Jo Clay­ton be­herrscht meis­ter­haft die Form des far­bi­gen, span­nen­den, at­mo­sphä­risch dich­ten Science Fan­ta­sy-Ro­mans in der Art ei­ner Ta­nith Lee oder C. J. Cher­ryh. Bis­her sind er­schie­nen: „Dia­dem von den Ster­nen“ (Moewig-SF 3522), „La­mar­chos“ (Moewig-SF 3544), „Ir­sud“ (Moewig-SF 3552) und „Mae­ve“ (Moewig-SF 3560).
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  Der Fa­ras such­te sich ge­ziert sei­nen Weg zwi­schen den ver­streu­ten Fel­sen hin­durch und be­gann, am Ran­de der Bö­schung ent­lang­zu­ge­hen. Der Sa­wa­sa­wa-Tal­bo­den tief un­ten er­streck­te sich tro­cken und leb­los in blaue Fer­nen, ver­ein­zel­te Fle­cken von Jua­pe­po wu­cher­ten dar­auf wie Haar­bü­schel auf ei­ner räu­di­gen Kat­ze. Ro­te Staub­schlei­er er­ho­ben sich, rit­ten den Wind in kur­z­en, ruck­ar­ti­gen Stö­ßen und san­ken dann wie­der zu Bo­den. „Ei­ne lan­ge Zeit fort, Shin­di.“ Er beug­te sich vor und kraul­te die Bürs­ten­schnitt­mäh­ne sei­nes Reit­tie­res am un­te­ren Teil. Der Fa­ras warf sei­nen ge­hörn­ten Schä­del zu­rück und schnaub­te vor Freu­de. Ma­noreh glucks­te. „Lauf zu den Wei­den, und dann wäl­ze dich im nas­sen Gras. Bald wer­den wir bei­de zu Hau­se sein.“ Er schlug auf die über sei­ne Schul­ter ge­häng­te Ta­sche und lä­chel­te beim Ra­scheln des Per­ga­ments dar­in. „Mit ei­nem gu­ten neu­en Stück Land, kar­to­gra­fiert für den Di­rek­tor.“


  Jua Chu­ru­kuu, die Son­ne, hing tief im Os­ten. Er schiel­te mit dunklen, in­di­go­blau­en Au­gen zu der li­mo­nen­grü­nen Son­ne hin­auf, schob ei­ne lang­fing­ri­ge Hand über das drah­ti­ge Ge­wirr sei­nes In­di­go-Haa­res. Im stär­ker wer­den­den Licht wur­den die schwa­chen Schup­pen­mar­kie­run­gen auf sei­ner silb­rig-grü­nen Haut ein biß­chen deut­li­cher.


  Er be­weg­te sich im Sat­tel. „Mor­gen abend, Shin­di“, mur­mel­te er. „Du wirst auf dei­ner Wei­de sein, und ich …“ Er ver­zog das Ge­sicht. „Ich wer­de Ko­bes Be­lei­di­gun­gen schlu­cken und mich mit Ki­to­si­me strei­ten.“


  Die ge­teil­ten Hu­fe des Fa­ras klap­per­ten rasch über das Ge­stein, das win­zi­ge Ge­räusch häm­mer­te im lei­sen Flüs­tern des Win­des. Die Er­in­ne­rung an sei­ne letz­te Be­geg­nung mit sei­ner Frau war ihm noch leb­haft im Sinn, ob­wohl seit­her sechs Mo­na­te vor­bei­ge­trie­ben wa­ren. Ei­ne lan­ge Zeit, dach­te er. Zu lan­ge? Sie will, daß ich das Land mei­nes Va­ters über­neh­me und von Ko­be weg­ge­he. Das Land mei­nes Va­ters … Har­te, schmerz­li­che Er­in­ne­run­gen. Ei­ne Rei­he von Kör­pern, die sich aus­dehn­te, weit aus­dehn­te. End­los. Sei­ne Lip­pen zo­gen sich zu­sam­men. Nein! Nie! Mö­gen auf die­sem Land Un­kraut und Un­ge­zie­fer ge­dei­hen! Er blick­te auf die Sa­wa­sa­wa hin­un­ter, sie war jetzt nä­her, da die Bö­schun­gen ab­flach­ten und sich in klei­nen Wel­len aus Hü­gel­land senk­ten.


  Die Staub­wol­ken schie­nen dich­ter, wie sie dort in kar­me­sin­ro­tem Dunst über dem Ge­strüpp schweb­ten. Ma­noreh run­zel­te die Stirn. Dort un­ten be­weg­te sich et­was. Er zü­gel­te den Fa­ras, beug­te sich vor, streng­te sich an, den Dunst mit sei­nen Bli­cken zu durch­drin­gen.


  Wei­ße Blit­ze ver­dich­te­ten sich zu ei­ner aus­ge­fran­s­ten De­cke, die den Bo­den und das Ge­strüpp voll­kom­men be­deck­te. Ha­sen. Ein Ha­sen­marsch. „Me­me Ka­la­mah, Mut­ter be­schüt­ze uns“, flüs­ter­te er. „So vie­le von ih­nen. Ich ha­be noch nie so vie­le ge­se­hen … Dies­mal fe­gen sie al­les kahl … Je­den … Ah!“ Er stöhn­te. „So vie­le … so vie­le … so vie­le …“ Sei­ne Hän­de be­gan­nen zu zit­tern. Er sah wie­der die Lei­chen sei­ner An­ge­hö­ri­gen. Die Wa­tuk-Blind­wut ent­zün­de­te sich und er­füll­te ihn. Er hob den Kopf und heul­te.


  Der Fa­ras tän­zel­te her­um, ruck­te mit dem Schä­del hin und her. Für einen Au­gen­blick hielt Ma­norehs Kör­per au­to­ma­tisch das Gleich­ge­wicht, wäh­rend er tiefer in die un­kon­trol­lier­ba­re Wut ver­sank, die ihn wie einen Lap­pen schüt­tel­te und in die FÜH­LEN-Zen­tren des Fa­ras hin­ein­schlug. Dann keil­te das Tier aus, bäum­te sich mit ei­nem schril­len, heu­len­den Jau­len auf und schleu­der­te ihn von sei­nem Rücken, daß er hart auf den Fels krach­te. Dann rann­te der Fa­ras blind­lings da­von, such­te sich je­doch trotz sei­ner Pa­nik den leich­tes­ten Weg und ließ Ma­noreh auf dem Fels aus­ge­streckt zu­rück; trä­ge quoll das Blut aus ei­ner kur­z­en Riß­wun­de an sei­nem Kopf.


  Als Ma­noreh er­wach­te, schi­en ihm die Son­ne di­rekt in die Au­gen. Er setz­te sich lang­sam auf, griff sich an sei­nen po­chen­den Kopf. Dann fiel ihm der Ha­sen­marsch ein, und er er­hob sich knur­rend. Einen Mo­ment lang stand er schwan­kend, mit ge­schlos­se­nen Au­gen, po­chen­dem Schä­del, dann zwang er sich, ins Tal hin­un­ter­zu­bli­cken. Die Hor­de zog noch im­mer vor­bei, sie schi­en kein En­de zu ha­ben. Er rieb sich die Au­gen. Ein Ge­wicht las­te­te schwer auf ihm. Ha­ri­bu, dach­te er. Treibt sie an. Er preß­te ei­ne Hand ge­gen den Kopf. Die Päch­ter … muß sie war­nen … Ki­to­si­me …


  Ma­noreh stol­per­te vom Rand der Klip­pe weg und be­gann, den kaum er­kenn­ba­ren Pfad ent­lang­zu­ge­hen. Bei je­dem Schritt schick­te ihm das Stamp­fen sei­ner Stie­fel auf dem Ge­stein ste­chen­de Blit­ze aus Licht und Schmerz in sein Ge­hirn. Ver­bis­sen ging er wei­ter. All­mäh­lich ver­fiel sein Kör­per in einen be­que­men, aus­dau­ern­den Gang, und der Schmerz in sei­nem Schä­del ver­sieg­te zu ei­nem dump­fen Pul­sie­ren, das er igno­rie­ren konn­te. Das Er­füh­len Ha­ri­bus war be­drückend, aber er­träg­lich, da die Auf­merk­sam­keit des Dä­mons auf die Ha­sen­hor­de kon­zen­triert war. Ei­ne kur­ze Wei­le blo­ckier­te sich Ma­noreh ge­gen ei­ne Son­die­rung, aber der Wut­aus­bruch, der ihn in die­se La­ge ge­bracht hat­te, muß­te zu kurz ge­we­sen sein, um Ha­ri­bus Auf­merk­sam­keit auf sich zu zie­hen.


  Das nack­te Ge­stein wich son­nen­ge­trock­ne­tem Gras und ro­ter Er­de. Ma­noreh er­reich­te ei­ne sanf­te Er­he­bung und hielt er­schro­cken an. Meh­re­re Rei­hen von Ha­sen zo­gen der Haupther­de am Tal­bo­den ent­ge­gen. Er stand da, Wol­ken aus ro­tem Staub um­weh­ten ihn, und er war be­stürzt über das, was er sah. Die Ha­sen wa­ren un­ter­wegs, sie hop­pel­ten ein paar Schrit­te vor­an, hiel­ten an, gras­ten, zo­gen wei­ter, hüpf­ten auf ih­ren über­lan­gen Hin­ter­bei­nen ein paar Schrit­te wei­ter, lie­ßen sich wie­der auf al­le vie­re fal­len, gras­ten – die­se un­re­gel­mä­ßi­gen, aber plan­vol­len Be­we­gun­gen setz­ten sie den gan­zen Tag hin­durch fort. Er sah sie wie me­cha­ni­sche Sol­da­ten den Berg­hang hin­un­ter­mar­schie­ren, und ein Frös­teln durch­lief sei­nen Kör­per. Er schloß die Au­gen. Ha­sen­marsch … die Rei­hen des To­des … nein! Ein­at­men … aus­at­men … Lang­sam … lang­sam … Ver­ein­zel­te Ge­dan­ken in rhyth­mi­sche Mus­ter ord­nen. Die Ber­ge ru­fen mich, blaue Ber­ge, die den grü­nen Him­mel fres­sen, die Ebe­nen ru­fen mich, das große Gras­meer …


  Ma­noreh fiel in einen ge­schmei­di­gen Lauf­schritt, den er stun­den­lang bei­be­hal­ten konn­te. Wäh­rend er lief, ließ er die Lie­der in sei­nem Be­wußt­sein wei­ter­flie­ßen und igno­rier­te die wohl­be­kann­te Des­ori­en­tie­rung, die ihm von den Jua­pe­po-Fle­cken ent­ge­gen­ge­wor­fen wur­de, als Hun­der­te von Re­zep­tor­knöt­chen sei­ne Emp­fin­dun­gen auf­nah­men und sie ge­mischt mit Bro­cken der ei­ge­nen Reiz­zu­stän­de und Ängs­ten der Pflan­ze, Bro­cken aus Hun­ger, Ent­set­zen und Be­frie­di­gung ei­nes je­den In­sekts, Rep­tils und Na­ge­tiers, das zwi­schen ih­ren Wur­zeln nis­te­te, zu­rück­sen­de­ten.


  Ha­sen in den Ber­gen. Kei­ner von den Lehr­ge­sän­gen sprach von Ha­sen au­ßer­halb der Sa­wa­sa­wa, nicht ein­mal die Lie­der von An-ga­leh, dem Wan­de­rer, der den größ­ten Teil der Gra­sebe­ne auf der an­de­ren Sei­te der Ber­ge kar­to­gra­fiert hat­te. Ma­noreh lä­chel­te. An-ga­leh, die Le­gen­de. Poet und Sän­ger. For­scher und Mys­ti­ker. Jetzt bis auf sei­ne Lie­der und die Ge­schich­ten, die sich um ihn rank­ten, ver­ges­sen, ver­sun­ken in der An­ony­mi­tät des Di­rek­to­rats der Tem­beat. Ma­noreh lä­chel­te wie­der. Wäh­rend des ver­gan­ge­nen Halb­jah­res hat­te er ein klei­nes neu­es Drei­eck an Ter­ri­to­ri­um den Kar­ten An­ga­lehs hin­zu­ge­fügt.


  Das Land senk­te sich und wur­de flach. Ma­noreh ver­lang­sam­te sein Lauf­tem­po, als sich der Ha­sen­wirr­warr um ihn her­um schloß, wand sich einen ge­fähr­li­chen Pfad durch die tor­keln­den Ha­sen­kör­per, die ge­mäch­lich am Rand der un­ge­heu­er­li­chen Her­de da­hin­zo­gen. Mehr denn je be­dau­er­te er den Ver­lust des Fa­ras. Bei Ein­bruch der Nacht hät­te er schon … Er tat das Hät­te-sein-kön­nen ab und mach­te grö­ße­re Schrit­te und schot­te­te sei­nen Ver­stand ge­gen die Ha­sen ab.


  Aber er konn­te die Er­in­ne­rung nicht aus­sper­ren. Ha­ri­bu Ha­sen­meis­ter. Ma­norehs Fü­ße stampf­ten auf den Bo­den, be­weg­ten sich im­mer schnel­ler, als An­blick und Ge­ruch der Ha­sen die Wa­tuk-Blind­wut aus­lös­ten, und die­se Wut zer­schlug den Rhyth­mus sei­nes At­mens und die Ko­or­di­na­ti­on sei­nes Kör­pers. Er stol­per­te, wur­de lang­sa­mer, nahm große Schlu­cke stau­bi­ger, hei­ßer Luft in sich auf … ver­lo­ren in Er­in­ne­run­gen …


   


  Der Ha­sen­marsch … die wei­ße Flut, die sich über das Land er­goß, um es gie­rig zu plün­dern …


   


  Er stöhn­te.


   


  Die Rei­he der Lei­chen, die sich im­mer wei­ter er­streck­te … Die Ta­ge, die den vie­len To­ten folg­ten, Fai­seh an sei­ner Sei­te, wie sie sei­ne Ver­wandt­schaft be­gru­ben, sei­ne mit ihm Ver­bun­de­nen, sein Blut … Kör­per … Va­ter … Mut­ter … Schwes­ter …


   


  Er schluchz­te. Trä­nen durch­schnit­ten die Staub­mas­ke auf sei­nem Ge­sicht.


   


  Sei­ne Schwes­ter, auf den Bo­den hin­ge­klatscht, sie um­klam­mer­te ihr to­tes Ba­by, ih­re Ar­me und Bei­ne zuck­ten, die Au­gen wa­ren aus­drucks­los, das Ge­sicht leer, je­de Spur von Mensch­sein aus ihr her­aus­ge­brannt …


   


  Er ver­such­te, sie zu hal­ten, schlug sie, ver­such­te, sie aus die­sem schreck­li­chen lee­ren, ani­ma­li­schen Zu­stand auf­zu­we­cken. Es war nichts mehr in ihr. Er knie­te ne­ben ihr, be­ob­ach­te­te sie ei­ne Wei­le. So fand ihn Fai­seh und bot ihm an zu tun, was ge­tan wer­den muß­te, doch Ma­noreh schüt­tel­te den Kopf. Als der Mon­dring am dunk­ler wer­den­den Him­mel sicht­bar wur­de, schloß er sei­ne Fin­ger um ih­re Keh­le, drück­te zu und war­te­te, bis die Ar­te­rie un­ter sei­nen Fin­gern still war. Er be­grub sie, das Ba­by auf ih­rer Brust, und mach­te mit Fai­seh wei­ter, bis es kei­ne zu­cken­den Kör­per mehr gab.


   


  Ha­sen­marsch. An­ge­trie­ben, zu lau­fen und zu lau­fen. Zu lau­fen oh­ne Halt. Zu lau­fen, bis die Mus­keln dem Wil­len nicht mehr ge­horch­ten. Zu krie­chen. Schließ­lich am Bo­den zu lie­gen, die Ar­me und Bei­ne zu­ckend, wäh­rend die letz­te schwa­che Glut des Le­bens schwä­cher wur­de und erstarb.


   


  Er stöhn­te, als er sich vor­stell­te, wie die Ha­sen Ko­bes Pacht­gut um­ring­ten, ih­re Bos­heit auf den Ki­si­ma-Clan kon­zen­trier­ten … Auf Ki­to­si­me … Auf sei­nen Sohn Hodar­zu … bis die Ge­hir­ne aus­brann­ten und sie zu mar­schie­ren be­gan­nen.


  Ma­norehs Fuß blieb un­ter ei­ner Jua­pe­po-Wur­zel hän­gen, und er schlug schwer in den ro­ten Staub. Der Schmerz riß ihn aus sei­nen Er­in­ne­run­gen. Er stemm­te sich auf die Knie hoch, als der Jua­pe­po sei­nen Schmerz auf­nahm und ver­stärk­te. Er at­me­te tief ein und be­gann, die Tem­beat-Dis­zi­plin zu­sam­men­zu­neh­men, ent­fern­te sich von der quä­len­den Emp­fin­dung, die den Kör­per ver­lang­sam­te, den Ver­stand aus­füll­te. Er kam un­be­hol­fen auf die Fü­ße und schau­te sich um. Jua Chu­ru­kuu war auf hal­b­em We­ge den west­li­chen Bo­gen sei­ner Ta­ges­bahn hin­un­ter. Er dreh­te sich um und sah in die Rich­tung zu­rück, aus der er ge­kom­men war. Das Grol­len der Ha­sen war ein lei­ses Mur­meln am Ho­ri­zont. Um ihn her spran­gen ver­spreng­te Ku­du-Her­den und ga­lop­pier­ten in ra­sen­der Flucht nach Nord­os­ten, um der krie­chen­den Be­dro­hung hin­ter ih­nen zu ent­kom­men. Er un­ter­drück­te den Im­puls, mit ih­nen da­von­zu­stür­men. Wenn ihn sein Blind­wut-Spurt auch er­schöpft hat­te, so hat­te er ihm doch zu­min­dest einen großen Vor­sprung vor der Ha­sen­her­de ge­bracht. Ge­nug. Es nütz­te nichts, sich zu er­schöp­fen. Die War­nung muß­te über­bracht wer­den. Er ver­fiel wie­der in Lauf­schritt, sein Kör­per be­weg­te sich ge­schmei­dig, dich­ter ro­ter Staub wir­bel­te um sei­ne Fü­ße.


  Ei­ne Stun­de spä­ter hielt er an, um sich ein paar Mi­nu­ten an ei­nem Was­ser­baum aus­zu­ru­hen, der in der Mit­te ei­nes Schlammp­fuhls stand. Er knie­te ne­ben den Mehr­fach­stäm­men nie­der und trank aus dem klei­nen, kal­ten Rinn­sal, hör­te ein Ra­scheln in dem der­ben Gas, das rund um den Pfuhl üp­pig wuchs. Ein Ha­se stieß aus dem Gras her­vor und saß nied­lich am Ran­de des Schlamms, her­vor­ste­hen­de, brau­ne Au­gen starr­ten ihn aus­drucks­los an. Ein wei­te­res Ra­scheln, und ein zwei­ter Ha­se kau­er­te ne­ben dem ers­ten. Die Blind­wut, dach­te er kläg­lich. Dies­mal hat Ha­ri­bu sie be­merkt. Die Ha­sen rie­ben ih­re Schä­delsei­ten ge­gen­ein­an­der, er­ho­ben sich dann – die Au­gen auf ihn ge­rich­tet – auf die Hin­ter­läu­fe, lan­ge Oh­ren zeig­ten steif auf ihn. Er spür­te einen be­täu­ben­den Druck. Sei­ne Sicht ver­schwamm. Ein Win­seln war in sei­nen Oh­ren.


  Er kämpf­te ge­gen einen Zwang an, so stark wie ein Fang­netz, zwang sei­ne Hand zum Pfeil­wer­fer an sei­nem Gür­tel.


  Die Nüs­tern der Ha­sen zuck­ten, und der Druck in sei­nem Schä­del nahm zu. Sei­ne Hand senk­te sich ganz lang­sam, schnapp­te die Half­ter­klap­pe auf, zog die Pis­to­le her­aus. Die Ha­sen zit­ter­ten und win­sel­ten. Der Druck schwoll an. Er leer­te das Ma­ga­zin in die Ha­sen, die Pfeil­ge­schos­se schlu­gen in das wei­ße Fell oder zuck­ten an den Tie­ren vor­bei, in das Gras da­hin­ter. Er tau­mel­te, als der Druck plötz­lich ver­schwun­den war.


  Das Gras be­weg­te sich er­neut. Er wir­bel­te her­um, woll­te der neu­en Ge­fahr ver­ängs­tigt und är­ger­lich die Stirn bie­ten.


  Ein Wild­lings­jun­ge stand dort und be­ob­ach­te­te ihn. Er war klein und drah­tig, sei­ne grün­sil­ber­ne Haut fle­ckig und schmut­zig.


  Er schau­te zu ihm her­über, war­te­te ab, was Ma­noreh tun wür­de, dann pro­ji­zier­te er ein kom­pli­zier­tes FÜH­LEN: FRA­GE? VER­LAN­GEN.


  Ma­noreh steck­te den Pfeil­wer­fer in das Half­ter zu­rück. „Wer bist du?“ frag­te er und hoff­te auf ei­ne Ant­wort, er­war­te­te je­doch kei­ne. Wild­lin­ge spra­chen nie.


  Der Jun­ge war­te­te und schick­te noch im­mer sei­ne stum­me Bot­schaft.


  Ma­noreh seufz­te und pro­ji­zier­te: FRA­GE?


  Der Jun­ge lä­chel­te, sei­ne dun­kelblau­en Au­gen strahl­ten. Er zeig­te auf die to­ten Ha­sen, FRA­GE?


  Ma­noreh nick­te. Pro­ji­zier­te: ZUSTIM­MUNG.


  Der Wild­lings­jun­ge nahm die Ha­senka­da­ver auf. Er ließ ei­ne deut­li­che DANK­BAR­KEIT hin­ter sich, trab­te da­von und war im Dunst des Stau­bes ver­schwun­den.


  Die Son­ne senk­te sich tiefer, und die Wol­ken­de­cke brei­te­te einen zu­neh­men­den Schat­ten über der Sa­wa­sa­wa aus. Ma­noreh lief gleich­mä­ßig, sei­ne Fü­ße schlu­gen den Rhyth­mus der Busch­lie­der, die er stän­dig wie­der­hol­te, um die Er­in­ne­run­gen ab­zu­weh­ren.


  Er hör­te die Jagd­hun­de, be­vor er die Fa-Män­ner auf sich zu­kom­men sah. Er stopp­te, die Lip­pen zu ei­nem grim­mi­gen Strich zu­sam­men­ge­preßt, als ihn die rot­äu­gi­gen Hun­de um­kreis­ten, knurr­ten und nach sei­nen Stie­feln schnapp­ten, gel­be Zäh­ne schlu­gen ei­ne Haa­res­brei­te vom Le­der ent­fernt auf­ein­an­der. Fa-Män­ner. Übel­keit war in sei­nem Ma­gen, als er an sie dach­te. Ge­fähr­li­che Fa­na­ti­ker. Haß­ten die Wild­lin­ge und al­les, was mit der Wild­nis zu tun hat­te. Haß­ten al­le Pro­duk­te der Tech­nik, die sie ver­derb­li­che Greu­el nann­ten. Sie tru­gen Tier­fel­le, da sie ge­wo­be­nes Tuch ver­ab­scheu­ten. Sie wa­ren mit As­sa­gais statt mit Pfeil­wer­fern oder Schrot­flin­ten be­waff­net, und sie wa­ren ge­schickt in de­ren Ge­brauch. Er war in ziem­li­cher Ge­fahr, das wuß­te er. Sie dul­de­ten die Tem­beat, aber die­se Dul­dung war leicht über­spannt. Sie kul­ti­vier­ten die Blind­wut und frohlock­ten über die blu­ti­gen Er­geb­nis­se.


  Die Fa-Män­ner rit­ten lang­sam auf ihn zu, ihr Haß er­reich­te ihn, ver­ur­sach­te ihm noch mehr Übel­keit, bis er kurz da­vor war zu er­bre­chen. Sie wa­ren zu viert, die Me­tall­spit­zen der As­sa­gais breit. Oh­ne auf die Hun­de zu ach­ten, schwärm­ten sie aus und zü­gel­ten ih­re Reit­tie­re so, daß sie ihn al­le an­sa­hen, die Speer­spit­zen we­ni­ger als einen Me­ter ent­fernt.


  „Wild­nis-Ran­ger.“ Der Fa-kich­wa strich über die Nar­ben auf sei­ner rech­ten Wan­ge und stieß dann mit sei­nem As­sa­gai nach Ma­noreh. „Pro­bierst du die Wild­lings­jun­gen aus?“


  Der Schnüff­ler ki­cher­te schrill. „Hast vier Bei­ne ver­kauft für einen zwei­bei­ni­gen Ritt.“ Schnüff­ler stieß wie­der nach ihm, die Speer­spit­ze ver­letz­te ihn am Arm di­rekt un­ter­halb der Schul­ter, Blut quoll her­vor. „Was hast du mit dei­nem Fa­ras ge­macht, klei­ner Ran­ger? He? He! HE!“ Er war ein klei­ner Mann, ver­zerrt und so häß­lich, daß der auf sei­ne Haut ge­mal­te gel­be Fluß­lehm und die schwarz her­vor­ge­ho­be­nen Nar­ben auf sei­nem Ge­sicht hin­ter sei­ner ge­wal­ti­gen Schreck­lich­keit zu­rück­tra­ten, ein ma­ge­rer Mann, die Haut straff über win­zi­ge Kno­chen ge­spannt. Er stach wei­ter auf Ma­noreh ein, stei­ger­te sich in einen ge­fähr­li­chen Zu­stand der Er­re­gung hin­ein.


  „Mohj-schnief!“ Die Stim­me des Kich­wa war mil­de, aber fest. „Weicht zu­rück. Du – Wild­nis-Ran­ger.“ Der Hohn in sei­ner Stim­me war ab­sicht­lich über­trie­ben. „Dein Clan? Was machst du hier?“


  „Haz­ru-Clan, Me­zee Fa-kich­wa. Hat der Ha­sen­marsch vor drei Jah­ren ge­nom­men. Ich schlie­ße mich Ko­be von Ki­si­ma an, ich bin mit sei­ner Toch­ter ver­hei­ra­tet.“ Sei­ne Stim­me war lei­se und un­si­cher. Er wuß­te, daß sie sei­ne Schwä­che ge­nos­sen, und das er­zürn­te ihn. Aber die plötz­li­che Vor­sicht, die ih­ren Haß dämpf­te, als sie den Na­men sei­nes Schwie­ger­va­ters hör­ten, gab ihm ei­ne klei­ne, bit­te­re Be­frie­di­gung. Er at­me­te tief ein. „Die Ha­sen mar­schie­ren, Fa-kich­wa.“ Er zuck­te mit den Schul­tern. „Mein Fa­ras ist durch­ge­gan­gen, hat mich ab­ge­wor­fen. Jetzt lau­fe ich, um die Pacht­gü­ter zu war­nen.“ Äu­ßer­lich ganz ru­hig, zeig­te er in die Rich­tung zu­rück, aus der er ge­kom­men war. „We­nig mehr als drei Stun­den hin­ter mir.“


  „Fa!“ Der Fa-kich­wa streif­te sich den Rie­men des As­sa­gai über die Schul­ter und riß sein Reit­tier her­um. Als sich Ma­noreh wie­der um­sah, ga­lop­pier­ten die vier mit ih­ren Hun­den be­reits auf die Ber­ge zu.


  Er lief wei­ter und lä­chel­te über die Pa­nik der Fa-Män­ner. „Ja­gen zu den Ste­hen­den Stei­nen“, mur­mel­te er. „Wer­den dort zit­ternd in ih­ren Hüt­ten hocken und be­ten, daß Fa die Ha­sen da­von­jagt.“


  Im dunk­ler wer­den­den Zwie­licht kam er an die Brücke, die sein Va­ter über den Chum­qui­vir ge­baut hat­te, einen Ne­ben­fluß des Mun­gi­vir, wel­cher der große Fluß war, der die Sa­wa­sa­wa der Län­ge nach durch­zog. Dies war die Süd­gren­ze von sei­nes Va­ters Land, das jetzt ihm ge­hör­te. Ob­wohl meh­re­re Boh­len der Brücke zer­bro­chen wa­ren oder fehl­ten, schie­nen die Pfäh­le kräf­tig ge­nug. Vor­sich­tig be­trat er sie, hielt sich dicht an das wack­li­ge Ge­län­der. Die Brücke zit­ter­te un­ter sei­nen Fü­ßen und ächz­te je­des­mal, wenn er Druck dar­auf leg­te, aber sie hielt sein Ge­wicht aus, wäh­rend er hin­über­ging. Er trat zö­gernd in den Schat­ten der Ufa­giosh-Bäu­me und ging mit zu­neh­men­der Lang­sam­keit auf die Stel­le zu, wo die Ufa­giosh mit ei­ner ver­wil­der­ten Em­wi­lea-He­cke ver­schmol­zen. Die Übel­keit in sei­nem Ma­gen kehr­te zu­rück. Sei­ne Em­wi­lea. Jetzt üp­pig und ver­wil­dert. Rohrs­ten­gel, die aufs Ge­ra­te­wohl aus der fes­ten Mit­te wuch­sen und sich wie Sta­chel­draht mit Gift­spit­zen über die ge­furch­te Er­de wan­den. Die ho­hen Wur­zeln wur­den von den run­den, flau­mi­gen Ha­sen­kraut­blät­tern er­stickt. Da­mals, als er ein Jun­ge ge­we­sen war, ein klei­ner, sil­ber­grü­ner Zap­pel­phil­ipp, der lie­ber mit den Fa­rash ge­lau­fen wä­re, statt in der Er­de zu wüh­len, hat­te er ei­ne lang­wei­li­ge Stun­de nach der an­de­ren da­mit ver­bracht, die He­cke an die­sem Teil des Pfa­des zu pfle­gen.


  Er zö­ger­te, schau­te auf. Durch die spär­li­chen Blät­ter des Ufa­gio konn­te er se­hen, wie sich die Wol­ken senk­ten, wie der Wind den Staub hoch­peitsch­te und der Tro­cken­sturm auf ihn zu­kam. Ein wei­te­rer Plan ver­murkst. Fins­ter blick­te er nach Sü­den. Vier Stun­den Vor­sprung vor ih­nen. Aber der Sturm wür­de sie ein we­nig lang­sa­mer wer­den las­sen. Er ging lang­sam an der Em­wi­lea-He­cke ent­lang wei­ter, die Schul­tern vor­ge­beugt, den Kopf ge­senkt. Zorn: heiß, be­reit zu ex­plo­die­ren und die Fet­zen sei­ner See­le über das Land zu spei­en. Kum­mer: wie Säu­re, die an ihm fraß, ein Ju­cken, für das es kei­ne Lin­de­rung gab. Angst: käl­ter als das Glet­scher-Eis, über das er den Fa­ras hat­te ge­hen las­sen, als er die Ji­no­li­mas hin und zu­rück über­quert hat­te. Zorn-Kum­mer-Angst preß­ten sich auf sein Be­wußt­sein.


  Der Uau­a­wim­bony-Baum vor dem Tor dämpf­te sei­ne Pein und klap­per­te ei­ne War­nung. Nie­mand mehr zu war­nen da. Ma­noreh duck­te sich un­ter die Schirm­span­ne der peit­schen­ar­ti­gen Zwei­ge und leg­te sei­ne Hand­flä­che auf den Ge­hirnk­no­ten, ei­ne dunkle Wöl­bung, wie ein Kopf, der auf ei­ner Aus­brei­tung von vier­und­zwan­zig Bei­nen saß, dem ke­gel­för­mi­gen Kreis von Stäm­men, die sich in der Mit­te ver­ein­ten, um ei­ne dunkle, ge­hei­me Höh­le zu bil­den, in der er frü­her im­mer ki­chernd ge­ses­sen hat­te, wäh­rend der Wim­bony wie et­was Wil­des um­her­peitsch­te. Das straf­fe Holz war kühl und be­sänf­ti­gend un­ter sei­ner Hand und er­in­ner­te ihn an ei­ne glück­li­che Zeit. Er blieb einen Au­gen­blick ste­hen, zö­ger­te, an das schmerz­haf­te Jetzt zu den­ken, aber der Sand er­hob sich, weh­te über das Land, die Kör­ner spran­gen wie Flö­he un­ter die Zweig­spit­zen. Er kehr­te um, bück­te sich un­ter dem Rand hin­durch und ging zum Tor.


  Das ge­schnitz­te Tor war nie­der­ge­ris­sen, die Tor­pfos­ten rag­ten wie ab­ge­bro­che­ne Zäh­ne auf. Der Wacht­turm war ei­ne Rui­ne, ver­fal­len, von ei­nem der Stür­me, die ge­weht hat­ten, seit er auf­ge­bro­chen wor­den war, über den Bo­den aus­ge­brei­tet. Er knie­te ne­ben dem ver­fal­le­nen Tor nie­der und riß ein Stück los. Sei­ne Fin­ger ver­dreh­ten die schwam­mi­gen Res­te, die von der Zeit und den tun­nel­gra­ben­den Si­a­fu weg­ge­fres­sen wur­den. Das Holz ver­wan­del­te sich in sei­nen Hän­den zu Staub und Split­tern, und Dut­zen­de von Si­a­fu-Ei­ern fie­len auf den fle­cki­gen Kies hin­un­ter. Staub. Ma­noreh öff­ne­te die Fin­ger und starr­te auf den stump­fen, grau­en Staub, der sie über­zog. Er wisch­te die Hand an der Vor­der­sei­te sei­nes Wam­ses ab. Staub. Er stand auf und ging über das knir­schen­de Holz in die stil­len, zer­trüm­mer­ten Un­ter­künf­te der ver­pflich­te­ten Fa­mi­li­en. Da­hin­ge­schwun­de­ne Lehm­häu­ser, ver­streu­tes und fau­len­des Dach­stroh, Dach­spar­ren, die wie al­te Kno­chen auf­rag­ten. Und still. Bis auf die Staub­kör­ner, die auf der Er­de ent­lang­wis­per­ten, und den heu­len­den Wind. Er ging die fur­chen­durch­zo­ge­ne Stra­ße ent­lang, er­in­ner­te sich an die lau­ten Ru­fe der We­ber und Fär­ber, das Klir­ren aus der Schmie­de, den Ge­sang des Ge­schich­ten­er­zäh­lers in­mit­ten ei­nes Rings von Kin­dern, die Ru­fe von Kin­dern, die nackt durch Stra­ßen und Sei­ten­gas­sen lie­fen. Mit leb­haf­ten mensch­li­chen Stim­men und den Ge­räuschen re­gen Le­bens an­ge­füllt, be­vor die Ha­sen ge­kom­men wa­ren, war es jetzt ei­ne stum­me An­kla­ge ge­gen ihn. Warum leb­te er? Und warum ließ er das Land tot zu­rück?


  Der Wind stei­ger­te sich zu ei­nem Heu­len und zupf­te an sei­ner zer­zaus­ten, dun­kelblau­en Haar­mäh­ne. Stumm ging er an der Lee­re vor­bei, wäh­rend tro­ckene Kräu­ter un­ter sei­nen Stie­feln knis­ter­ten, Blät­ter und tro­ckene Kräu­ter­bü­schel an ihm vor­bei­roll­ten, vor­an­ge­trie­ben von dem staub­be­la­de­nen Wind, der an sei­ner Haut scheu­er­te und Trä­nen her­vor­rief. Sei­ne in­ne­ren Li­der glit­ten, durch das Bren­nen aus­ge­löst, nach oben, und er sah we­ni­ger klar, weil das nas­se Durch­sich­ti­ge einen Teil des schwa­chen Däm­mer­lichts aus­sperr­te. Don­ner groll­te wie­der­holt, di­rekt über ihm, als der Tro­cken­sturm das ver­las­se­ne Pacht­gut über­nahm.


  Er fühl­te, wie Ha­ri­bu Ha­sen­meis­ter an ihm krib­bel­te, wie er lang­sam, mit Geist­fin­gern, in die ge­hei­men Tei­le sei­nes Ver­stan­des ein­drang. Als er ver­such­te, sich von ih­nen frei­zu­kämp­fen, wur­de er durch die­se Zorn-Kum­mer-Angst ab­ge­lenkt, die ihn in die­se Ver­hee­rung sei­ner Kind­heit be­glei­tet hat­te. Er drück­te die Hän­de vor das Ge­sicht und ver­such­te, die bro­deln­den Emo­tio­nen, die ihn schwäch­ten und er­bar­mungs­los an Ha­ri­bu ver­rie­ten, zu­rück­zu­drän­gen.


  Es ging an sei­ner Sei­te, oh­ne ihn zu be­rüh­ren, ein ro­tes Ge­spenst in die­sem Dunst aus ro­tem Staub. Er dreh­te lang­sam den Kopf, ver­neig­te sich dann vor dem Sche­men. Der sta­che­li­ge Schä­del mit ei­nem Schna­bel wie ein Wap­pen­vo­gel nick­te zu­rück. Er ging an der Hof­mau­er ent­lang. Dann, am Tor­bo­gen, zö­ger­te er und frag­te sich, ob Mut­ter Brun­nen zu­ge­deckt wor­den oder ver­schüt­tet war. Einen kur­z­en Mo­ment lang schi­en es ihm wich­tig, dies zu wis­sen, dann stapf­te er da­von, fühl­te sich leer, und das ro­te Ge­spenst blieb Schritt für Schritt an sei­ner Sei­te. Er er­reich­te die Mau­er, die den Kü­chen­gar­ten um­schloß. Der Weg war mit al­ten Blät­tern und Zwei­gen über­sät. Sei­ne Fü­ße knirsch­ten mit schwe­rer, aber lang­sa­mer Re­gel­mä­ßig­keit hin­durch. Sein Kopf tat weh. Er hät­te ge­weint, aber das konn­te er nicht, wenn sei­ne in­ne­ren Li­der ge­schlos­sen wa­ren. Er mach­te die Hand über dem Mund hohl und at­me­te tief, ein lan­ges, be­ben­des Seuf­zen. Der ro­te Sche­men wir­bel­te nä­her, wi­ckel­te sei­ne Ar­me um ihn, senk­te Kral­len tief in sei­nen Kör­per, der Ha­ken­schna­bel schweb­te auf sei­nen Hals zu. Wie­der spür­te er die kal­te Qual sei­nes Kum­mers und die La­va-Hit­ze sei­ner Wut, als das Ge­spenst mit ihm ver­schmolz.


  Ha­ri­bu Ha­sen­meis­ter kam nä­her.


  „Nein!“ keuch­te er, malm­te dann sei­ne Zäh­ne auf­ein­an­der, der Staub knirsch­te, zerr­te an sei­nen Ner­ven. Das Ge­spenst um­klam­mer­te ihn, las­te­te auf ihm, Ha­ri­bu griff nach ihm, und Ma­noreh stol­per­te um die Ecke, stol­per­te steif­bei­nig durch den Wind­schutt, der um sei­ne Fü­ße saus­te und sich in er­sti­cken­den Wir­beln er­hob, um sein Ge­sicht und sei­ne Hän­de an­zu­grei­fen. Er schirm­te sein Ge­sicht ab und tor­kel­te den Geh­weg ent­lang, der zur Scheu­ne führ­te.


  Sei­ne Fü­ße kann­ten die Stei­ne, ob­wohl al­les von Dun­kel­heit und Staub ver­schluckt war. Das ro­te Ge­spenst lös­te sich von ihm, glitt je­doch wei­ter­hin ne­ben ihm her, die dunklen Au­gen­fle­cken auf ihn ge­rich­tet. Lau­ernd. So wie auch Ha­ri­bu lau­er­te.


  Ma­noreh krach­te ge­gen ei­ne Mau­er. Die Scheu­ne. Er­tas­te­te an den gro­ben Zie­geln ent­lang, bis er die Schie­be­tür in die Melk­kam­mer hin­ein fand. Mit ge­senk­tem Kopf und an­ge­hal­te­nem Atem rüt­tel­te er die Tür los und schob sie auf. Er warf sich durch die en­ge Öff­nung, sei­ne Haut scheu­er­te über rau­hen Zie­gel­stein und platz­te auf. Er drück­te die Tür mit der Schul­ter zu und wand­te sich der dich­ten Schwär­ze im In­nern zu.


  Mit von al­ter Ge­wohn­heit ge­lenk­ten Hän­den tas­te­te er sich an der Wand ent­lang, bis er die Lam­pe be­rühr­te. Er be­te­te dar­um, daß der Docht nach drei Jah­ren heil ge­nug war, um einen Fun­ken an­zu­neh­men, dreh­te ihn et­wa einen Zoll hoch und ent­spann­te sich beim Ge­ruch des Lam­pen-Öls. Nach ei­ni­gen ver­geb­li­chen Ver­su­chen mit der Zünd­do­se fing der Docht Feu­er und ver­dünn­te die Dun­kel­heit in der Scheu­ne mit ei­nem schwa­chen, gel­ben Licht. Die gro­ben, höl­zer­nen Bal­ken tauch­ten wie schma­le, graue Schat­ten aus der Schwär­ze her­vor; da­hin­ter sah er das ro­te Ge­spenst zu­schau­en.


  Er igno­rier­te es, klopf­te auf­sein Le­der­wams und die kur­ze Ho­se und setz­te Wol­ken von Staub frei. Sein Vor­fahr hat­te gut ge­baut. Die Scheu­ne trut­z­te dem Sturm. Noch im­mer igno­rier­te er das Ge­spenst, schob sich durch die drei­e­cki­ge Öff­nung zwi­schen zwei Bal­ken, paß­te kaum hin­durch, wo er sich als Jun­ge mit hin­rei­chen­der Leich­tig­keit hin­durch­ge­wun­den hat­te. Er­tas­te­te sich durch die Dun­kel­heit zum hin­te­ren Teil der Scheu­ne vor, stol­per­te über auf­ge­ge­be­ne Werk­zeu­ge und Ge­rä­te und ar­bei­te­te sich vor­sich­tig zum al­ten Brun­nen­haus und sei­ner ur­al­ten Hand­pum­pe durch.


  Als Ma­noreh die durch lan­gen Ge­brauch glatt ab­ge­nutz­te Kur­bel be­rühr­te, stand der Geist sei­nes Groß­va­ters ne­ben ihm, ein großer, knor­ri­ger al­ter Mann, dun­kelblau­es La­chen in den zwin­kern­den Au­gen. Ma­noreh be­dien­te die Kur­bel, bis er das rei­ne Plät­schern des Was­sers hör­te, das auf den Stein des Tro­ges spru­del­te. Die­ser Geist, das Ge­spenst sei­nes Groß­va­ters, war ei­ne freund­li­che, fröh­li­che Er­schei­nung, die Ma­noreh Kraft gab, sei­ne Schmer­zen ab­zu­weh­ren. Er tauch­te sei­ne Hän­de in die küh­le Flüs­sig­keit und spritz­te sie über sein Ge­sicht, um die dich­te Staub­schicht ab­zu­wa­schen. Er pump­te noch mehr Was­ser und trank, schluck­te im­mer wie­der und fühl­te die Hälf­te sei­ner Pein mit dem Durst ver­schwin­den.


  Er schlich vor­sich­tig in die Rand­be­rei­che des Lichts zu­rück. Er konn­te das sei­di­ge Flüs­tern des Stau­bes hö­ren, der ge­gen die Scheu­ne weh­te. Der Sturm schwoll an. Er dach­te an die Ha­sen, die in der Sa­wa­sa­wa hock­ten, und lä­chel­te grim­mig. Hun­der­te von ih­nen wür­den am Mor­gen tot sein und vie­le an­de­re ge­schwächt – das wür­de ih­ren Marsch ver­zö­gern.


  Er streck­te sich und gähn­te, fühl­te sich be­hag­lich mü­de, und der Geist sei­nes Groß­va­ters wirk­te stark auf ihn ein. Er ging an die Melk-Rin­nen und brach­te die Lam­pe zu­rück. Dann schau­te er sich nach ei­nem Schlaf­platz um. Das Heu war feucht und stank nach Schim­mel. Ma­noreh ver­zog das Ge­sicht. Ei­ne wei­te­re An­kla­ge sei­ner Ver­nach­läs­si­gung. Sein Va­ter wür­de be­küm­mert sein. Ma­noreh stand still in der Dun­kel­heit und hoff­te, daß Va­ter Ahn wie Groß­va­ter Ahn kom­men wür­den, um end­lich Frie­den zu brin­gen und ein sanf­te­res En­de der Be­trüb­nis. Er kam nicht.


  Ma­noreh seufz­te und streck­te sich auf dem Bo­den aus. Ein har­tes Bett, und ein kal­tes. Kurz trau­er­te er dem hin­ter Shin­dis Sat­tel fest­ge­bun­den­den Bün­del nach, dann schick­te er sich an zu schla­fen. Sinn­los, et­was zu be­dau­ern, das man nicht mehr än­dern konn­te. Das Lam­pen­licht fla­cker­te, als der Öl­vor­rat ge­rin­ger wur­de. Er zog die Na­se kraus über sei­nen Man­gel an Über­le­gung. Of­fe­ne Flam­me in ei­ner heu­ge­füll­ten Scheu­ne. Dumm. Er lösch­te die Ram­me und leg­te sich dann zu­rück, um in die Dun­kel­heit hin­auf­zu­star­ren.


  Über ihm ver­wan­del­te sich der Tro­cken­sturm in einen nas­sen, und Re­gen pras­sel­te auf das Dach her­un­ter. Er lausch­te, ob es Lö­cher im Dach gab, und ver­spür­te ein kur­z­es Auf­blit­zen von Stolz, als er kei­nes fest­stell­te. Er dreh­te sich auf die Sei­te und be­trach­te­te das in der Dun­kel­heit kau­ern­de vo­gel­köp­fi­ge Ge­spenst, das wie ein Zerr­bild ge­gen den ru­ßi­gen Hin­ter­grund sicht­bar war. „Ich se­he dich, Ge­spenst.“


  Der sta­che­li­ge Schä­del senk­te sich.


  „Sei ge­dul­dig, al­tes Ge­spenst. Ich brau­che dich. Ich kom­me zu­rück.“


  Die Au­gen­fle­cken pul­sier­ten.


  „Du wirst hier auf mich war­ten?“


  Der Kopf senk­te sich wie­der.


  „Ja, du wirst war­ten.“ Ma­noreh zuck­te zu­sam­men, er war sich der Ge­fahr die­ser Tren­nung be­wußt. Im Lauf der Zeit wür­de das Ge­spenst ver­blas­sen. So­bald nichts mehr da­von üb­rig war, war die­ser Teil von ihm ver­schwun­den. Er wür­de kalt, steif wer­den, wür­de kein Mensch mehr sein, auch wenn sich sein Kör­per wei­ter­hin be­weg­te. Aber Ha­ri­bu Ha­sen­meis­ter war zu stark. Das Ge­spenst wür­de blei­ben müs­sen, bis die Pacht­gü­ter ge­warnt wa­ren. Und Ki­wanji. Er frag­te sich ober­fläch­lich, ob Fai­seh den Marsch ge­se­hen hat­te und sei­ne Leu­te warn­te. Er fiel in einen un­ru­hi­gen Schlaf.


  Die Schwär­ze ver­schmolz zu ei­nem Traum … Ei­ne blas­se Frau mit ei­ner Haut wie fah­ler Bern­stein … Au­gen, vor Über­ra­schung ge­wei­tet … Au­gen, strah­lend blau­grün wie der Him­mel im Ze­nit, un­mit­tel­bar vor Ein­bruch der Nacht … Ein Ge­sicht, das er noch nie zu­vor ge­se­hen hat­te … ein Typ, den er noch nie zu­vor ge­se­hen hat­te … Al­les falsch an ihr, um schön zu sein … For­men va­ge falsch … Be­schaf­fen­heit falsch … Lip­pen zu dünn … Au­gen falsch … falsch … zu stark … Ro­tes Haar … Dä­mo­nen­haar … Dä­mo­nen­far­be … Tas­tet nach ihm … Pro­ji­ziert: FRA­GE: DU/WER BIST DU? WAS BIST DU? – Furcht­los … Mit ei­ner Dreis­tig­keit, die zu ak­zep­tie­ren ihm bei ei­ner Frau schwer­fiel … Wer bist du? … Er ver­such­te, sich von ihr zu­rück­zu­zie­hen … un­be­hag­lich … ver­wirrt von ihr … Sie war groß­ar­tig … und falsch … ganz falsch … Et­was in ihm streck­te sich nach ihr aus … Ent­fernt spür­te er ih­re Über­ra­schung … spür­te ein freund­li­ches Zu­grei­fen und ei­ne trei­ben­de Neu­gier … Er riß sich los, schweb­te da­von und war in we­ni­gen Mi­nu­ten tief ein­ge­schla­fen.
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  Ki­to­si­me ging die Stu­fen hin­un­ter, den Rücken ge­ra­de, den Kopf er­ho­ben, an­mu­tig schwan­kend. Nach Jah­ren stren­ger Er­zie­hung kann­te ihr Kör­per sei­ne Auf­ga­be, selbst wenn sich ih­re Bei­ne schwach fühl­ten und ih­re Hän­de beb­ten, als sie sie das Ge­län­der hin­un­ter­schob. Mo­men­tan war der Hof leer, eben­so die Ve­ran­da hin­ter ihr. Die Stil­le war kühl auf ih­rer Haut. Beim letz­ten Schritt stol­per­te sie, fing sich je­doch, in­dem sie sich ver­zwei­felt am Ge­län­der fest­hielt. Einen Au­gen­blick lang blieb sie zit­ternd ste­hen, die Au­gen ge­schlos­sen, er­grif­fen von ei­ner Flut des Ent­set­zens. Ein Feh­ler an ihr, und Al­ter Mann Ko­be wür­de sie wie einen zer­bro­che­nen Topf weg­wer­fen. Er dul­de­te kei­nen Ma­kel an sei­ner Beu­te. Sie at­me­te tief ein und ver­such­te, das Zit­tern zu dämp­fen, das sie auf die­ser Stu­fe ge­fan­gen­hielt. Ihr be­vor­zug­ter Sta­tus war die Si­cher­heit ih­res Soh­nes. Hodar­zu, ah, Me­me Ka­la­mah, warum muß­te er sein wie sein Va­ter … und ich … ah … ich … ich … ich … Sie blick­te über die Schul­ter zu­rück auf den schwe­ren Thron­ses­sel, der den Weg zum Haupt­por­tal ver­sperr­te. Ko­be schau­te sie gern an. Er ließ sie ne­ben sich kni­en, wäh­rend er in die­sem Ses­sel saß, den Rücken ge­ra­de, den Hals ge­ra­de, den Kopf stolz er­ho­ben. Ein le­ben­des Or­na­ment, ein Be­weis sei­nes Reich­tums und sei­ner Macht, wenn er sei­ne schwer­wie­gen­den Ur­tei­le traf. Ki­to­si­me, die Lieb­ling­s­toch­ter, Ki­to­si­me, die Schö­ne, Ki­to­si­me, die Ele­gan­te, der voll­kom­me­ne Aus­druck der Macht sei­nes Blu­tes.


  Sie schüt­tel­te sich und trat vor­sich­tig auf die be­mal­ten Flie­sen des Ho­fes hin­un­ter. Dank­bar für die kur­ze Ein­sam­keit, ein sel­te­nes Ge­schenk, ging sie lang­sam zur Mut­ter Brun­nen in der Mit­te des ein­ge­faß­ten Plat­zes. Ich kann es nicht er­tra­gen, dach­te sie. Ich er­trin­ke. Ich bin leer. Sie ließ ei­ne Hand auf der Mau­er­kro­ne des Brun­nens ru­hen und neig­te den Kopf, um die schwe­ren ro­ten Wol­ken an­zu­se­hen, die auf­fal­lend grell vor dem hel­len Gelb­grün des Mor­gen­him­mels stan­den, Über­res­te der Zwil­lings­stür­me der ver­gan­ge­nen Nacht. Nicht mehr viel Zeit für sie. Bald wür­de Ko­be her­aus­kom­men und er­war­ten, sie war­tend vor­zu­fin­den.


  Die Flie­sen knirsch­ten un­ter ih­ren San­da­len, als sie ihr Ge­wicht ne­ben dem großen Brun­nen von ei­nem Fuß auf den an­de­ren ver­la­ger­te. Ob­wohl der Tag be­reits heiß war, be­rühr­te Küh­le ihr Ge­sicht. „Me­me Ka­la­mah“, flüs­ter­te sie. „Schüt­ze mei­nen Sohn, ver­ber­ge ihn. Gib mir Kraft aus­zu­hal­ten, große Mut­ter.“ Der Brun­nen er­wi­der­te ihr Flüs­tern, ein lei­ses, flüs­si­ges Mur­meln, das sie ru­hig wer­den ließ. „Hilf mir.“ Das wie­der­keh­ren­de Flüs­tern war sanft und ver­trau­en­er­we­ckend. Sie fühl­te, wie die Küh­le sie ba­de­te, ih­re Schwä­che aus­glät­te­te. Sie wand­te sich ab, hielt dann mit ei­nem lei­sen Aus­ruf in­ne, denn ir­gend et­was hat­te ih­ren Fuß durch das dün­ne Le­der ih­rer San­da­len­soh­le hin­durch be­rührt. Sie knie­te nie­der.


  Zwei klei­ne Stei­ne dräng­ten sich am Brun­nen­rand, stump­fe, graue Kie­sel mit Lö­chern wie Au­gen in der Mit­te. „Au­gen­stei­ne“, flüs­ter­te sie. Sie hob sie be­hut­sam auf und leg­te sie auf ih­re hen­na­ge­färb­te Hand­flä­che. Sie la­gen auf ih­rer be­mal­ten Haut, kalt und mit Macht aus­ge­stat­tet, sie nah­men nichts von der Wär­me ih­res Kör­pers. Lang­sam öff­ne­te sie den Beu­tel, der an ei­nem Le­der­gurt um ih­ren Hals hing, und schob die Stei­ne hin­ein. Mit ei­nem Ge­fühl furchter­re­gen­der Vor­ah­nung er­füllt, glitt sie aus dem Hof, woll­te ren­nen, konn­te es je­doch nicht. Sie war ei­ne vom Haupt­haus, und die vom Haupt­haus rann­ten nicht. Nie­mals.


  In der Un­ter­kunft wa­ren die ver­pflich­te­ten Fa­mi­li­en eif­rig an der Ar­beit. Wie ein dunkles Ge­spenst ging sie durch fröh­li­chen Lärm, igno­rier­te ihn und war un­fä­hig, dar­an teil­zu­ha­ben. Im Kreis der Spin­ner schwatz­ten und lach­ten Frau­en, neck­ten ei­ne jun­ge Braut, die mit ge­kreuz­ten Bei­nen vor ei­nem Korb Schaf­wol­le saß, die Fin­ger ge­schäf­tig, den Fa­den zu for­men, ihn auf har­ten Kni­en zu rol­len, ihn auf die Spin­deln zu wi­ckeln. Meh­re­re der Frau­en hat­ten ih­re Ba­bys bei sich, die be­hag­lich in den lan­gen Tuch­schlau­fen schlie­fen, die sie fest an den Rücken ih­rer Müt­ter ban­den. Von Zeit zu Zeit ver­fie­len die Frau­en in einen Ar­beits­ge­sang, wäh­rend die Spin­deln tanz­ten und wir­bel­ten.


  Sie wur­den still, als sie vor­bei­kam. Sie konn­te füh­len, wie ih­re Bli­cke ihr folg­ten. Sie wuß­ten, wes­we­gen sie ge­kom­men war. Sie wis­sen al­les, die­se Frau­en. Sie nei­de­te ih­nen ih­re Frei­heit. Sie konn­ten sich oh­ne Zwang be­we­gen und un­ter­hal­ten, sie konn­ten un­ge­schick­te Ges­ten ma­chen, oh­ne zu ver­lie­ren, was mehr als das Le­ben für sie war. Sie be­rühr­te ihr Haar. Es war ein Maß­stab der Di­stanz zwi­schen ihr und die­sen ih­ren Schwes­tern. In kom­pli­zier­te Lo­cken ge­floch­ten, brauch­ten je­den Mor­gen zwei Frau­en ei­ne Stun­de lang, um zu ge­stal­ten, was tat­säch­lich ei­ne Mi­nia­turs­kulp­tur war.


  Sie kam an Grob­schmied und Blech­schmied vor­bei, die das Me­tall schlu­gen, daß es in tie­fem, klin­gen­dem Pro­test zu­rück­schrie. Sie kam am Töp­fer vor­bei, der sein Rad trat, wäh­rend sei­ne Söh­ne die Luft von Hau­fen zä­hen Tons schlu­gen. Sie kam an Frau­en vor­bei, die Stein­schüs­seln zwi­schen den Kni­en hiel­ten, um Aga­zu-Wur­zeln für die viel­schich­ti­gen Ho­nig­pas­te­ten zu Teig zu kne­ten. Sie kam an an­de­ren vor­bei, die Tex­til­far­ben zu­be­rei­te­ten oder durch­näß­ten Stoff in großen Kes­seln rühr­ten, wo­bei der Schweiß auf ih­ren Ge­sich­tern und Kör­pern Rinn­sa­le bil­de­te. Sie nei­de­te ih­nen ih­ren Schweiß. Der Lärm ver­stumm­te vor ihr und schwoll hin­ter ihr wie­der an. Sie ging mit der An­mut von Ko­bes be­vor­zug­ter Toch­ter und woll­te stöh­nen und ih­re Qual hin­aus­schrei­en, woll­te la­chen und ar­bei­ten, so­gar schwit­zen. Statt des­sen ging sie we­gen des Fez­za-Sa­mens, der ih­re Sin­ne trüb­te und ihr Le­ben er­träg­lich mach­te, zu Pa­pa Gohs wohl­rie­chen­der Hüt­te.


  Sie blieb vor der ab­seits ste­hen­den, in stump­fem Schwarz ge­stri­che­nen und mit weißem Fluß­lehm be­krit­zel­ten Hüt­te ste­hen. Ih­re Hän­de zit­ter­ten wie­der. Sie be­sann sich auf ih­re Er­zie­hung, klopf­te mit den Fin­gern leicht ge­gen das Fell der klei­nen Trom­mel.


  Drin­nen war es hei­ßer als an den Feu­ern der Fär­ber. Durch einen beim Bau voll­zo­ge­nen Kunst­griff fing die Hüt­te die Son­ne ein und spei­cher­te ih­re Hit­ze un­ter dem schlamm­ver­putz­ten Stroh­dach. Hit­ze wa­ber­te um die ma­ge­re nack­te Ge­stalt ei­nes win­zi­gen Man­nes. Sei­ne Au­gen wa­ren zu Schlit­zen ge­schlos­sen, sei­ne Haut war ver­färbt wie al­tes Sil­ber, und in den Schat­ten war er na­he­zu un­sicht­bar. Ki­to­si­me un­ter­drück­te ein Keu­chen, als sie auf die Knie nie­der­sank und einen Atem­zug von der stin­ken­den At­mo­sphä­re aus Urin und ur­al­tem Schweiß, aus Tod und tau­send ver­schie­de­nen Dro­gen ein­sog.


  Sie war­te­te, Hän­de auf den Schen­keln, In­nen­sei­ten nach oben, die Fin­ger zu Blü­ten­blät­tern ver­krümmt, ein stum­mes Bet­teln, das al­les war, was ihr Stolz ihr er­laub­te.


  Pa­pa Goh be­weg­te sich ner­vös. „Sol­len die Kno­chen spre­chen? Du möch­test wis­sen, wo dein Mann um­her­streift, statt zu Hau­se zu blei­ben und dein Feld zu pflü­gen?“ Er ga­cker­te bos­haft, hielt dann in­ne, als ihr Ge­sicht die Pup­pen­mas­ke be­wahr­te. „Du ver­schwen­dest mei­ne Zeit, Frau.“


  „Fez­za-Sa­men“, sag­te sie. Ih­re Stim­me war die Stim­me ei­ner Pup­pe, me­lo­disch, aber oh­ne Le­ben. Sie be­rühr­te die Ta­sche, die um ih­ren Hals hing, und kämpf­te ih­ren Zorn nie­der. Er wuß­te sehr wohl, was sie woll­te, ge­noß je­doch sei­ne klei­nen Tri­um­phe über sie. Lang­sam zog sie den Beu­tel auf und griff hin­ein. Sie zö­ger­te, als ih­re Fin­ger die Au­gen­stei­ne be­rühr­ten, grub dann wei­ter nach der küh­len Glät­te von Me­tall. Er sah gie­rig zu, wie sie ei­ne große Kup­fer­mün­ze her­vor­zog und sie vor ihm auf den Bo­den leg­te.


  „Nicht ge­nug. Nicht ge­nug.“ Spei­cheltröpf­chen sprüh­ten aus sei­nem zahn­lo­sen Mund her­aus. Ei­nes lan­de­te auf ih­rem Handrücken. Sie woll­te die Hand am Lehm­bo­den ab­rei­ben, woll­te hoch­krab­beln und sich aus der stin­ken­den Dun­kel­heit los­rei­ßen. Statt des­sen wisch­te sie leicht über die Feuch­tig­keit, kram­te dann ei­ne zwei­te Mün­ze her­vor und leg­te sie ne­ben die ers­te. Sie war­te­te mit leicht auf den Schen­keln ru­hen­den Hän­den.


  Pa­pa Goh schnaub­te und sam­mel­te die Mün­zen auf, dann nahm er ein Stück zer­knit­ter­tes Pa­pier, dreht es zu ei­nem Ke­gel und schau­fel­te ei­ne Hand­voll dun­kel­brau­ner Sa­men hin­ein. Er stieß ihr das Pa­pier­tüt­chen hin.


  Ki­to­si­me nahm die Sa­men, un­ter­drück­te ein Schau­dern, weil sie sei­ne Fin­ger be­rüh­ren und das ekel­haf­te Pa­pier neh­men muß­te. Aber sie lä­chel­te, mur­mel­te die rich­ti­gen Ab­schieds­wor­te und tauch­te durch die nie­de­re Tür hin­aus.


  Sie stand blin­zelnd im mor­gend­li­chen Son­nen­licht, sog tie­fe Schlu­cke Luft in sich hin­ein, um den Schmutz aus ih­ren Ein­ge­wei­den hin­aus­zu­spü­len. Dann er­klang der Gong – Ko­be wür­de her­aus­kom­men. Sie fum­mel­te in dem Pa­pier­tüt­chen her­um und stieß drei Sa­men­kör­ner in ih­ren Mund. Die an­de­ren stopf­te sie has­tig in den Hals­beu­tel. Ihr Herz beb­te in ih­rer Brust, und die Adern an ih­ren Schlä­fen poch­ten. Sie preß­te die Hän­de auf die Au­gen und zer­biß die Sa­men­kör­ner im Mund, um den Saft ih­re aus­ge­dörr­te Keh­le hin­un­ter­rie­seln zu las­sen. Ein auf­ge­reg­tes Klap­pern gell­te in ih­ren Oh­ren. Sie schüt­tel­te sich. Dann be­griff sie die wah­re Be­deu­tung des Lärms, und sie schau­te sich um.


  Der Uau­a­wim­bony-Baum peitsch­te um­her, die Sa­men­kap­seln klap­per­ten laut. Ki­to­si­me zog den Wi­ckel­kno­ten über den Brüs­ten zu­sam­men, rich­te­te die Bro­schen­na­deln wie­der zu­recht und strich den Klei­der­stoff an ih­ren Sei­ten glatt. Sie wuß­te, wen der Wach­baum an­kün­dig­te. Ma­noreh ist zu­rück, dach­te sie. Warum?


  Der Wach­mann, der sich aus sei­nem Turm lehn­te, wie­der­hol­te, oh­ne dies zu wis­sen, ih­re Fra­ge. „Nun, Schlech­tenach­richt“, brüll­te er hin­un­ter, „ist dies of­fi­zi­ell, oder kommst du end­lich, um dei­ne Frau zu be­su­chen?“


  Ki­to­si­me zuck­te zu­sam­men. Al­le Welt kann­te die pri­va­ten Din­ge ih­rer Ehe. Kurz haß­te sie Ma­noreh, weil er sie dem aus­setz­te. Aber der Fez­za be­gann zu wir­ken: Sie trieb die Stra­ße ent­lang und ließ den Lärm über sich hin­wegströ­men, oh­ne ihn wirk­lich zu hö­ren. Nur die ge­ru­fe­nen Wor­te am Tor er­reich­ten sie.


  „Ich ha­be et­was mit Al­ter Mann Ko­be zu er­le­di­gen, Wach­mann. Laß mich durch.“


  Sie hör­te das Klir­ren des Tor­rie­gels, als sie um die Ecke bog und auf den Tor­bo­gen zu­schweb­te, der in den Hof hin­ein­führ­te. Et­was stimmt nicht. Kühl er­wog sie die Si­tua­ti­on. Ha­sen­marsch. Warum sonst nach Ko­be fra­gen? Sie spür­te einen fer­nen Schau­er der Furcht, von dem sie wuß­te, daß er oh­ne den Fez­za Ent­set­zen ge­we­sen wä­re. Das be­deu­te­te Ge­fahr für ih­ren Sohn. Nicht von den Ha­sen, nein, von sei­ner Ver­wandt­schaft. Wenn sie Ta­ge um Ta­ge mit ihm ein­ge­sperrt sein wür­de, ein­ge­sperrt mit Ko­be und sei­nem fa­na­ti­schen Haß auf die Wild­lin­ge, ein­ge­sperrt, bis sich Hodar­zu selbst ver­riet, bis sie weit auf­brach und ih­re ei­ge­ne er­stick­te, aber noch vor­han­de­ne Fä­hig­keit zu FÜH­LEN ver­riet. Das Ent­set­zen wuchs, trotz des Fez­za. Sie hielt beim Brun­nen an. Ko­be war noch nicht drau­ßen, der gu­ten Mut­ter sei Dank. Sie lehn­te sich schwer ge­gen die Mau­er­kro­ne. „Me­me Ka­la­mah, hilf mir“, flüs­ter­te sie. Sie han­tier­te in dem Hals­beu­tel und fisch­te zwei wei­te­re Sa­men her­vor. Wäh­rend der Saft ih­re Angst mil­der­te, be­ob­ach­te­te sie, ent­fernt be­lus­tigt, wie Ko­be aus dem Haus kam, ge­folgt von ei­nem Strom von Die­nern, von de­nen ei­ner das Knie­kis­sen trug, ein an­de­rer den Tisch, der an Ko­bes El­len­bo­gen stand, ein drit­ter Ko­bes Bier­krug so­wie den ho­hen Hen­kel­krug mit Mi­ni­mis Ge­bräu, ein vier­ter das be­son­de­re Kis­sen, auf dem er saß, und ein un­ter­wür­fi­ger fünf­ter Tü­cher, um den Thron­ses­sel ab­zu­stau­ben.


  Ki­to­si­me ver­ließ den Brun­nen und glitt auf ihn zu, wie ein Gold­fisch, der in küh­lem Was­ser schwamm, das den Haß und die Angst au­ßer­halb des Gla­ses hielt. Sie ki­cher­te hin­ter ih­rer Pup­pen­mas­ke, ein stum­mes, trot­zi­ges Ki­chern, wäh­rend sie mit über­trie­be­ner An­mut über die be­mal­ten Flie­sen und un­ter sei­nem an­er­ken­nen­den Blick die Stu­fen em­por­ging. Sie knie­te auf dem Kis­sen nie­der, mach­te den Rücken ge­ra­de, hob den Kopf und lä­chel­te den Ki­si­mash, die hin­ter Ma­noreh in den Hof ström­ten, stil­le, be­sorg­te Leu­te, die auf Nach­rich­ten war­te­ten, die sie nicht hö­ren woll­ten, ihr Pup­pen­lä­cheln ent­ge­gen.


  Er sieht ei­gen­ar­tig aus, dach­te sie. Mü­de. Aber mehr als das. Sie spür­te das Krib­beln der Neu­gier, doch der Fez­za schwemm­te ih­ren Wil­len da­von. Er ist lan­ge fort ge­we­sen, zu ei­ner Zeit, als ich ihn ge­braucht hät­te. Der Fez­za spül­te über ih­ren Zorn hin­weg, schwäch­te sei­ne Dämp­fe ab, er­laub­te nur einen schwach rie­seln­den Ge­dan­ken­strom hin­ter der Stirn ih­res Pup­pen­ge­sichts …


   


  Hodar­zu fühlt, Ma­noreh, und Ko­be wird ihn den Fa-Män­nern ge­ben, und sie wer­den ihn bra­ten und es­sen, mei­nen Sohn.


  Wie er dich da­von­ja­gen wird, Ma­noreh, mein Ge­mahl. So­bald er si­cher ist, daß er dich nicht braucht, um dein Land in Be­sitz neh­men zu kön­nen, al­les, das gan­ze Land, oh­ne mit an­de­ren Rats­mit­glie­dern tei­len zu müs­sen. Auf einen Schlag ver­dop­pelt er sein Land und sei­ne Macht, Ma­noreh.


  Und er haßt dich, Ma­noreh.


  Trotz der Fez­za-Trü­bung macht er mich krank, die­ser Haß. Er kann auch durch Hodar­zu das Land für sich be­an­spru­chen, Ma­noreh, al­so … sei vor­sich­tig, mein Ge­mahl, du gehst auf ei­nem Fa­den, der je­den Au­gen­blick rei­ßen kann, Ma­noreh. Wenn die Fa-Män­ner dich erst ha­ben, Ma­noreh, was ge­schieht dann mit mir?


  Er haßt die Wild­lin­ge, Ma­noreh, er geht zu den Ver­bren­nun­gen der Fa-Män­ner und ißt das ver­brann­te Fleisch.


  Er hat Ge­schmack ge­fun­den an Wild­lings­fleisch.


  Sieh, wie hung­rig er dich be­trach­tet, Ma­noreh; er merkt sich dein Fleisch für ei­ne Mahl­zeit vor.


  Bald, den­ke ich, wird er dich ha­ben.


  Und wenn er das Land in die­sen win­zi­gen, gie­ri­gen Hän­den hat, Ma­noreh, wird er mei­nen Sohn es­sen.


   


  Die Wor­te spul­ten sich vor ih­ren Au­gen ab, greif­ba­re Din­ge. Sie kau­er­te mit er­ho­be­nem Kopf am Bo­den, das Ge­sicht leer, da­mit kein Aus­druck sei­ne rei­ne Schön­heit be­ein­träch­tig­te. Ein Be­sitz von Al­ter Mann Ko­be vom Ki­si­ma-Clan, und ihr Va­ter wür­de sie den Aas­fres­sern vor­wer­fen, wenn er be­merk­te, was sie durch die Fez­za-Sa­men ver­ber­gen muß­te.


  Ma­noreh stand am Fu­ße der Stu­fen und war­te­te dar­auf, daß Ko­be sei­ne An­we­sen­heit be­stä­tig­te. Sei­ne Bli­cke ruh­ten kurz auf ihr, aber er sag­te nichts zu ihr, wand­te sich wie­der an Ko­be, als wür­den auch sei­ne Re­ak­tio­nen von so et­was wie dem Fez­za be­stimmt.


  „Wild­nis-Ran­ger“, sag­te Ko­be ge­wich­tig.


  Ma­noreh senk­te höf­lich den Kopf, dann hef­te­te er un­ru­hi­ge Bli­cke auf Ko­be. „Ko­be ya Kim­bi­zi aya Fai­ir iya Fun­di iyai Ki­si­ma, die Ha­sen mar­schie­ren.“ Er un­ter­brach sich, war­te­te auf Fra­gen, die nicht ge­stellt wur­den. „Sie fol­gen et­wa drei Stun­den ent­fernt, viel­leicht vier, hin­ter mir, ei­ne so ge­wal­ti­ge Her­de, daß sie die gan­ze Sa­wa­sa­wa be­deckt.“ Sei­ne Schul­tern sack­ten kurz her­un­ter, be­vor er sie wie­der straff­te, sich hart­nä­ckig wei­ger­te, an­ge­sichts von Ko­bes Feind­se­lig­keit Schwä­che zu zei­gen. Ki­to­si­me war ver­schwom­men be­sorgt. Er ist schreck­lich mü­de. Me­me Ka­la­mah be­wah­re ihn … Sie at­me­te den auf ihn ge­rich­te­ten Ne­bel aus Haß und Furcht ein. Ma­noreh, Ma­noreh, warum ver­suchst du, dies al­les zu er­tra­gen? Über­nimm das Land dei­nes Va­ters, und bring uns bei­de von hier weg. Warum, warum, warum tust du das nicht?


  „Ki­wanji.“ Ko­be zog ei­ne Gri­mas­se, sei­ne Au­gen wei­te­ten sich, bis sich wei­ße Rin­ge um das In­di­go­blau zeig­ten. Ki­to­si­me schwank­te leicht auf dem Knie­kis­sen, als sie sich be­müh­te, ih­re Mas­ke zu wah­ren. Me­me Ka­la­mah, hilf mir, hilf mir. Ich kann es nicht er­tra­gen. Der Haß, der Haß …


  „Die PSI-Schir­me wer­den die Leu­te si­cher be­wah­ren.“ Ma­norehs Ge­sicht er­starr­te. Nach ei­nem Au­gen­blick sag­te er hei­ser: „Ihr habt nicht ge­se­hen, was bei ei­nem Ha­sen­marsch pas­siert. Ent­schließt Euch, Al­ter Mann.“


  „PSI-Schir­me. Greu­el.“ Ko­be dreh­te klei­ne Hän­de auf den kunst­voll ge­schnitz­ten Ses­sel­leh­nen. „Nein!“ Er starr­te fins­ter zu der blau­en Li­nie hin, wo sich die öst­li­chen Berg­käm­me über den Mau­ern des Ho­fes well­ten. „Die Ber­ge wer­den uns be­wah­ren. Der Fa-Schrein.“


  Ki­to­si­me zuck­te, schrie fast auf. Wäh­rend sie ver­such­te, ru­hi­ger zu wer­den, sah sie Ma­norehs Ge­sicht wie­der er­star­ren. Er war für einen lan­gen Au­gen­blick still, dann sag­te er ru­hig: „Wenn dies hier al­les jun­ge Män­ner wä­ren …“ – er be­weg­te die Hän­de in ei­nem schnel­len Kreis, der al­le Leu­te im Hof um­schloß – „… an har­tes Rei­ten und Le­ben ge­wöhnt, dann könn­tet Ihr es schaf­fen.“ Sein Mund schloß sich. Sie spür­te die Käl­te in ihm. Sein Blick ruh­te auf ihr. „Wenn Ihr in die Ber­ge geht“, sag­te er an­ge­spannt, „dann be­an­spru­che ich mei­ne Frau und mei­nen Sohn. Ich ha­be ge­nug na­he Ver­wand­te an die Ha­sen ver­lo­ren.“


  „Schluß mit dei­nem Ge­ze­ter!“ fauch­te Ko­be. Ki­to­si­me schwank­te wie­der, be­müh­te sich, mit ei­nem win­zi­gen Fun­ken Hoff­nung fer­tig zu wer­den. Hier her­aus­kom­men, mit Ma­noreh rei­ten, Hodar­zu an einen si­che­ren Ort zu brin­gen … Sie schwank­te rhyth­misch hin und her, um so­wohl Hoff­nung als auch Furcht aus­zu­lö­schen, aber tief in ih­rem In­nern wur­de der Ge­sang lei­se wie­der­holt: Sprich zu mir, Ma­noreh, nur ei­ne Mi­nu­te, nimm dir ei­ne Mi­nu­te Zeit und sprich zu mir, ich bin dei­ne Frau, sprich zu mir … Sie starr­te ihn an und bat ihn stumm, sein FÜH­LEN an­zu­wen­den und ih­re Not zu hö­ren.


  „Ich ha­be kei­ne Wahl“, sag­te Ko­be mür­risch. „Wir wer­den die Käh­ne nach Ki­wanji neh­men.“ Sei­ne klei­nen, dunklen Au­gen glit­zer­ten. „Un­nö­tig, mei­ne Toch­ter mit­zu­neh­men, um mit ihr in der Wild­nis her­um­zu­krie­chen.“ Sei­ne win­zi­gen Hän­de schlos­sen sich zu Fäus­ten. Er läßt mich nicht ge­hen, dach­te Ki­to­si­me stumpf. Selbst wenn Ma­noreh sich die Mü­he ma­chen wür­de, es zu ver­su­chen – er wür­de ihm ir­gend­wie Ein­halt ge­bie­ten. Und er wird es nicht ver­su­chen …


  Ma­norehs Bli­cke zuck­ten zu Ki­to­si­me her­über, glit­ten wie­der ab. „Gib mir einen Fa­ras, Al­ter Mann. Und laß mich ge­hen. Die an­de­ren Päch­ter sind noch im­mer nicht vor dem Ha­sen­marsch ge­warnt.“


  Ko­be knurr­te. Er will ab­leh­nen, dach­te Ki­to­si­me. Aber er wagt es nicht. Der Al­te Mann er­hob sich. „Al­so“, sag­te er, „geh zum Pferch und such dir selbst einen aus.“ Er stapf­te, ge­folgt von den stum­men Haus­die­nern, ins Haus zu­rück.


  „Ma­noreh.“ Ki­to­si­me rief nach ih­rem Mann, aber er schob sich durch die mur­meln­de, feind­se­li­ge Men­ge, die den Hof füll­te, und hör­te sie nicht. An­mu­tig knie­te sie auf­recht auf ih­rem Kis­sen, hat­te Angst, ihn noch ein­mal zu ru­fen – so blick­te sie ihm nach, wie er durch den Tor­bo­gen ver­schwand. Die stum­me Men­ge si­cker­te hin­ter ihm hin­aus, und Ki­to­si­me er­hob sich und ging lang­sam ins Haus. Ich wünsch­te, ich wüß­te, was ich tun soll, wo­hin ich ge­hen soll …


   


  3


   


  Der Uau­a­wim­bony-Baum klap­per­te, als Ma­noreh hin­aus­ritt, und der Tanz der Fa­ras-Hu­fe, die auf den gold­brau­nen Kies pras­sel­ten, wie­der­hol­te die­ses Ge­räusch. Ma­noreh hielt die Zü­gel recht lo­cker, ließ den Fa­ras in einen Trab fal­len, wäh­rend er un­glück­lich über Ki­to­si­me nach­dach­te. Er hat­te ein va­ges Ge­fühl der bö­sen Vor­ah­nung, konn­te die Ur­sa­che hier­für je­doch nicht auf­spü­ren. Er ver­such­te, es ab­zu­schüt­teln. Ich hät­te mir ein paar Au­gen­bli­cke Zeit neh­men sol­len, um mit ihr zu re­den. Er ver­zog das Ge­sicht. Frau­en!


  Er trieb den Fa­ras hart die ge­furch­te Stra­ße ent­lang, die ne­ben dem Mun­gi­vir ver­lief.


  Der Wind er­hob sich wie­der, ließ Staub durch die Jua­pe­po se­geln. Über ihm ver­dich­te­ten sich die Wol­ken vor dem Ant­litz der Son­ne und war­fen einen Schat­ten über das Land. Der Dunst aus ro­tem Staub wir­bel­te um ihn her, er­in­ner­te ihn an das lan­ge, fei­ne Haar der Frau aus sei­nem Traum. Un­ver­mit­telt konn­te er füh­len, daß sie ihn sah. Sie kam nä­her und nä­her. Er ver­such­te, sich auf den Ritt zu kon­zen­trie­ren.


  Aley­tys ver­eng­te die Au­gen, als das Ge­sicht, das über die Ster­ne geis­ter­te, ganz plötz­lich ver­schwun­den war, die­ses Ge­sicht, das in ih­re Träu­me ein­drang und fort­fuhr, sie zu ver­wir­ren. Sie lehn­te sich zu­rück und be­ob­ach­te­te Grey – stumm saß er im Pi­lo­ten­ses­sel. Er fühl­te, daß sie ihn an­schau­te, lä­chel­te ihr zu, dann wand­te er sei­ne Auf­merk­sam­keit wie­der den Ska­len zu, die die De­tails der Jagd wie­der­ga­ben. Mei­ne Jagd, dach­te sie. Sie rieb mit den Fin­ger­spit­zen über die Arm­leh­nen des Ses­sels. Die ers­te von vie­len. Bis ich mir ein Schiff ver­dient ha­be. Ein ei­ge­nes Schiff … Sie schloß die Au­gen. Mei­ne Jagd.


   


  Haupt wand­te sich vom Fens­ter ab. Sie war ei­ne un­ter­setz­te Frau mitt­le­ren Al­ters mit bors­ti­gem, sil­ber­nem Haar, das sie kurz­ge­scho­ren, wie ei­ne Kap­pe, trug. Ihr Lä­cheln blitz­te breit, weiß, strah­lend. „Uni­ver­si­tät hat mir gu­te Be­rich­te über Ih­re Fort­schrit­te ge­schickt.“


  Aley­tys glät­te­te den Stoff auf den Ober­schen­keln. „Das ist er­mu­ti­gend.“


  „Es scheint, Sie ha­ben auch die An­wei­sun­gen be­folgt und Schwei­gen be­wahrt über Ih­re Ver­gan­gen­heit und … äh … Ta­len­te.“ Haupt mar­schier­te zum Schreib­tisch hin­über und ma­nö­vrier­te ih­ren Kör­per in einen Ses­sel, oh­ne ihn um­zu­kip­pen. „Gut.“ Sie lehn­te sich zu­rück, und ih­re Au­gen­brau­en ho­ben sich.


  Aley­tys sag­te sich, daß es kei­nen Grund gab, ner­vös zu sein. Auch jetzt nicht, nach­dem Haupt ein Son­der­schiff nach Uni­ver­si­tät ge­schickt hat­te, um sie zu ho­len. Sie lä­chel­te un­si­cher. „Das ist kein An­laß für Lob. Das Le­ben ist leich­ter, wenn mich die Leu­te um mich her­um nicht wie ei­ne Au­ßen­sei­te­rin be­han­deln.“


  „Zwei­fel­los.“ Haupt leg­te einen Sta­pel Fax-Fo­li­en vor sich hin. „Wir ha­ben ei­ne Men­ge Kre­dits für Sie aus­ge­ge­ben. Auf die ei­ne oder an­de­re Art.“ Sie un­ter­brach sich und schau­te auf die Fo­li­en hin­un­ter. „Und Sie vor ei­ni­gen mäch­ti­gen Fein­den be­schützt.“


  Aley­tys sah hin­un­ter. „Des­sen bin ich mir be­wußt.“


  „Hhmm.“ Haupt blät­ter­te die Fax-Fo­li­en durch, zog ei­ne her­aus und las, wäh­rend Aley­tys zu­sah und den Klum­pen in ih­rer Keh­le schluck­te. Nach ei­ner Wei­le brei­te­te Haupt ih­re Hand flach auf der Fo­lie aus und schau­te zu ihr auf. „Sie ha­ben kei­ne Freund­schaf­ten ge­schlos­sen. Vor ei­nem Jahr ha­ben Sie sich mit Grey ge­strit­ten, und er hat Sie sit­zen­las­sen. Seit­dem ha­ben Sie sich von je­dem mensch­li­chen Kon­takt zu­rück­ge­zo­gen, ma­chen sich kaum mehr die Mü­he, Ih­re Zim­mer zu ver­las­sen, es sei denn, zum Un­ter­richt. Wür­den Sie mir das bit­te er­klä­ren?“


  „Nein.“


  „Was?“ Haupt run­zel­te die Stirn.


  „Wie ich mein Le­ben le­be, ist mei­ne Sa­che.“


  Haupt setz­te sich wie­der in dem Ses­sel zu­rück, wäh­rend sich die Bli­cke ih­rer schar­fen Au­gen von Aley­tys’ Ge­sicht zu den zu Fäus­ten ge­ball­ten Hän­den be­weg­ten. „Wun­der Punkt?“ Ih­re blaß­blau­en Au­gen ho­ben sich wie­der zu Aley­tys’ Ge­sicht. „Al­les, was Ih­re Leis­tun­gen be­ein­flus­sen könn­te, ist mei­ne An­ge­le­gen­heit. Ich möch­te nicht fest­stel­len müs­sen, daß ich ei­ne schlech­te Ent­schei­dung ge­trof­fen ha­be, als ich Sie zur Aus­bil­dung zu­ge­las­sen ha­be.“ Als Aley­tys hart­nä­ckig still blieb, fuhr sie fort: „Ein Teil von dem, was wir ver­kau­fen, ist un­ser Ruf, Berg­mäd­chen. Ich wie­der­ho­le: Warum?“ Aley­tys ließ die Zun­ge über die Lip­pen glei­ten. „Al­lein füh­le ich mich woh­ler.“


  Haupts Fin­ger klopf­ten auf die Fo­li­en. „Wenn Sie auf Wolff ge­bo­ren wä­ren … Teils Vry­hh, teils Gott weiß was …“ Sie seufz­te. „Es steckt mehr da­hin­ter. Was be­un­ru­higt Sie?“


  Aley­tys schloß die Au­gen. „In Ord­nung. Ich ha­be Pro­ble­me, mit an­de­ren Leu­ten zu­recht­zu­kom­men. Dem Brief zu­fol­ge, den mir mei­ne Mut­ter hin­ter­ließ, be­vor sie mich ver­las­sen hat, fällt es al­len Vr­ya schwer, en­ge per­sön­li­che Bin­dun­gen auf­recht­zu­er­hal­ten.“


  Haupt sah skep­tisch aus. „Sie ha­ben über­haupt kei­ne Bin­dun­gen un­ter­hal­ten.“


  „So?“


  Die un­ter­setz­te Frau rich­te­te ih­re Bli­cke auf Aley­tys, bis sie un­ru­hig wur­de. Nach meh­re­ren Mi­nu­ten die­ser un­be­hag­li­chen Stil­le sag­te sie: „Sie füh­ren nicht son­der­lich gern Be­feh­le aus, oder?“


  Aley­tys be­weg­te sich un­ge­dul­dig. „Ich ver­ste­he nicht, was das Gan­ze für einen Sinn hat. Warum bringt man mich von Uni­ver­si­tät hier­her – nur um an mir her­um­zunör­geln?“


  „Wenn ich Sie auf ei­ne Jagd aus­schi­cken wür­de …“ Aley­tys’ Au­gen blin­zel­ten, als sie die Wor­te zu­rück­dräng­te, die hin­aus­spru­deln woll­ten. „Wur­de Ih­nen zu dem ge­hei­men Ma­te­ri­al be­züg­lich der bio­lo­gi­schen Im­plan­ta­te ei­nes Jä­gers Zu­gang ge­währt?“


  Aley­tys nick­te.


  „Hhmm. Ich ha­be vor­ge­habt, die Ope­ra­ti­on En­de die­ses Jah­res ein­zu­pla­nen. Das nächs­te Jahr hät­ten Sie da­mit ver­bracht zu ler­nen, wie man sie be­nutzt.“


  „Sie ha­ben es vor­ge­habt?“


  „Blei­ben Sie still und hö­ren Sie zu. Sie sind nicht be­reit für die Jagd. Und las­sen Sie mich des­we­gen kei­nen Ein­wand hö­ren. Ich ge­be zu, daß Sie selbst oh­ne Im­plan­ta­te je­den mei­ner Jä­ger über­tref­fen könn­ten. Aber Sie sind po­li­tisch un­be­darft, und das kann mög­li­cher­wei­se ka­ta­stro­phal für uns wer­den. Ab­ge­se­hen von be­son­de­ren Fer­tig­kei­ten ha­ben Sie ei­ne Men­ge zu ler­nen, jun­ge Frau. Un­ter an­de­rem die Be­schrän­kung auf un­se­re Auf­trä­ge. Wir sind kei­ne wohl­tä­ti­ge Or­ga­ni­sa­ti­on. Wir kön­nen es uns nicht leis­ten, das zu sein. Wolff ist ei­ne ar­me Welt. Wir ja­gen für Geld, Aley­tys. Nicht für einen il­lu­so­ri­schen Ruhm. Nicht aus ei­nem mo­ra­li­schen Ge­bot. Wir sind Söld­ner, für spe­zi­el­le Zwe­cke ge­dun­gen, und mehr als die­se Zwe­cke dür­fen wir nicht er­fül­len, wenn wir un­se­ren Sold er­hal­ten wol­len.“


  Aley­tys wisch­te un­ge­dul­dig über ihr Haar. „Das weiß ich.“


  „Und ich glau­be, das wis­sen Sie nicht.“ Haupts Lip­pen straff­ten sich, for­schend starr­te sie in Aley­tys’ Ge­sicht. „Wir in­ter­es­sie­ren uns nicht für ein­ge­bo­re­ne Be­völ­ke­run­gen – kön­nen das gar nicht.“


  Aley­tys hob ei­ne Hand, ließ sie fal­len. Ein Lä­cheln ent­stand. „Den Punkt ge­be ich zu. Ich in­ter­es­sie­re mich da­für.“


  „Das tun Sie. Wie ge­sagt – mög­li­cher­wei­se ka­ta­stro­phal für uns.“


  „Sie wuß­ten das, be­vor Sie mich nach Uni­ver­si­tät ge­schickt ha­ben.“


  „Na­tür­lich. Ich er­war­te, daß Sie sich große Mü­he ge­ben, aus die­ser Sen­ti­men­ta­li­tät her­aus­zu­wach­sen, Berg­mäd­chen. Dann wer­den Sie ein recht be­mer­kens­wer­ter Ge­winn für die Jä­ger-Ge­nos­sen­schaft sein.“ Haupt bün­del­te die Fax-Fo­li­en zu­sam­men, zog ein zer­fetz­tes Blatt Pa­pier her­aus und warf die Fo­li­en dann in den Ver­nich­ter. „Ich ha­be lan­ge ge­nug ein­ge­hend über die­sen Punkt nach­ge­dacht. Die RMoahl wer­den läs­tig. Sie wol­len Sie ha­ben.“


  „Sie ha­ben ge­sagt, Sie wür­den ih­nen aus­re­den, mich zu be­läs­ti­gen.“


  „Starr­köp­fi­ge Ba­star­de. Un­ver­nünf­tig.“ Sie zog ih­re schna­bel­ar­ti­ge Na­se kraus. „Sie sind noch im­mer ent­schlos­sen, Sie in ih­rem Schatz­ge­wöl­be ein­zu­schlie­ßen, bis sie ihr Dia­dem zu­rück­be­kom­men kön­nen.“


  „Ihr Dia­dem – ha!“


  „Es ist seit meh­re­ren tau­send Jah­ren in ih­ren Hän­den ge­we­sen. Ein ver­nünf­ti­ger An­spruch auf Ei­gen­tums­recht.“ Haupt zuck­te mit den Schul­tern. „Zum Glück ha­ben sie einen über­trie­be­nen Re­spekt vor Au­to­ri­tät. Uni­ver­si­tät ist ei­ne neu­tra­le Welt, und sie sind von ih­rer Kul­tur her un­fä­hig, die­se Neu­tra­li­tät zu ver­let­zen, so daß sich kei­ne Pro­ble­me er­ge­ben, so­lan­ge Sie dort sind.“


  „Und den­noch ha­ben Sie mich hier­her ge­ru­fen.“


  „Ja.“


  „Ich ver­ste­he.“ Aley­tys lä­chel­te. „Sie ha­ben be­schlos­sen, mich in einen Ein­satz zu schi­cken – trotz mei­nes Ka­ta­stro­phen­po­ten­ti­als.“


  „Hhmm.“ Haupt wirk­te ein we­nig un­zu­frie­den, dann nahm sie den klei­nen Fet­zen Pa­pier auf. „Je­mand hat von Ih­nen ge­hört.“


  „Was?“


  Haupt blick­te fins­ter auf die hin­ge­krit­zel­ten Wor­te auf dem Pa­pier. „Uns ist ei­ne Jagd vor­ge­schla­gen wor­den. Chwe­re­va-Ge­sell­schaft. Ei­ne Welt na­mens Sun­gu­ra­lin­gu.“


  „So?“


  „Die Reps stel­len ei­ne Be­din­gung. Daß Sie mit der Jagd be­auf­tragt wer­den.“


  „Das stinkt.“


  „Al­ler­dings. Ih­re Ta­len­te sind für die­se Jagd wie maß­ge­schnei­dert, aber wie, zum Teu­fel, konn­ten sie von Ih­nen wis­sen?“


  Aley­tys starr­te aus­drucks­los auf die Wand hin­ter Haupt. „Ich ha­be mit meh­re­ren Ge­sell­schaf­ten Krach ge­habt“, sag­te sie lang­sam. „Auf La­mar­chos mit den Kar­kesh, ob­wohl ich mir nicht vor­stel­len kann … Sie ha­ben mich nur als ein­ge­bo­re­ne Zau­be­rin ge­kannt. Die Efynch-Ge­sell­schaft auf Ir­sud. Der dor­ti­ge Rep hat her­um­ge­sto­chert, kam mir wie der Typ Mann vor, der al­les her­aus­fin­den kann, was er her­aus­fin­den will. Wei-Chu-Hsi­en auf Mae­ve. Ihr ge­gen­wär­ti­ger Rep hat ei­ne Men­ge mehr ge­se­hen, als gut für mich ist. Aber das wis­sen Sie. Ich bin si­cher, Sie ha­ben Greys Be­richt ge­le­sen.“


  Haupt nick­te. „Es ist nicht un­mög­lich – es stinkt bloß. Ich ha­be be­schlos­sen, die Jagd ab­zu­leh­nen.“


  „Warum bin ich dann hier?“


  „Wie Sie ge­sagt ha­ben – es ist ein üb­ler Ge­ruch an der gan­zen Sa­che. Ich ha­be mei­nen Mund auf­ge­macht, um ab­zu­leh­nen. Und ha­be mich an­ders ent­schlos­sen.“


  „Warum?“


  „Gu­te Fra­ge.“ Haupts Au­gen wur­den hart und zor­nig. „Ich hat­te vor, dem Rep zu sa­gen, es sei nicht mög­lich, doch be­vor ich die­se Wor­te aus­spre­chen konn­te, sind sie mir buch­stäb­lich im Mund her­um­ge­dreht wor­den.“


  „Ah! Ich ver­ste­he.“ Aley­tys run­zel­te die Stirn. „Aber Ihr Schild …“


  „Hö­ren Sie mir da­mit auf.“ Haupt schüt­tel­te den Kopf. „Ich kann kei­nen Zwang nach­wei­sen, des­halb sind wir an die Jagd ge­bun­den. Fin­den Sie her­aus, wie ich trotz der Ab­wehrein­rich­tun­gen die­ses Bü­ros be­ein­flußt wor­den bin. Und trotz mei­ner ei­ge­nen Ab­wehr­mit­tel. Ma­chen Sie das Bes­te aus Chwe­re­vas Pro­blem, er­le­di­gen Sie es, so gut Sie kön­nen, aber fin­den Sie für mich her­aus, wie die­ser Ba­stard an mich her­an­ge­kom­men ist.“


  Aley­tys rieb Dau­men und Zei­ge­fin­ger an­ein­an­der. „Ich könn­te es, den­ke ich. An Sie her­an­kom­men, mei­ne ich. Aber ein qua­li­fi­zier­ter Ge­hirn­tas­ter wür­de mei­ne Ein­fluß­nah­me an­zei­gen. Ha­ben Sie … nein, das ist dumm, na­tür­lich ha­ben Sie dar­an ge­dacht. Was hat es er­ge­ben?“


  „Nicht viel.“


  „Die Reps. Wie ha­ben Sie aus­ge­se­hen?“


  „Kaum wie ty­pi­sche Wa­tuk. Ihr Spre­cher war ver­weich­licht, fett. Wich­ti­ger Syb ei­ner der Acht Fa­mi­li­en von Wa­tul­kin­gu. Di­rek­tor der Chwe­re­va. Hat­te einen mick­ri­gen Kerl bei sich. Hat die Pa­pie­re ge­tra­gen, un­be­deu­tend, so­weit ich es be­ur­tei­len kann. Könn­te nicht ein­mal auf einen Milch­pud­ding Ein­druck ma­chen, selbst wenn er dar­auf sit­zen wür­de. Der drit­te war in­ter­essant. Wa­tuk-Zü­ge, -Haut­fär­bung, -Schup­pen­zei­chen. Großer Mann, gro­tesk dünn, hat ein Exo-Ske­lett ge­tra­gen.“ Haupt hob ei­ne Hand, als Aley­tys auf­sah. „Nein. Ana­ly­siert, be­vor er hier her­ein­ge­kom­men ist. Exoske­lett und sonst nichts. Sehr hüb­sche Aus­füh­rung. Wer­fen Sie einen Blick auf die Sche­ma­zeich­nun­gen, wenn Sie die Ak­ten durch­ge­hen. Serd-amachar-Syn­drom. Des­halb hat er es ge­tra­gen. Schwun­der­kran­kung, noch im­mer un­heil­bar. Un­ter sei­nen Klei­dern war er nur Kno­chen und ein biß­chen aus­ge­trock­ne­te Haut.“


  „Viel­leicht die RMoahl?“


  „Nein. Nicht ihr Stil.“


  „Dann ein PSI-Fre­ak wie ich. Ei­ner von die­sen drei­en.“


  „Hat kei­nen Sinn, Un­wis­sen zu­sam­men­zu­le­gen. Da dies Ihr ers­ter Jagd­vor­schlag ist, muß ich er­klä­ren, daß sie ihn ab­leh­nen dür­fen, wenn Sie dies vor­zie­hen. Das wür­de uns vom Ha­ken brin­gen. Ich hof­fe, Sie tun es nicht. Be­vor Sie sich ent­schei­den, soll­ten Sie al­ler­dings fol­gen­des wis­sen. Sie wer­den die­ses Mal nicht al­lein ge­hen. Ich wer­de Sie ge­mein­sam mit ei­nem an­de­ren Jä­ger hin­aus­schi­cken. Wir wer­den uns Zeit für ei­nes der Im­plan­ta­te neh­men. Ei­ne klei­ne­re Ope­ra­ti­on. Nur um einen Such-In­di­ka­tor ein­zu­set­zen. Ich möch­te, daß Sie Rücken­de­ckung ha­ben. Die Jä­ger-Ge­nos­sen­schaft hängt in die­ser Sa­che drin.“


  „Wer be­glei­tet mich?“


  „Grey.“


  „Was! Nein, ich kann nicht …“


  Haupt be­trach­te­te sie ru­hig. „Grey hat Sie ar­bei­ten se­hen. Und er ist ein Pro­fi. Und er kennt Sie. Er kann Sie aus der Klem­me ho­len, wenn Sie Mist bau­en. Was im­mer zwi­schen euch steht, er wird nicht zu­las­sen, daß die Jagd da­von be­ein­träch­tigt wird.“ Ihr kno­chi­ges Ge­sicht wur­de ernst. „Ma­chen Sie kei­nen Feh­ler, Aley­tys. Er hat zu be­stim­men. Tun Sie, was er Ih­nen sagt. Ver­mas­seln Sie die­se Jagd, und wir las­sen Sie fal­len, ganz gleich, was wir für Sie aus­ge­ge­ben ha­ben.“


  „Tun, was er mir sagt.“ Aley­tys blick­te fins­ter drein. „Selbst wenn ich glau­be, daß er Dumm­hei­ten macht?“


  „Wenn es ei­ne Fra­ge der Jagd ist, ja. Sein Ur­teil ist si­che­rer als Ih­res.“


  „Sie stel­len mich hart auf die Pro­be.“


  „Ge­nau.“


  „Mein Gott, Haupt. Wir ha­ben uns bei­na­he um­ge­bracht, als wir uns das letz­te Mal ge­strit­ten ha­ben. Uns zu­sam­men­zu­ste­cken – das ist lä­cher­lich. Dumm!“


  Haupts Lip­pen zuck­ten. „Ha­ben Sie kein Takt­ge­fühl?“


  „Ich kann ge­nau­so takt­voll lü­gen wie je­der an­de­re. Wol­len Sie das wirk­lich? Das hät­te ich nicht ge­dacht.“


  „Sie hät­ten mir ein So­lo ab­schwat­zen kön­nen.“


  „Wenn ich so dumm wä­re, dann wür­den Sie mich wirk­lich fal­len­las­sen.“


  „Schlau. Nach­dem Sie al­so mei­ne Schwä­che her­aus­ge­fun­den ha­ben, schmei­cheln Sie mir auf sub­ti­lem Um­weg.“


  „Gibt es ei­ne Mög­lich­keit, wie ich die­sen Wort­wech­sel ge­win­nen kann?“


  „Kein Wun­der, daß Grey Sie für einen sta­che­li­gen Bro­cken hält.“


  Aley­tys zuck­te zu­sam­men. „Sehr tiefer Schlag, Haupt.“


  „Kei­ne Re­geln in die­sem Spiel. Ha­ben Sie er­war­tet, es gä­be wel­che?“


  „Nein.“ Aley­tys lä­chel­te plötz­lich. „Ich ge­be auf.“


  „Ak­zep­tiert.“ Haupt griff in ei­ne Schreib­tisch­schub­la­de und hol­te einen Schnell­hef­ter her­aus. „Dar­in be­fin­den sich vor­be­rei­ten­de Un­ter­la­gen für die­se Jagd. Stu­die­ren Sie sie. Wenn Sie sich ent­schlie­ßen an­zu­neh­men, tref­fen Sie sich heu­te nach­mit­tag um sechs mit Grey in der Bi­blio­thek. Er wird mit Ih­nen die Bän­der und Be­rich­te durch­ge­hen und Ih­nen ei­ne Vor­stel­lung des­sen ge­ben, was Sie tun kön­nen und was nicht. Ich möch­te euch bei­de mor­gen früh hier se­hen. Zehn­te Stun­de.“


  „In Ord­nung.“ Aley­tys ging lang­sam zur Tür. Die Hand auf der mas­si­ven Plat­te aus po­lier­tem Holz, schau­te sie über die Schul­ter zu­rück. „Dan­ke. Trotz al­lem.“


   


  Aley­tys gähn­te, lä­chel­te ver­schla­fen. „Sun­gu­ra­lin­gu. Hüb­scher Na­me. Wann wer­den wir dort an­kom­men?“ Sie rieb an der Schul­ter, die noch ein we­nig wund war vom Ein­set­zen des Im­plan­tats.


  Grey ließ den Be­trach­ter in die Arm­leh­ne sei­nes Ses­sels zu­rück­klap­pen. „Ein paar Stun­den. Ge­gen Son­nen­un­ter­gang, Orts­zeit.“


  „Mir ist ei­ne ko­mi­sche Sa­che pas­siert.“ Sie blick­te stirn­run­zelnd auf den brei­ten Sichtschirm über der Kon­so­le.


  „Es ist ei­ne ru­hi­ge Rei­se ge­we­sen.“ Er be­gann zu lä­cheln. „Was ist los?“


  „Dumm­kopf. Im Ernst, ich bin zwei­mal von je­man­dem von dort be­rührt wor­den.“


  „Wie be­rührt? Von wo?“


  „Sun­gu­ra­lin­gu, den­ke ich. Schwer, si­cher zu sein. PSI-Kon­takt. Sen­so­ri­sches Band.“


  Grey sah ver­blüfft aus. Er schwang den Ses­sel hoch und stu­dier­te die In­stru­men­te. „Auf die­se Ent­fer­nung? Und im Zwi­schen­raum?“


  „Ver­stehst du jetzt, was ich mei­ne?“


  „Freund oder Feind?“


  „Freund, den­ke ich. Aber er mag mich nicht son­der­lich, scheint mich em­pö­rend un­weib­lich zu fin­den.“


  „Wahr­schein­lich ein Ein­ge­bo­re­ner. Die Vo­du­fa ist ei­ne Zu­rück-zum-Ur­sprüng­li­chen-Be­we­gung und da­bei ziem­lich fa­na­tisch. Du hast dei­ne Haus­auf­ga­ben ge­macht. Du weißt, wie sie Frau­en be­han­deln. Was wirst du sei­net­we­gen un­ter­neh­men?“


  „Ich wer­de ver­su­chen, mehr über ihn her­aus­zu­fin­den. Mein Gott, was für ei­ne Reich­wei­te er hat.“ Sie schloß die Au­gen. „Mo­men­tan rei­tet er durch einen Sturm, und ei­ne Men­ge Din­ge be­rei­ten ihm Sor­gen. Er ist un­ter­wegs nach Ki­wanji, al­so neh­me ich an, daß wir ihm dort be­geg­nen.“


   


  Die Son­ne ging un­ter, als Ma­noreh nach Ki­wanji hin­ein­ritt. Die Kais wa­ren voll­ge­stopft mit an­kom­men­den Käh­nen und den Flücht­lin­gen, die den Hü­gel zu den pro­vi­so­ri­schen Un­ter­künf­ten em­por­ström­ten, die für sie er­rich­tet wor­den wa­ren. Er wink­te de­nen, die nach ihm rie­fen, flüch­ti­ge Grü­ße zu, hielt je­doch nicht an, um die Fra­gen zu be­ant­wor­ten, die sie ihm zu­schri­en. Fai­seh muß schon vor ein paar Ta­gen an­ge­kom­men sein, dach­te er. Wenn schon so­viel auf­ge­baut ist. Er ent­spann­te sich, als er den letz­ten Schutz­wall hin­ter sich ließ und durch lee­re Stra­ßen ritt, am Markt­platz und den klei­nen Häu­sern der Be­diens­te­ten vor­bei. Die At­mo­sphä­re klär­te sich für ihn auf: die Leu­te hier ak­zep­tier­ten ihn so, wie er war. In die­se Stil­le zu­rück­zu­keh­ren war, als wür­de er an ei­nem hei­ßen, schwü­len Tag in küh­les Was­ser hin­ein­tau­chen. Die klei­nen Häu­ser wa­ren leer, da ih­re Be­woh­ner jetzt hin­ter Chwe­re­va-Mau­ern wohn­ten.


  Das Tem­beat war ein Flücht­lings­la­ger, von ei­ner Lehm­mau­er um­ge­ben, und kleb­te wie ei­ne War­ze an den Mau­ern des grö­ße­ren Kom­ple­xes, der das Chwe­re­va-Haupt­quar­tier be­her­berg­te. Ein Tor­flü­gel stand of­fen. Ma­noreh glitt von dem Fa­ras her­un­ter und stöhn­te vor Be­ha­gen, als er mü­de und schmer­zen­de Mus­keln streck­te. Er kraul­te mun­ter die Mäh­ne des Fa­ras und pro­ji­zier­te FREU­DE. Das Tier rieb sei­ne Nüs­tern an der Schul­ter des Ran­gers.


  Ein schlak­si­ger Neu­ling, der im Tor­haus Dienst tat, grins­te von ei­nem der Fens­ter im Wach­raum auf Ma­noreh her­un­ter. „Hey, Vet­ter, lan­ge Rei­se dies­mal. Wie­der da?“


  Ma­noreh glucks­te. „Nein, Um­e­me. In Wirk­lich­keit ja­ge ich noch im­mer Ga­mesh über die Sa­van­nen. Klei­ner Mann, du bist einen hal­b­en Me­ter ge­wach­sen, seit ich dich das letz­te Mal ge­se­hen ha­be. Was macht die Aus­bil­dung?“


  Der Jun­ge ver­zog das Ge­sicht. „Ei­ne Men­ge Schweiß und nicht viel Spiel. Ich wünsch­te, ich könn­te hin­aus­ge­hen wie du.“


  „Die Zeit wird kom­men. Ist der Di­rek­tor da?“


  „Nein, Vet­ter. Er ist dort drü­ben.“ Um­e­me nick­te zum Chwe­re­va-La­ger hin­über. „Da ist was los.“ Er grins­te. „Nicht, daß sie uns Schü­lern et­was sa­gen wür­den.“


  Ma­noreh schob die Ta­sche von der Schul­ter. „Fang auf.“ Er warf sie zu Um­e­mes war­ten­den Hän­den hin­auf. „Sorg da­für, daß das der Di­rek­tor be­kommt. Ich ha­be noch et­was zu tun.“ Er fä­del­te die Nüs­tern­zü­gel des Fa­ras durch einen Hal­te-Ring. „Hal­te je­man­den an, der vor­bei­kommt, und laß ihn den Fa­ras in die Stal­lun­gen brin­gen.“


  „Si­cher. Sonst noch etw… Schau dir mal das da an!“


  Ei­ne Ku­gel aus schim­mern­dem Licht glitt in ei­nem wei­ten Bo­gen durch das dunk­ler wer­den­de Blau­grün­schwarz der Däm­me­rung her­un­ter und zog an dem neb­li­gen Ring klei­ner Mon­de vor­bei, der so­eben sicht­bar wur­de. Noch wäh­rend Ma­noreh zu­sah, wie die Bla­se her­un­ter­schweb­te, ei­ne Dis­tel­kraut-Blu­men­kro­ne mit ei­nem dunklen Kern in der Mit­te, war er si­cher, daß die Traum­frau an Bord war. Er rann­te die Stra­ße ent­lang.


  Ein klei­nes Bo­den­fahr­zeug summ­te um die Ecke der Chwe­re­va-La­ger­mau­er. Ma­noreh hob ei­ne Hand, lä­chel­te, als er den Fah­rer er­kann­te. „Fai­seh, Vet­ter, halt an.“


  Fai­seh brach­te den ver­beul­ten klei­nen Wa­gen zu ei­nem schau­keln­den Halt, ein brei­tes Lä­cheln hob sei­nen Schnauz­bart. „Hey, Ma­noreh, du bist wie­der da.“


  „Du bist der zwei­te, der mir das sagt. Ich fan­ge an, es zu glau­ben.“


  „Die ver­damm­ten Ha­sen mar­schie­ren.“


  „Ich hab’s ge­se­hen.“


  Fai­seh stieß sei­nen Arm aus dem of­fe­nen Fens­ter, und die bei­den Ran­ger schlu­gen ih­re Hand­ge­len­ke zu­sam­men. „Gut, dich zu se­hen, Vet­ter. Es war ei­ne lan­ge Zeit.“


  Ma­noreh nick­te. „Ei­ne lan­ge Zeit.“ Er blick­te zum Lan­de­platz hin­über. Das Leuch­ten war ver­schwun­den. Das Schiff war un­ten. „Hör zu, gib mir den Wa­gen.“


  Fai­sehs strup­pi­ge Au­gen­brau­en krümm­ten sich. „Warum nicht? Aber spä­ter. Muß erst zum Platz fah­ren. Bin im Dienst, Vet­ter. Du hast das Schiff ge­se­hen.“


  „Nimm mich mit.“


  „Steig ein. Aber be­eil dich, sonst geht mir der Di­rek­tor ans Le­der. Es han­delt sich um einen wich­ti­gen Be­su­cher. Um einen sehr wich­ti­gen.“


  Ma­noreh schlug Fai­seh zum Dank auf die Schul­ter und um­run­de­te den Wa­gen. Er ließ sich hin­ein­fal­len und sag­te: „Wer?“


  „Chwe­re­va hat die Jä­ger-Ge­nos­sen­schaft an­ge­heu­ert. Man hat end­lich einen Be­am­ten auf­ge­trie­ben, der bis zehn zäh­len konn­te, oh­ne sei­ne Schu­he aus­zie­hen zu müs­sen, neh­me ich an.“ Er fä­del­te den Wa­gen durch die Stra­ßen, dann durch den Spalt in der nie­de­ren Schutz­mau­er. Er schnaub­te an­ge­wi­dert, als meh­re­re Ha­sen aus dem ver­küm­mer­ten Jua­pe­po her­aus­ka­men und am Stra­ßen­rand ent­lang­hüpf­ten. „Sie sind schon hier. Hast du je­mals so vie­le von ih­nen ge­se­hen?“


  „Nein.“ Ma­noreh starr­te auf sei­ne Hän­de hin­un­ter. Die Ha­sen er­in­ner­ten ihn an das Ge­spenst. Sei­ne Hän­de fühl­ten sich be­reits stei­fer an. Statt Zorn emp­fand er ei­ne tief­grei­fen­de Käl­te.


  Fai­seh warf ihm einen Blick zu. „Was ist dir über die Le­ber ge­lau­fen?“


  Ma­noreh schau­te auf. „Ha­ri­bu ist zu­dring­lich ge­wor­den. Ich muß­te ein Ge­spenst ab­spal­ten.“


  Fai­seh fuhr meh­re­re Mi­nu­ten in be­sorg­tem Schwei­gen, dann sag­te er: „Gehst du zu­rück, um es wie­der zu schlu­cken?“ Er starr­te fins­ter zu den strup­pi­gen Ha­sen hin­über, die durch das Ge­strüpp hop­pel­ten. „Bes­ser, du be­eilst dich, wenn du hier raus­kom­men willst.“


  „Klar. So­bald ich den Di­rek­tor ge­se­hen ha­be.“


  „Tja, die Jä­ger wer­den Ha­ri­bu für uns den Teu­fel aus dem Leib prü­geln.“


  „Wenn sie ih­rem Ruf ge­recht wer­den. Die Äl­tes­ten wol­len ih­nen nicht er­lau­ben, Ener­gie­waf­fen mit­zu­brin­gen.“


  „Dumm.“ Fai­seh wink­te mit ei­ner Hand zu der zu­neh­men­den Schar von Ha­sen hin, die sich durch das Jua­pe­po dräng­ten und auf die Stra­ße her­aus­ka­men. „Ein paar von die­sen Waf­fen, und wir wür­den die­se Vie­cher aus­lö­schen.“


  „Ich weiß, aber was kön­nen wir schon tun? Er­wäh­ne vor dem Rat Ener­gie­waf­fen, und sie ma­chen das Tem­beat dicht, noch be­vor du all dei­ne Wor­te her­aus­ge­bracht hat.“


  „Nun, wir könn­ten noch im­mer von hier ver­schwin­den, und uns den Ir­ren an der Küs­te an­schlie­ßen.“


  Die Ha­sen schwärm­ten über die Stra­ße aus. Fai­seh fluch­te, als die glat­te Fahrt un­ter­bro­chen wur­de und der Wa­gen über die Kör­per rum­pel­te. Er be­ru­hig­te sich wie­der, als sich der Wa­gen über dem Me­ta­be­ton des Lan­de­plat­zes sta­bi­li­sier­te. Die schwa­che Span­nung, die in den äu­ße­ren Strei­fen ein­ge­ge­ben war, ge­nüg­te, um die Ha­sen fern­zu­hal­ten, doch sie um­kreis­ten das Feld in ei­nem fes­ten Ring, stel­len­wei­se gab es Fle­cken von gut zwan­zig Tie­ren. Fai­seh hielt den Wa­gen ein paar Me­ter von dem dunklen Oval ent­fernt an, das im Zen­trum des Plat­zes auf sei­nem Bauch ruh­te. Er be­weg­te sich un­be­hag­lich hin­ter dem Steu­er­knüp­pel. „Hof­fe, sie be­ei­len sich. Fühlst du es?“


  Ha­ri­bu er­füll­te den Platz. Die Luft las­te­te still und schwer. Ma­noreh schloß die Au­gen. Sie ist da, dach­te er. Ei­ne Jä­ge­rin?


  „Die Schleu­se geht auf.“


  Ma­noreh öff­ne­te die Au­gen. Ein großer Mann in ei­ner grau­en Bord­kom­bi­na­ti­on schwang sich aus der Schleu­se, glitt zu Bo­den und blieb war­tend ste­hen. Die Frau trat in den Licht­kreis. Schlank und groß, grö­ßer, als er er­war­tet hat­te. Das ro­te Haar war ge­floch­ten und dicht um ih­ren Kopf her­um ge­legt. Sie schwang sich zu dem Mann hin­un­ter, und die Schleu­se schloß sich hin­ter ihr.


  Ma­noreh be­ob­ach­te­te sie fas­zi­niert, an sie ge­fes­selt durch das Band, das sich ge­bil­det hat­te, wäh­rend sie hier­her­ge­kom­men war, geis­ter­haft, durch den Zwi­schen­raum, der die Schif­fe sich schnel­ler als Licht be­we­gen ließ. Sie ging an dem Mann vor­bei und blieb ne­ben sei­nem Fens­ter ste­hen. Ihr Ge­sicht war ein blas­ser Schim­mer im dunk­ler wer­den­den Däm­mer­licht, aber er be­nö­tig­te kein Licht, um ih­re Zü­ge er­ken­nen zu kön­nen.


  „Du“, sag­te sie, „wir sind uns be­reits be­geg­net.“ Auch ih­re Stim­me war ei­ne Über­ra­schung, ein war­mer Alt­ton. Er fand sie ver­wir­rend. Sie schi­en ihm glei­cher­ma­ßen Mann und Frau zu sein. Kühl und un­ab­hän­gig und doch auch …


  „Ich weiß. Warum?“


  Sie wir­bel­te her­um, vom Wa­gen weg. „Spä­ter“, sag­te sie ab­we­send. Er steck­te den Kopf hin­aus und dreh­te sich her­um, um zu se­hen, auf was sie schau­te.


  Die Ha­sen kau­er­ten auf ih­ren Hin­ter­läu­fen und starr­ten sie an. Ge­walt ström­te aus ih­nen her­vor, in ih­rer In­ten­si­tät fast sicht­bar. Sie schüt­tel­te sich. Ma­noreh fiel auf den Sitz zu­rück, keuch­te, rang nach Luft. Sei­ne Hän­de schlos­sen sich fest über dem Tür­rah­men. Aus ei­nem Au­gen­win­kel her­aus sah er ei­ne Be­we­gung und dreh­te sich um.


  Der männ­li­che Jä­ger war schnell zu der Frau ge­lau­fen, stand jetzt hin­ter ihr, leg­te sei­ne Hän­de auf ih­re Schul­tern. Sie lehn­te sich ge­gen ihn. Ma­noreh hör­te ein Rie­seln kla­rer, rei­ner Tö­ne, dann wur­de sein Blick starr, als ei­ne Licht­kro­ne ih­ren Kopf um­gab und ein schim­mern­der, gol­de­ner Glanz die bei­den ein­hüll­te, und dann zu den Ha­sen hin­über­schlug.


  Plötz­lich war der Druck, der von den Ha­sen aus­ge­strahlt war, ver­schwun­den. Die Kro­ne ver­blaß­te. Sie sack­te in of­fen­sicht­li­cher Er­schöp­fung ge­gen ih­ren Part­ner zu­rück. Er hob sie hoch und trug sie die zwei Schrit­te zum Wa­gen. Has­tig griff Ma­noreh über den Sitz und stieß die Hin­ter­tür auf.


  Der Jä­ger schob die Frau hin­ein und glitt ne­ben sie, kat­zen­schnell und mit ge­schmei­di­gen Be­we­gun­gen. „Los!“ stieß er her­vor.
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  Die bei­den Ran­ger stan­den im Gäs­te­quar­tier des Chwe­re­va-La­gers und war­te­ten stumm, wäh­rend die bei­den Jä­ger ih­re Un­ter­kunft be­zo­gen. Aley­tys folg­te Grey ins Schlaf­zim­mer.


  Er dreh­te sich zu ihr um. „Was ist da drau­ßen pas­siert?“


  Sie ging an ihm vor­bei und setz­te sich auf das Fußen­de des Bet­tes. „Ers­te Feind­be­rüh­rung. Chwe­re­va hat­te recht, das ist kei­ne Sa­che von tie­ri­schem In­stinkt. Es gibt ein in­tel­li­gen­tes Ge­hirn, das die­se An­grif­fe lei­tet.“


  „Schlimm? Die­ses ver­damm­te Ding zeigt sich doch nur, wenn du wirk­lich ge­wal­tig in der Klem­me steckst.“


  Aley­tys hob die Hän­de und be­trach­te­te sie, ein Vor­wand, um nicht ihn an­schau­en zu müs­sen. Das Dia­dem war Kon­zen­tra­ti­ons­punkt zu vie­ler bit­te­rer Strei­tig­kei­ten ge­we­sen. „Schlimm“, sag­te sie stumpf. „Ich zit­te­re im­mer noch.“


  Er beug­te sich vor und be­rühr­te ihr Ge­sicht. „Hast du noch et­was her­aus­ge­fun­den?“


  „Nichts wirk­lich Brauch­ba­res. Nur, daß er schreck­lich ge­fähr­lich ist, un­ser Feind. Und na­tür­lich, daß er einen Draht in die Chwe­re­va hin­ein hat. Er hat mich er­war­tet.“


  „Über­leg mal, Lee. Warum soll­te er nicht ab­war­ten, wenn er es ar­ran­giert hat, daß du hier bist? Kannst du mit ihm fer­tig wer­den?“


  „Von Kopf zu Kopf?“


  „Ja.“ Er ging zur Tür, blieb da­vor ste­hen und sah zu ihr zu­rück. „Kannst du es?“


  „Ich weiß nicht“, sag­te sie lang­sam. „Ich weiß nicht ge­nug über ihn, wer oder was er auch sein mag.“ Sie ließ sich auf das Bett zu­rück­fal­len und starr­te zur De­cke hin­auf. „Die­ser Ran­ger dort drau­ßen, der große. Er ist mein Kon­takt. Es gibt da ei­ne Art Ver­bin­dung zwi­schen uns, die wir bei­de sehr un­be­quem fin­den. Könn­te ei­ne Kom­pli­ka­ti­on sein.“


  Er klopf­te an die Wand hin­ter sich. „Wir müs­sen uns drin­nen mel­den. Laß mich das er­le­di­gen. Du bringst das mit dei­nem Ran­ger in Ord­nung. Hol aus ihm her­aus, was du her­aus­ho­len kannst, er wird wahr­schein­lich mehr über die ört­li­chen Ge­ge­ben­hei­ten wis­sen als die Reps.“


  „Grey.“


  „Hhm?“


  „Es ist …“ Sie setz­te sich auf. „Es war schön, dich wie­der­zu­se­hen. Dan­ke.“


  „Wo­für?“ Sei­ne lin­ke Braue krümm­te sich, als er sie an­sah, die Skep­sis schnitt tiefe­re Li­ni­en in sein Ge­sicht.


  Aley­tys mas­sier­te ihr Ge­nick. „Weil du ein gründ­li­cher Pro­fi bist, neh­me ich an.“


  Mit ei­nem leich­ten Kopf­schüt­teln ging er hin­aus.


  Aley­tys saß auf dem Bett und frag­te sich, ob er ihr je­mals wie­der ver­trau­en wür­de, frag­te sich, ob sie das über­haupt woll­te. Dann wisch­te sie die win­zi­gen Sträh­nen nach­wach­sen­den Haars aus dem Ge­sicht und stand auf. Zeit, sich an die Ar­beit zu ma­chen.


  Sie blieb in der Tür ste­hen. Der Ran­ger saß auf dem So­fa. Ein großer Mann. Sprö­de, sil­ber­grü­ne Haut. Schup­pen­ge­zeich­net. Au­gen von so dunklem Blau, daß sie fast schwarz wa­ren. Schlitz­pu­pil­len wie die ei­ner Kat­ze. Ener­gi­scher, brei­ter Mund. Ei­ne Ha­ken­na­se. Er trug ein rie­men­ge­schnür­tes Le­der­wams, an der Schul­ter an zwei Stel­len zer­ris­sen und über ei­nem halb ver­heil­ten Schnitt am Arm­mus­kel von ei­nem Blut­fleck ge­zeich­net. Sei­ne kur­ze Le­der­ho­se war di­rekt über den Kni­en ab­ge­schnit­ten. Sei­ne Stie­fel wa­ren ab­ge­nutzt und ris­sig, ein har­ter, wach­sa­mer Mann, der dem Le­ben die Stirn bot. Er moch­te sie nicht, das war of­fen­sicht­lich, aber da war ein Band, das sie an­ein­an­der­fes­sel­te, die­ser Fast-Zu­sam­menschluß der bei­den Ner­ven­sys­te­me. Er fühl­te sich un­be­hag­lich, Schweiß­per­len kleb­ten auf sei­ner Stirn. Er schluck­te. Sie konn­te füh­len, wie sich ih­re ei­ge­nen Keh­len­mus­keln an­spann­ten. Sie gab sich einen Ruck, ging zu ihm hin­über und be­rühr­te sei­ne Schul­ter.


  „Nicht!“ Er rutsch­te über die Couch weg, kam auf die Fü­ße und starr­te sie wie ei­ne in ei­nem Kä­fig ein­ge­sperr­te Chul-Kat­ze an. Plötz­lich fuhr er her­um und feg­te einen Teil des Wand­be­hangs bei­sei­te. Mit be­herrsch­ter Ge­walt schob er die Glas­tür hin­ter dem Wand­be­hang auf und stürz­te in die Dun­kel­heit hin­aus. Aley­tys schau­te vol­ler Ab­scheu auf ih­re Hand hin­un­ter. Sie rieb mit der Hand über die Hüf­te. „Pro­fi“, mur­mel­te sie. „Be­sor­ge die In­for­ma­tio­nen.“


  Sie schob sich durch die Vor­hän­ge und trat in einen klei­nen, um­schlos­se­nen Gar­ten hin­aus. Au­to­ma­tisch schob sie die Tür zu und starr­te for­schend in die sich be­we­gen­den Schat­ten zwi­schen den Pflan­zen. Die Dun­kel­heit war voll­kom­me­ner, als sie er­war­tet hat­te. Sie blick­te auf und er­schrak über die Lee­re dort oben. In Sta­tis­ti­ken über das Feh­len von Ster­nen in Sicht­wei­te zu le­sen war ei­ne Sa­che, und den lee­ren Him­mel zu se­hen ei­ne an­de­re.


  Der Ran­ger stand auf der an­de­ren Sei­te des Gar­tens, dicht ne­ben ei­nem sta­che­li­gen Baum. Er at­me­te schwer, sei­ne Schul­tern wa­ren vor­ge­beugt. Als sie das Gras be­trat, blieb sie ab­rupt ste­hen. Die Pflan­zen fin­gen die Span­nung zwi­schen ih­nen auf und schleu­der­ten sie auf sie zu­rück. Sie blin­zel­te, riß ih­re Schutz­schir­me hoch und be­weg­te sich vor­sich­tig auf ihn zu. Er dreh­te sich um und be­ob­ach­te­te sie, die dunklen Au­gen stein­hart. Er woll­te nichts mit ihr zu tun ha­ben. Als sie noch zwei Schrit­te von ihm ent­fernt war, wand­te er sich ab­rupt ab, und ließ sich auf ei­ne schlich­te Bank fal­len, die die ver­schlun­ge­nen Stäm­me des Bau­mes um­gab. Die spit­zen Blät­ter mal­ten ihm Stak­ka­to-Schat­ten über Ge­sicht und Kör­per. Sie setz­te sich mit ge­kreuz­ten Bei­nen in das küh­le Gras. „Wir ha­ben einen Auf­trag zu er­le­di­gen.“


  Er sag­te nichts, son­dern saß nur da, den Kopf an die sich pa­pie­ren ab­schä­len­de Rin­de ge­lehnt. Sie fühl­te, wie er sie aus­zu­schlie­ßen ver­such­te.


  Sie gähn­te. „Ver­dammt, ich bin mü­de. Schau mal, Ran­ger … Wie heißt du?“


  Sei­ne ers­te Re­ak­ti­on war ei­ne hart­nä­cki­ge Wei­ge­rung, mit ihr zu spre­chen, dann er­hell­te ein Auf­flam­men von Hu­mor sei­ne Stim­mung. „Ma­noreh.“


  Sie be­rühr­te ih­re Brust. „Aley­tys. Jä­ge­rin.“ Sie spür­te sei­nen Rück­zug und run­zel­te die Stirn. „Was stimmt nicht?“


  „Du bist ei­ne Frau.“ In sei­ner Ver­zweif­lung schlug er sich mit den Fäus­ten leicht auf die Ober­schen­kel. Er konn­te ih­re Re­ak­tio­nen ge­nau­so­gut spü­ren wie sie sei­ne, und ihr Schnau­ben der Be­lus­ti­gung mit der ein­her­ge­hen­den Ver­ach­tung schmerz­te ihn. „Warum machst du das?“


  „Ma­noreh, ich den­ke, wir soll­ten lie­ber ak­zep­tie­ren, daß wir aus ver­schie­de­nen Kul­tu­ren kom­men. Das ist ge­nau die Sa­che, über die wir end­lo­se Dis­kus­sio­nen füh­ren kön­nen, oh­ne daß ei­ner den an­de­ren über­zeugt.“ Sie lä­chel­te ihn an. „Stell dir ein­fach vor, ich sei ein Neu­trum, wenn dir das hilft.“ Sie fuhr mit der Hand in ei­nem klei­nen Kreis her­um. „Tun das al­le eu­re Pflan­zen? Emo­tio­nen auf­fan­gen und re­flek­tie­ren?“


  Er wand­te sich vol­ler Er­leich­te­rung von ihr ab. Er be­rühr­te leicht den Busch ne­ben sich, schob das Blatt­werk bei­sei­te, schäl­te die dunklen Kno­ten her­aus, um sie ihr zu zei­gen, wie sie in der Ver­zwei­gung der klei­nen, ver­wach­se­nen Äs­te sa­ßen. „Klei­ne, höl­zer­ne Pflan­zen ha­ben die­se hier. Wie das Jua­pe­po-Ge­strüpp, das den Tal­bo­den be­deckt.“ Er stand auf, schob die Äs­te des Bau­mes zur Sei­te, und ließ so das schwa­che Licht des Mon­drin­ges hin­durch­fal­len und die dunkle Schwel­lung be­rüh­ren, wo sich der ver­wor­re­ne Kreis von Stäm­men ver­ein­te. „Sie wach­sen lang­sa­mer und wei­ser“, sag­te er lei­se. Dann lä­chel­te er. „Es gibt ein Kin­der­mär­chen, wel­ches be­sagt, daß weit im Sü­den ein sehr, sehr al­ter Baum lebt und wei­ser ist als al­te Män­ner.“ Er ließ die Äs­te zu­rück­schwin­gen und setz­te sich dann wie­der auf die Bank. „Die meis­ten Tie­re ha­ben ein ge­wis­ses Maß an FÜH­LEN. Ha­sen am meis­ten. Das ist das Pro­blem. Ha­ri­bu hat ih­re Ga­be ein­ge­spannt und treibt sie ge­gen uns.“


  „Ha­ri­bu?“ Sie lehn­te sich vor. „Die Chwe­re­va-Reps ha­ben Ha­ri­bu nicht er­wähnt.“


  „Ha­ri­bu Ha­sen­meis­ter.“ Sei­ne Stim­me war fins­ter, aber da war ei­ne Lee­re in ihm, ei­ne Stil­le, an der Zorn hät­te sein sol­len und nicht war.


  Sie war­te­te, doch er sprach nicht wei­ter. „Al­so? Wer ist er? Wenn du sei­nen Na­men kennst, mußt du auch et­was über ihn wis­sen.“


  „Ha­ri­bu.“ Er starr­te auf sei­ne Stie­fel­spit­zen. „Ein Na­me. Ei­ne Be­rüh­rung. Ha­ri­bu … Vor drei Jah­ren ha­ben die Ha­sen­mär­sche be­gon­nen. Mei­ne Fa­mi­lie … die ers­te, die ver­nich­tet wur­de … Ha­sen­mär­sche … Man hat euch von den Ha­sen­mär­schen er­zählt?“


  „Ja“, flüs­ter­te sie. „Sie ha­ben uns da­von er­zählt.“


  „Die Ha­sen sind bei Nacht ge­kom­men. Al­le ha­ben ge­schla­fen. Es gab kei­ne War­nung …“ Er ver­sank in brü­ten­de Stil­le.


  Aley­tys leg­te sich in das Gras zu­rück, hör­te zu, als er nach ei­ner lan­gen, von den sum­men­den, wis­pern­den Ge­räuschen des Gar­tens er­füll­ten Stil­le in die­ser dump­fen Stim­me fort­fuhr.


  „Ich war im Tem­beat, be­fand mich im letz­ten Jahr mei­ner Aus­bil­dung. Der Di­rek­tor hat mich vor mei­nem ers­ten kur­z­en Treck nach Hau­se ge­schickt. Fai­seh, mein Freund … Fai­seh ging mit mir. Das Tor war nie­der­ge­ris­sen, das Vieh stöhn­te nach Was­ser. Wir spür­ten sie auf. Mei­ne Leu­te. Sie wa­ren ge­lau­fen, bis sie um­fie­len und star­ben. Wir ha­ben sie be­gra­ben. Einen nach dem an­de­ren. Wir sa­hen die Ha­sen­kü­gel­chen um die Häu­ser her­um lie­gen. Wir sa­hen die Spu­ren, wo Ha­sen­pfo­ten die Er­de zu Staub zer­malmt hat­ten, wir sa­hen das Grün bis zum Bo­den ab­ge­nagt. Aber wie hät­ten wir wis­sen sol­len … Spä­ter ka­men an­de­re Pacht­gü­ter dran … Pacht­gü­ter wei­ter im Sü­den. Wir er­kann­ten, daß es zwi­schen den Ha­sen und dem Grau­en ei­ne Ver­bin­dung gab. Wir ha­ben je­des Pacht­gut süd­lich des Chum­qui­vir ver­lo­ren. Wir ha­ben die Be­rüh­run­gen des len­ken­den Ver­stan­des hin­ter die­sen An­grif­fen zu FÜH­LEN be­gon­nen. Wir nann­ten die­sen Ver­stand Ha­ri­bu. Ha­ri­bu Ha­sen­meis­ter. Das ist al­les, was wir wis­sen.“


  Aley­tys wand­te den Kopf und be­trach­te­te sein Ge­sicht. „Was ist mit dir los?“ frag­te sie ru­hig.


  Er zö­ger­te. Sie spür­te einen Hauch von Ver­le­gen­heit, dann sag­te er: „Ich ha­be ein Ge­spenst ab­ge­spal­ten.“


  „Das ver­ste­he ich nicht.“ Als er es nicht er­klär­te, seufz­te sie und setz­te sich auf. „Ge­nug da­von. Was hältst du von der Chwe­re­va-Ge­sell­schaft?“


  „Wie­so?“ Sie fühl­te, wie sich Über­ra­schung, Neu­gier und ein Hauch von Ver­ach­tung in ihm rühr­ten.


  „Wir – die Jä­ger-Ge­nos­sen­schaft, mei­ne ich –, wir glau­ben, daß es ei­ne große Wahr­schein­lich­keit da­für gibt, daß Chwe­re­va mit die­sem eu­rem Ha­ri­bu zu tun hat. Zu­min­dest hat sich je­mand von der Chwe­re­va mit ihm ver­schwo­ren, um die Wa­tuk-Be­völ­ke­rung von die­ser Welt ver­schwin­den zu las­sen und sie für neue Be­sit­zer frei­zu­ma­chen. Ha­ri­bu hat am Ha­fen ein­deu­tig auf uns ge­war­tet. Ich weiß bloß noch nicht, wie die­se Ver­bin­dung aus­sieht, aber es gibt Be­wei­se, die da­für spre­chen.“ Sie glucks­te. „Nach de­nen du bit­te nicht fra­gen wirst. Wir ha­ben al­le un­se­re klei­nen Ge­heim­nis­se.“


  Er war ver­wirrt, da er ih­ren Ver­such, Hu­mor ein­zu­brin­gen, über­sah. „Die Acht Fa­mi­li­en wür­den der Chwe­re­va nicht er­lau­ben, uns an­zu­grei­fen. Nur die Spur ei­nes Ver­dachts, und die Ge­sell­schaft wür­de auf­ge­löst wer­den. Die Fa­mi­li­en schüt­zen die ih­ren.“ Sei­ne Bli­cke be­weg­ten sich ru­he­los im schat­ti­gen Gar­ten um­her. „Die Vo­du­fa-Ge­sell­schaft hat mit der Chwe­re­va einen Ver­trag für die­se Welt ge­schlos­sen. Die ein­zi­gen zu­ge­las­se­nen Ein­wan­de­rer sind aus­schließ­lich Vo­du­fa. Au­ßer Chwe­re­va-An­ge­stell­ten na­tür­lich, und die­se wer­den nur wi­der­wil­lig zu­ge­las­sen. Warum soll­te je­mand an­ders die­se Welt ha­ben wol­len?“ Neu­gier trieb die Käl­te zu­rück, und er wirk­te für ei­ne kur­ze Wei­le mensch­li­cher. „Die Vo­du­fa sind bil­lig da­von­ge­kom­men, da es kei­ne großen Mi­ne­ra­li­en-Vor­kom­men ge­ge­ben hat. Es ist ei­ne Leicht­me­tall weit, für hoch­tech­ni­sier­te Ge­sell­schaf­ten oh­ne Nut­zen, für die Vo­du­fa mit ih­rem Haß auf die Tech­nik und mit ih­ren Plä­nen für ei­ne rei­ne Ge­sell­schaft, ei­ne Rück­kehr zu den al­ten Me­tho­den der ro­bus­ten und ech­ten Be­grün­der der Ras­se, je­doch wie ge­schaf­fen.“


  Aley­tys lach­te über die Ver­ach­tung in sei­ner Stim­me. „Das er­klärt, warum die für die­sen An­griff Ver­ant­wort­li­chen solch einen in­di­rek­ten Weg ge­wählt ha­ben, um die­se Welt zu räu­men. Ein paar Na­del­schif­fe könn­ten euch al­le in we­ni­gen Au­gen­bli­cken aus­lö­schen.“


  „Warum uns an­grei­fen?“ wie­der­hol­te er.


  „Das brau­chen wir nur Ha­ri­bu zu fra­gen, so­bald wir ihn fin­den.“


  Die Wo­ge von Le­ben rie­sel­te aus ihm her­aus. Als er sprach, war sei­ne Stim­me matt und mü­de. „Wir ha­ben nicht viel Zeit, ihn zu fin­den. In ein oder zwei Ta­gen wer­den die Ha­sen Hun­der­te von Rin­gen um Ki­wanji ge­legt ha­ben. Der PSI-Schirm wird ei­ne Wei­le hal­ten, aber die Men­schen dar­in?“ Er rieb zit­tern­de Hän­de an­ein­an­der. „Wie lan­ge wer­den sie aus­hal­ten, bis sie er­schöpft sind?“


  Aley­tys frös­tel­te. Sie strich sich über die Schlä­fen und ver­zog das Ge­sicht, als sie kei­ne Re­ak­ti­on fühl­te. „Ich ha­be die Chwe­re­va-Be­rich­te ge­le­sen. Die Rich­tung der Mär­sche auf­zu­zeich­nen hat nichts er­ge­ben. Und die For­schun­gen, die ihr Ran­ger ge­macht habt, ha­ben auch kei­ne neu­en Er­kennt­nis­se ge­bracht.“ Sie hielt in­ne und lä­chel­te dann. „Au­ßer ei­nem Kin­der­mär­chen von ei­nem wei­sen, al­ten Baum. Oh­ne einen wah­ren Kern dar­in, neh­me ich an.“


  „Wir ha­ben ge­sucht und kei­nen Baum ge­fun­den.“


  Sei­ne ernst­haf­te Ant­wort ent­lock­te ihr ein über­rasch­tes La­chen. „Ihr seid ge­wiß gründ­lich.“ Sie wur­de ernst. „Gibt es sonst noch et­was? Ir­gend et­was, das du mir sa­gen könn­test, das in den Be­rich­ten nicht er­wähnt wor­den ist oder über das du noch nicht ge­re­det hast, weil du kei­ne Zeit da­zu ge­habt hast? Er­fühl­tes? Klei­ne, an­schei­nend un­be­deu­ten­de Din­ge? Wil­de Ver­mu­tun­gen?“


  Sie konn­te füh­len, wie er sei­ne Er­in­ne­run­gen an­sta­chel­te, konn­te ei­ne zu­neh­men­de Un­ge­duld und ein zu­neh­men­des Emp­fin­den der Ent­täu­schung füh­len. „Nichts“, sag­te er lang­sam. Dann hob er den Kopf. „Au­ßer … als ich die­ses Mal vom Kar­to­gra­fier-Ab­ste­cher über die Ji­no­li­mas zu­rück­kam, sah ich Ha­sen von den Ber­gen her­un­ter­kom­men.“


  „So?“


  „Frü­her gab es in den Ber­gen kei­ne Ha­sen.“


  „Ah!“ Sie spür­te ei­ne Glut der Er­re­gung. „Sind in letz­ter Zeit ir­gend­wel­che an­de­ren Ran­gers her­ein­ge­kom­men? Ha­ben auch sie Ha­sen ge­se­hen, wo es kei­ne Ha­sen ge­ben soll­te?“


  Er war auf den Fü­ßen, und einen Mo­ment lang stand er über ihr, ver­gaß sei­ne Ab­nei­gung ge­gen sie. „Der ers­te Marsch“, sag­te er. „Das war dort, am Chum­qui­vir. Und es war am Chum­qui­vir, wo ich sie vor vier Ta­gen sah. Und ich ha­be nie dar­an ge­dacht. Ich ha­be nie dar­an ge­dacht.“ Er streck­te sei­ne Ar­me dem lee­ren Him­mel ent­ge­gen, zum Ju­we­len­reif des Mon­drin­ges em­por. „Ahn! Me­me Ka­la­mah sei ge­seg­net, es ist ei­ne Chan­ce. Ei­ne Chan­ce!“ Er rann­te zur Tür, dreh­te sich dort um. „Ich muß ge­hen, Jä­ge­rin. Dan­ke.“ Er tauch­te durch die Vor­hän­ge. Einen Mo­ment spä­ter hör­te sie die Au­ßen­tür der Un­ter­kunft zu­schla­gen.
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  Die Ha­sen be­weg­ten sich lang­sam über die Ebe­ne, ei­ne große, wei­ße Flut, die al­les fraß, was ih­re Zäh­ne aus der ro­ten Er­de rei­ßen konn­ten. Sie schwärm­ten über be­pflanz­te Fel­der, rupf­ten die Pflan­zen aus der Er­de, gru­ben so­gar die Wur­zeln aus. Sie zerr­ten an den Jua­pe­po, igno­rier­ten die Stö­ße von Schmerz und Angst, die für ge­wöhn­lich je­den An­grei­fer ver­trie­ben. Sie flos­sen da­hin, lie­ßen ei­ne Wüs­te hin­ter sich, fra­ßen, fra­ßen, fra­ßen, Tag und Nacht, hiel­ten nie­mals an, schwärm­ten über die lee­ren Pacht­gü­ter, lie­ßen nur die gift­dor­ni­gen Em­wi­lea zu­rück, ver­wan­del­ten das emp­find­li­che Tro­cken­land­tal in ei­ne Wüs­te, zo­gen wei­ter, im­mer wei­ter, end­los, sinn­los nach Nor­den, flos­sen auf Ki­wanji zu.


  Im Fa-Schrein, hoch über dem Tal­bo­den, ver­sam­mel­ten sich die Fa-Män­ner und schlu­gen ih­re Trom­meln und schau­ten mit Furcht und ei­ner un­be­hag­li­chen Be­frie­di­gung auf die da­hin­krie­chen­de Mas­se hin­un­ter. Für sie läu­ter­te Fa das Land, spül­te die Wil­lens­schwa­chen und die Bö­sen aus der Sa­wa­sa­wa, ließ die star­ken Über­le­ben­den zu­rück, um die letz­ten Res­te der kor­rum­pie­ren­den Tech­nik bei­sei­te zu fe­gen. Wenn der große Ha­sen­marsch vor­bei war, wür­den sie, die Vo­du­fa, wie­der neu be­gin­nen, von ih­rer Hän­de Ar­beit le­ben, mit Stein und Ei­sen und Bron­ze ar­bei­ten. Die Fa-Män­ner schau­ten zu, und sa­hen sich selbst als die Er­ben des Vol­kes, die von Fa Ge­seg­ne­ten, die Rei­nen, gött­lich aus­er­ko­ren, den Rest zu ei­nem großen Volk zu einen. Und in der Zwi­schen­zeit steu­er­ten die Kich­wash der Fa-Grup­pen sub­til auf hö­he­re Stel­len in der stren­gen so­zia­len Rang­ord­nung zu.


  Auf der Ebe­ne krümm­ten sich die bei­den Flü­gel der Ha­sen­hor­de, um Ki­wanji ein­zu­krei­sen, das ein oder zwei Ta­ge ent­fernt in blau­er Wei­te sicht­bar war.


   


  Aley­tys saß ei­ne Zeit­lang still, nach­dem Ma­noreh da­von­ge­stürmt war. Der Luft­hauch war kühl, und die schar­fen, grü­nen Ge­rü­che des Gar­tens wa­ren an­ge­nehm. Sie war sehr mü­de. Die Rei­se hier­her war sehr schwie­rig ge­we­sen. Grey war di­stan­ziert freund­lich ge­we­sen, ein Kol­le­ge, kein Lieb­ha­ber. Als wä­re er nie ihr Lieb­ha­ber ge­we­sen. Es fiel ihr im­mer schwe­rer, die gu­ten und die schlech­ten Er­in­ne­run­gen aus ih­rem Ge­dächt­nis zu spü­len. Be­son­ders die schlech­ten Er­in­ne­run­gen. Die Strei­tig­kei­ten und die For­de­run­gen an sie, For­de­run­gen, die sie nicht wirk­lich be­grei­fen und auf die sie nicht rea­gie­ren konn­te, auf die zu rea­gie­ren sie nicht ein­mal ver­suchs­wei­se be­reit war. Als sie im Gar­ten saß, fühl­te sie wie­der un­ter­drück­te Wut und De­pres­si­on. Nie­mand, mit dem sie dar­über re­den konn­te. Die drei …


  Sie strich über die Schlä­fe. Zum ers­ten Mal wei­ger­ten sie sich, mit ihr zu spre­chen, die­se ge­fan­ge­nen Geis­ter des Dia­dems. Ih­re Freun­de. „Ich brau­che euch. Hars­ka­ri? Sha­dith? Sward­held?“ Sie schloß die Au­gen und such­te sie in der Dun­kel­heit ih­res Schä­dels. Nichts.


  Seuf­zend steck­te sie die Zöp­fe los und kämm­te die Fin­ger durch die rot­gol­de­ne Mas­se, lä­chel­te vor Ver­gnü­gen, als die Bri­se fei­ne Sträh­nen an­hob und sie um ihr Ge­sicht weh­te. Es war gut, wie­der mit dem Ge­fühl und Ge­ruch le­ben­der Din­ge in Be­rüh­rung zu sein. Sie un­ter­drück­te ihr Un­be­ha­gen und ver­such­te, den Mo­ment der Stil­le zu ge­nie­ßen. Der Gar­ten war er­füllt von ru­hi­gen Nacht­ge­räuschen, dem Ra­scheln der Pflan­zen, dem Sum­men un­sicht­ba­rer In­sek­ten. Sie strei­chel­te das küh­le Gras und fühl­te ih­re kur­ze Freu­de schwin­den. Die Bü­sche be­weg­ten sich auf ih­ren mehr­fa­chen Stäm­men, die Sa­men­kap­seln klap­per­ten in ver­wir­ren­den, arhyth­mi­schen Me­lo­di­en, die kaum mehr et­was mit den Wind­stö­ßen zu tun hat­ten. Sie grif­fen ih­re Be­un­ru­hi­gung auf und war­fen sie auf sie zu­rück, pack­ten sie wie­der und ver­stärk­ten und ver­stärk­ten sie, bis sie al­lein war, nichts und nie­man­den lieb­te, von nichts und nie­man­dem ge­liebt wur­de …


  Sie sprang auf und rann­te zu der ho­hen Fens­ter­tür, der Gar­ten hin­ter ihr strahl­te Bit­ter­keit aus. Dort, wo der dich­te Vor­hang hing, war das Glas ein blas­ser Spie­gel. Sie be­rühr­te ihr Ge­sicht und run­zel­te die Stirn, be­trach­te­te in der geis­ter­haf­ten Spie­ge­lung ih­re Zü­ge. Ihr Mund war zu­sam­men­ge­knif­fen, sah lip­pen­los aus. Ih­re Au­gen wa­ren trü­be, in sich aus­brei­ten­de dunkle Fle­cken ein­ge­setzt. Sie ließ die Hän­de ner­vös über ih­ren Kör­per glei­ten. Ih­re Brüs­te hin­gen nach un­ten, weil sich ih­re Schul­tern nach vor­ne krümm­ten. Ei­ne Fleisch­rol­le lag um ih­re Hüf­te. Sie stand da wie ein Klum­pen.


  Zit­ternd, ent­mu­tigt, mit tau­ben Hän­den und Fü­ßen, tau­bem Ver­stand, sich auf­ge­dun­sen, häß­lich füh­lend, wand­te sie sich vom Fens­ter ab und ging un­si­cher im Gar­ten um­her. Ih­re Knie beb­ten. In der Mit­te des Ra­sens brach sie zu ei­nem Hau­fen zu­sam­men, hielt sich an sich selbst fest, Trä­nen glit­ten laut­los über ih­re Wan­gen hin­un­ter, kleb­ten an ih­rer Haut.


  Sie wein­te und wein­te, schwelg­te in ih­rer Trüb­sal, so daß sich der Zy­klus im­mer wie­der wie­der­hol­te, bis sich ihr Kör­per zu ei­ner phy­si­schen De­pres­si­on ab­kühl­te, so tief wie die geis­ti­ge.


  „Aley­tys!“ Hars­ka­ris ver­är­ger­te Stim­me fuhr scharf durch das Läu­ten des Dia­dems. „Hör mit die­sem Un­sinn auf.“ In der schwe­ren Dun­kel­heit in Aley­tys’ Ver­stand form­te sich das schma­le, stren­ge Ge­sicht der längst to­ten Zau­be­rin.


  Aley­tys schüt­tel­te sich. Das Dia­dem war wie­der die quä­len­de Fal­le, die es am An­fang ih­res un­frei­wil­li­gen Ge­wahr­sams die­ser von ei­nem seit ei­ner Mil­li­on Jah­re to­ten ei­fer­süch­ti­gen Mann ge­schaf­fe­nen See­len­fal­le für sie ge­we­sen war. Und die drei dar­in ge­fan­ge­nen See­len wa­ren höl­len­ge­bo­re­ne Ko­bol­de, die sie heim­such­ten, sie be­spit­zel­ten, sie nie al­lein lie­ßen. Sie ver­such­te, die Wel­len von Angst, Wut, Haß, Ver­zweif­lung aus­zu­sper­ren, die in wil­den Wo­gen über sie hin weg­spül­ten, rund­her­um, auf ei­ner auf­stei­gen­den Spi­ra­le, die sich in die Un­end­lich­keit er­hob.


  „Aley­tys!“ Hars­ka­ris kör­per­lo­se Stim­me war vol­ler Ab­scheu. Sie war­te­te einen Au­gen­blick. „Hör auf da­mit, Toch­ter.“ Dann nick­te das ein­ge­bil­de­te Ge­sicht lang­sam. „So. Ich muß das tun. Of­fen­bar kannst du dir nicht selbst hel­fen.“


  Aley­tys ver­spür­te einen Schubs. Dann war sie in Stil­le und Dun­kel­heit ge­taucht, in ih­rem ei­ge­nen Kör­per bei­sei­te ge­scho­ben. Sie pro­tes­tier­te schwach und wur­de igno­riert. In Dun­kel­heit zu­sam­men­ge­kau­ert, in Schmerz und Ent­set­zen ba­dend, fühl­te sie ih­ren Kör­per auf­ste­hen und zur Glas­tür hin­über­ge­hen.


  Die Tür schnapp­te hin­ter ihr zu, und ihr Kör­per fiel schwer auf die Couch. Hars­ka­ri zog ih­ren Ein­fluß zu­rück. „Über­nimm, Toch­ter!“


  Schwach paß­te sich Aley­tys wie­der in ih­ren Kör­per ein. Das Er­leb­nis im Gar­ten hat­te sie schwer er­schüt­tert. In al­len Prü­fun­gen ih­res tur­bu­len­ten Le­bens war sie nie so na­he dar­an ge­we­sen, sich selbst zu ver­lie­ren. Sie saß da und starr­te auf Hän­de hin­un­ter, die sich öff­ne­ten, schlos­sen und wie­der öff­ne­ten. „Du hast dir lan­ge ge­nug Zeit ge­las­sen, bis du et­was sag­test.“


  „Du hast dich er­trin­ken las­sen.“ Hars­ka­ri über­hör­te die Be­schwer­de und run­zel­te un­ge­dul­dig die Stirn. „Das war voll­kom­men un­nö­tig.“


  „Das mag schon sein.“ Aley­tys sprach laut, ob­wohl die an­de­re Stim­me nur in ih­rem Kopf exis­tier­te. „Nun?“ Sie be­rühr­te ihr Ge­sicht, ver­schränk­te dann die Ar­me vor den Brüs­ten und schloß die Au­gen.


  Hars­ka­ris bern­stein­gel­be Au­gen schie­nen sich zu­rück­zu­zie­hen, und die Kon­tu­ren ih­res Ge­sichts wur­den ver­schwom­men. Dann öff­ne­ten sich an­de­re Au­gen. Pur­pur­ne Au­gen in ei­nem El­fen­ge­sicht, um­ge­ben von zer­zaus­ten, rot­gol­de­nen Lo­cken. Sha­dith, die Dich­ter­sän­ge­rin. Und schwar­ze Au­gen in ei­nem zer­furch­ten, nar­bi­gen Ge­sicht. Sward­held Waf­fen­meis­ter.


  „Ich den­ke, es ist Zeit.“ Hars­ka­ris Stim­me war hart vor Ab­scheu. Die an­de­ren nick­ten.


  Mit ge­schlos­se­nen Au­gen sah Aley­tys sie wie in ei­nem schwach be­leuch­te­ten Raum mit in tie­fen Schat­ten ver­lo­re­nen, er­dach­ten Wän­den ste­hen. Die drei be­ob­ach­te­ten sie. Sie hat­te das Ge­fühl, vor ei­nem Tri­bu­nal zu ste­hen. „Was soll das?“


  Sha­dith und Sward­held blick­ten Hars­ka­ri an, zo­gen sich dann in die Schat­ten zu­rück. Hars­ka­ris Au­gen ver­eng­ten sich. „Aley­tys,“ sag­te sie, „wir sind jetzt schon über fünf Jah­re bei dir.“


  „Was kann ir­gend­je­mand von uns dar­an än­dern?“


  „Wenn ich das wüß­te …“ Ei­ne schma­le, dunkle Hand hob sich und fiel, ein schnel­ler Aus­druck ih­rer Hoff­nungs­lo­sig­keit. „Ich bin nur noch ei­ne An­deu­tung des­sen, was ich ein­mal war.“ Ei­ne wei­te­re schnel­le Ges­te ih­rer Hand wisch­te dies da­von. „Wir wol­len si­cher­ge­hen, daß der Scha­den, den wir dir zu­fü­gen, auf das Min­dest­maß re­du­ziert bleibt.“


  „Scha­den?“ Aley­tys run­zel­te die Stirn und schüt­tel­te den Kopf. „Ich ver­ste­he nicht. Wir sind Freun­de. Oder nicht?“ Sie schluck­te. „Wir ha­ben in den letz­ten paar Jah­ren ei­ne Men­ge mit­ein­an­der ge­re­det.“


  „Wenn du uns ge­braucht hast.“ Die gol­d­äu­gi­ge Zau­be­rin mil­der­te ih­ren grim­mi­gen Ge­sichts­aus­druck nicht.


  „Es gab Zei­ten, da wä­re ich ver­rückt ge­wor­den, wenn ich nicht je­man­den ge­habt hät­te, mit dem ich re­den konn­te, je­man­den, dem ich nicht …“


  „… dem du nicht Höf­lich­keit und Ru­he vor­täu­schen muß­test, wenn du den An­blick und das Ge­fühl dei­ner selbst nicht mehr er­tra­gen konn­test.“


  „Ihr habt mir ge­hol­fen.“


  „Du hast uns ein- und aus­ge­schal­tet wie dein Vid­ge­rät.“


  „Nein, so war es nicht …“


  „Wir wa­ren dei­ne Krücken. Du hast nicht hin­aus­ge­hen und dich an­stren­gen oder dei­ne Schwä­chen und dei­ne Häß­lich­keit an­de­ren Leu­ten aus­set­zen müs­sen, die dich hät­ten zu­rück­wei­sen oder sich über dich hät­ten lus­tig ma­chen kön­nen. Du hast es nicht nö­tig ge­habt, ver­wund­bar zu sein. Wir wa­ren da. Wie du es ge­sagt hast, wir wa­ren im­mer da.“ Hars­ka­ri seufz­te und ent­spann­te sich. Ihr Bild ver­schwamm, dann lä­chel­te sie.


  Aley­tys fühl­te ei­ne Wär­me durch ih­ren Kör­per flie­ßen, als sie auf die­ses Lä­cheln an­sprach. Sie setz­te sich hin, nahm an, die Schel­te sei zu En­de.


  Hars­ka­ri seufz­te er­neut. „Ich mag dich, Aley­tys. Wenn wir ein­an­der auf ei­ne an­de­re Art und Wei­se be­geg­net wä­ren, dann hät­ten wir wirk­lich Freun­de sein kön­nen.“ Die bern­stein­gel­ben Au­gen be­weg­ten sich, ih­re Bli­cke be­geg­ne­ten de­nen der pur­pur­nen und schwar­zen Au­gen. „Viel­leicht trifft das auf uns al­le zu. Den­noch ha­ben wir dir trotz un­se­res gu­ten Wil­lens ernst­haf­ten Scha­den zu­ge­fügt. Er­in­nerst du dich dar­an, was du Grey zu­ge­brüllt hast, als ihr euch das letz­te Mal ge­strit­ten habt?“


  Ich brau­che dich nicht, ich brau­che nie­man­den. Die Er­in­ne­rung hing für einen Mo­ment zwi­schen ih­nen, dann sag­te Aley­tys: „Ich war wü­tend, ich ha­be es nicht wirk­lich so ge­meint.“


  „Selbst wenn du es nicht so ge­meint hast, woll­test du doch, daß es wahr wä­re. Es graut dir da­vor, von je­man­dem ab­hän­gig zu sein, den du nicht be­herr­schen kannst. Und wir ha­ben die­ses Grau­en ge­nährt.“ Hars­ka­ri sah kläg­lich aus. „Wir ha­ben un­se­re Ge­sprä­che mit dir zu sehr ge­nos­sen. Wir ha­ben es zu sehr ge­nos­sen, durch dich wie­der zu er­fah­ren, wie es ist zu le­ben. Wir ha­ben dich er­mu­tigt, dich auf uns zu ver­las­sen.“


  „Es gab so­viel, das ich un­mög­lich wis­sen konn­te, so vie­le Si­tua­tio­nen, mit de­nen ich ein­fach nicht fer­tig wer­den konn­te.“


  „Ge­nau. So­viel, mit dem du nicht fer­tig wer­den konn­test.“ Hars­ka­ris bern­stein­gel­be Au­gen fun­kel­ten vor Ver­är­ge­rung. „Auf Jay­du­gar hast du die ers­ten Schrit­te aus dem Mut­ter­leib dei­ner Kind­heit her­aus ge­macht. Du hast vie­le Schwie­rig­kei­ten ganz al­lein über­stan­den. Dann …“ Sie seufz­te, ih­re Au­gen wur­den trü­be. „Dann sind wir ge­kom­men. Nach ei­ner Wei­le war es für dich leich­ter, dich auf uns zu stüt­zen, uns wie über­nach­sich­ti­ge El­tern hin­ter dir auf­ra­gen zu las­sen. Statt wei­ter zu rei­fen, hast du dich in die Si­cher­heit dei­ner Kind­heit zu­rück­ge­zo­gen, wo es im­mer je­man­den ge­ge­ben hat, der dich vor den Fol­gen dei­ner Irr­tü­mer und Dumm­hei­ten ge­schützt hat.“


  Aley­tys wand­te den Kopf auf den So­fa­kis­sen hin und her. „Nein“, flüs­ter­te sie. „Das wart nicht ihr. Mei­ne Mut­ter hat ge­sagt …“


  „Ah!“ Er­neut blitz­ten die bern­stein­gel­ben Au­gen auf. „Wir ha­ben die­se Aus­re­de tau­send­mal ge­hört. Ver­giß sie. Du bist nicht in der Ge­sell­schaft dei­ner Mut­ter auf­ge­zo­gen wor­den. Und du hast das, was sie ge­sagt hat, ein Dut­zend Mal wi­der­legt. Denk nach, Aley­tys! Er­in­ne­re dich an dei­ne Ver­gan­gen­heit! Kalt und lieb­los, ha! Erst als du uns hat­test, um dei­ne Zu­nei­gung an uns zu ver­aus­ga­ben! Über­nimm Ver­ant­wor­tung für dich selbst, Aley­tys. Du bist die Sum­me des­sen, was du denkst und fühlst. Dei­ne Mut­ter – Un­sinn! Du hast sie nicht ein­mal ge­kannt. Denk an Va­jd. Er hat dich auf­ge­zo­gen. Er hat­te einen grö­ße­ren Ein­fluß auf dich als dei­ne Mut­ter je­mals ha­ben wird. Ler­ne, wer du bist, Aley­tys. Öff­ne dei­ne Au­gen. Laß nicht an­de­re dei­ne Gren­zen set­zen.“ Hars­ka­ri wur­de ru­hi­ger. Sie blick­te wie­der auf die an­de­ren. Ei­ne Trau­rig­keit floß zwi­schen ih­nen da­hin. Ei­ner nach dem an­de­ren nick­ten sie.


  „Haupts Be­sorg­nis hat uns aus un­se­rer Selbst­ge­fäl­lig­keit ge­ris­sen“, fuhr Hars­ka­ri fort. „Wir ha­ben die La­ge in klei­nen Bro­cken durch­ge­kaut, sind je­doch schließ­lich zu ei­nem schmerz­li­chen Ent­schluß ge­kom­men. Wir müs­sen die­se dei­ne Ab­hän­gig­keit durch­bre­chen, dich zwin­gen, auf ei­ge­nen Fü­ßen zu ste­hen. Nimm die Fä­den dei­nes Le­bens dort auf, wo wir sie zer­ris­sen ha­ben, Aley­tys. Wir wer­den nicht wie­der mit dir re­den. Wir wer­den auf dei­nen Ruf hin nicht mehr kom­men. Kurz ge­sagt, Toch­ter, du bist auf dich al­lein ge­stellt. Le­be wohl.“ Das Wort ver­weh­te, als ih­re Er­schei­nung da­hin­schmolz.


  Aley­tys klam­mer­te sich an der Couch fest, schweiß­ge­tränkt in ih­rer plötz­li­chen Pa­nik. „Sha­dith!“ rief sie ein­dring­lich. „Ver­laßt mich nicht. Laßt mich nicht ganz al­lein. Ich brau­che euch.“


  „Le­be wohl, Lee.“ Die pur­pur­nen Au­gen schlos­sen sich, und sie war ver­schwun­den.


  „Sward­held, Leh­rer …“


  Der Waf­fen­meis­ter wirk­te mü­de. „Frey­ka, ich ha­be dich sehr lieb ge­won­nen.“ Er ver­zog das Ge­sicht wie ein hung­ri­ger Bär. „Es gab Zei­ten …“ Er schüt­tel­te den Kopf. „Ver­giß es. Laß es dir gut­ge­hen, Klei­ne. Du kannst mit al­lem fer­tig wer­den, mit dem du fer­tig wer­den willst.“ Die schwar­zen Au­gen schlos­sen sich, und er war mit den an­de­ren ver­schwun­den.


  Aley­tys grub ih­re Hän­de in die Kis­sen und ver­dreh­te sie, schluch­zend und ängst­lich. Das be­sänf­ti­gen­de Ge­fühl der Prä­senz, das sie so lan­ge be­ru­higt hat­te, war ver­schwun­den. Sie war al­lein.


  „Lee, was …“ Greys Stim­me.


  Sie wisch­te has­tig über die Au­gen und setz­te sich auf. „Ich ha­be dich nicht her­ein­kom­men hö­ren.“


  „Du warst zu sehr da­mit be­schäf­tigt, mit ih­nen zu re­den.“ Bit­ter wand­te er sich ab.


  Sie fühl­te ein Auf­fla­ckern von Zorn bren­nen, be­reit, sei­net­we­gen aus­zu­bre­chen. „Dann sei froh. Es war das letz­te Mal.“ Ih­re lei­se Stim­me war vol­ler Schmerz.


  Oh­ne ein Wort zu sa­gen, durch­quer­te er das Zim­mer und setz­te sich ne­ben sie auf das So­fa. Er zog sie an sei­ne Brust und hielt sie fest, bis sie nicht mehr zit­ter­te. „Willst du dar­über re­den?“ mur­mel­te er, wo­bei sein Atem warm über ihr Haar blies.


  Sie schüt­tel­te den Kopf, das Ge­sicht noch im­mer an der Ja­cke sei­ner Bord­kom­bi­na­ti­on ver­gra­ben. „Noch nicht.“


  Er strei­chel­te ihr Haar, lehn­te sie dann in die Kis­sen zu­rück und rutsch­te von ihr weg zur Arm­leh­ne der Couch, so daß er sie be­ob­ach­ten konn­te. „Was hast du von dem Ran­ger er­fah­ren?“
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  Die Ha­sen ka­men end­los nä­her, kro­chen durch die Nacht. Man­che krank­ten jetzt und wür­den bald ver­en­den, un­be­merk­te Zel­len, die im Kör­per der rie­si­gen Bes­tie abstar­ben. Die Her­de über­quer­te den Fluß, die Tie­re tauch­ten hin­ein, schwam­men und er­tran­ken gleich­gül­tig, be­weg­ten sich um die Stadt her­um und lie­ßen sich auf der Nord­sei­te nie­der. Die an­de­re Her­de ver­schmä­ler­te und ver­län­ger­te sich, da das große Tal en­ger wur­de. Hin­ter Ki­wanji ver­schloß ei­ne Rei­he von Bö­schun­gen die Ebe­ne, und da­hin­ter er­ho­ben sich die Ber­ge in blaß­blaue Wol­ken hin­ein. Die An­füh­rer um­run­de­ten Ki­wanji, die Hor­de schloß sich. Mü­de kau­er­ten sich die Tie­re nie­der, leck­ten an blu­ten­den Pfo­ten und strup­pi­gem Fell, schlos­sen dann die vor­ge­wölb­ten brau­nen Au­gen und schlie­fen zum ers­ten Mal seit Be­ginn des lan­gen Mar­sches. Hin­ter ih­nen be­weg­te sich die Mas­se wei­ter da­hin, die große Her­de kroch vor­an und wir­bel­te ro­ten Staub auf.


   


  Ma­noreh trank schluck­wei­se von dem hei­ßen Cha, doch er schaff­te es nicht, die stei­ner­ne Käl­te sei­nes Kör­pers zu wär­men. Er stell­te den Be­cher auf der Arm­leh­ne sei­nes Ses­sels ab und ent­spann­te sich. Auf der an­de­ren Sei­te des lan­gen Ge­mein­schafts­rau­mes stand Fai­seh und schau­te aus dem Fens­ter.


  Ma­noreh schob die Fin­ger an der hei­ßen Gla­sur des Be­chers auf und ab. „Hast du an der Küs­te Ha­sen ge­se­hen, als du das letz­te Mal dort warst?“


  Fai­seh dreh­te sich um, sah ihn ver­schmitzt an. „Du kommst brül­lend hier her­ein, als hät­te ei­ne San­drat­te ih­re Zäh­ne in ei­ne emp­find­li­che Stel­le dei­nes Kör­pers ge­senkt. Dann sagst du ei­ne dop­pel­te Hand­voll Mi­nu­ten nichts. Jetzt rückst du da­mit her­aus.“ Er schüt­tel­te den Kopf. „Nein, Vet­ter, ich ha­be an der Küs­te kei­ne Ha­sen ge­se­hen. Dort ist oh­ne­hin nicht viel für sie zu ho­len. Viel Fels, kein Was­ser. Was­ser gibt es nur auf den In­seln. Wenn die Ha­sen nicht schwim­men, sind die In­sel­sied­lun­gen ziem­lich si­cher.“ Er ki­cher­te. „Vor­aus­ge­setzt, sie schlach­ten sich nicht ge­gen­sei­tig ab.“


  „So schlimm?“


  „Schlim­mer als al­les, was du je ge­se­hen hast, Vet­ter.“ Er ging zu ei­nem Ses­sel und setz­te sich, dann hob er die Fü­ße, um sie auf das an­de­re En­de des­sel­ben Ti­sches zu le­gen. „Wirst du mir ver­ra­ten, warum du ge­fragt hast?“


  „Ich ha­be ei­ne Rei­he Ha­sen nach der an­de­ren aus den Ber­gen kom­men se­hen.“


  „Hmm! Du meinst al­so, Ha­ri­bu könn­te in den Ber­gen ste­cken. Wo hast du sie ge­se­hen?“


  „Sie ka­men die Hü­gel na­he dem Chum­qui­vir her­un­ter.“


  „So.“ Fai­seh schlug bei­de Hän­de auf die Ober­schen­kel nie­der. „Me­me Ka­la­mah, das ers­te biß­chen Glück, seit die­se Mär­sche an­ge­fan­gen ha­ben.“ Dann blick­te er fins­ter drein. „Wir müs­sen hin­aus­ge­hen und es am Schweif pa­cken. Und wenn wir über den Testre Dallan hin weg­krie­chen müs­sen.“


  Ma­noreh leer­te sei­nen Be­cher. „Er muß mich hin­aus­las­sen, da­mit ich das Ge­spenst schlu­cken kann.“


  „Wie geht’s dir?“


  „Könn­te bes­ser sein, Vet­ter.“ Er mas­sier­te sei­nen Arm. „Füh­len geht. Mhmm. Neh­men wir uns auf Ko­bes Pacht­gut Reit­tie­re?“


  „Warum nicht hier?“


  „Wir brau­chen ein Bo­den­fahr­zeug. Wir müs­sen schnell durch die Ha­sen­mas­sen kom­men.“


  „Du hät­test schon vor Stun­den auf­bre­chen sol­len.“


  „Ich weiß. Ich woll­te.“


  „Du wur­dest je­doch ab­ge­lenkt.“ Fai­seh schau­te auf sei­ne brei­ten, der­ben Hän­de hin­un­ter. „Dallan kann ein ge­mei­ner Hund sein. Er gibt nicht ger­ne zu, daß die Ge­spens­ter­sa­che ge­tan wer­den kann.“


  „Wenn ich den Wäch­ter un­se­rer Mo­ral we­gen des Bo­den­fahr­zeugs an­haue, wer­de ich wan­deln­der Stein sein.“ Ma­noreh grins­te mü­de. „Er wird da­mit her­aus­rücken, wet­ten?“


  „Hhm. Kei­ne Chan­ce. Letz­tes Mal, als ich mit dir ge­wet­tet ha­be, ha­be ich ge­ra­de noch mei­ne Haut ret­ten kön­nen, und da­bei hat­te ich so­gar noch Glück. Was ist mit den Jä­gern?“


  „Nein.“ Ma­noreh be­gann, in dem schma­len Raum auf und ab zu ge­hen. „Ei­ne Frau zu schi­cken!“


  Fai­seh zuck­te mit den Schul­tern. „Die­se Frau ist es wert, sie bei uns zu ha­ben. Ha­ri­bu zu fres­sen und die Kno­chen aus­zu­spu­cken.“


  „Ich will sie nicht da­bei­ha­ben.“


  „Hät­te nie ge­dacht, daß das Ab­spal­ten ei­nes Ge­spens­tes das Ge­hirn verdirbt. Wir kön­nen beim bes­ten Wil­len nicht vor dem Mor­gen auf­bre­chen. Willst du ra­ten, wie vie­le Ha­sen dann da drau­ßen sein wer­den? Ich hab’ so ein Ge­fühl, daß wir die Jä­ger brau­chen wer­den, und zwar auf je­den Fall die Frau, um durch­zu­kom­men. Hast du ir­gend­wel­che bes­se­ren Ide­en?“


  Ma­noreh mach­te ei­ne un­ge­stü­me Ges­te. „Schon gut, Vet­ter. Sie kom­men mit. Zu­frie­den?“


  „Jetzt geht’s mir bes­ser. Ich hal­te nichts da­von zu ver­su­chen, mich mit ein paar Pfeil­wer­fern und ei­ner Men­ge Hoff­nung an Ha­ri­bu her­an­zu­schlei­chen.“


  „Dumm­kopf.“


  „Fang an zu üben, Vet­ter. Du mußt es rich­tig hin­be­kom­men, mußt so aus­se­hen, als wür­dest du gleich er­star­ren, sonst wird dir Dallan die Poin­te ver­mas­seln. Er ist nicht all­zu schlau, der lie­be klei­ne Mann.“


  Ma­noreh lä­chel­te. Er be­gann wie­der auf und ab zu ge­hen, und sei­ne Be­we­gun­gen wur­den stei­fer und un­na­tür­li­cher. Als Fai­seh ihm über­zeu­gend ge­nug be­stä­tig­te, er kön­ne si­cher sein, Dallan wür­de be­mer­ken, daß et­was nicht stimm­te, lä­chel­te Ma­noreh sei­nem Freund zu und schritt dann steif­bei­nig aus dem Raum.
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  In der Zeit vor der Mor­gen­däm­me­rung war es kühl und still. Im fla­ckern­den Licht der ein­zel­nen Fa­ckel war das Bo­den­fahr­zeug ein kon­tu­ren­lo­ser Schat­ten, der ru­hig ne­ben dem dunklen Wacht­turm summ­te. Aley­tys rieb mit den Hän­den über die Ar­me, frös­tel­te ein we­nig, ge­noß je­doch die Fri­sche der Luft. Sie fühl­te sich gleich­zei­tig be­sorgt und freu­dig er­regt, weil sie sich auf den Be­ginn ih­rer ers­ten Jagd freu­te. Sie blick­te zu Fai­seh hin­über, der sein Ge­wicht un­be­hag­lich von ei­nem Fuß auf den an­de­ren ver­la­ger­te, sein Schnauz­bart zuck­te, er be­trach­te­te die stum­me Rei­he klei­ner, un­ter­schied­li­cher Häu­ser, in de­nen die Leh­rer und Lehr­lin­ge wohn­ten.


  „Was hält uns hier?“ Grey hör­te sich un­ge­dul­dig an. Aley­tys lä­chel­te vor sich hin. Er war ge­nau­so ner­vös wie sie, woll­te an­fan­gen, hat­te et­was ge­gen die Not­wen­dig­keit, hier her­um­zu­hän­gen und nutz­los zu war­ten.


  „Ma­noreh“, sag­te der Wa­tuk-Ran­ger forsch. Sei­ne Bli­cke ho­ben sich zum Him­mel, der sich über der Rei­he von Dä­chern ganz leicht auf­hell­te. „Ich wer­de ge­hen und nach­se­hen, was ihn auf­hält.“ Oh­ne auf ei­ne Ant­wort zu war­ten, lief er zu ei­nem Haus am an­de­ren En­de der Rei­he da­von. Des­sen Um­riß war ein dunk­ler Sche­men im tie­fen Schat­ten ne­ben dem hö­he­ren Stall.


  Aley­tys sah zu, wie der un­ter­setz­te klei­ne Mann in den Schat­ten ver­schwand und fühl­te ein wei­te­res Frös­teln, das nichts mit der Fri­sche der Luft zu tun hat­te. Sie schritt hek­tisch ne­ben dem Bo­den­fahr­zeug hin und her, wäh­rend Grey ru­hig zu­sah, schwei­gend, ab­sicht­lich be­we­gungs­los da­ste­hend. Er hielt sei­nen Rücken dem grü­nen Leuch­ten zu­ge­kehrt, das sich all­mäh­lich über den Dä­chern ver­stärk­te. Aley­tys lä­chel­te ihm zag­haft zu. „Grey …“


  „Mach die Hin­ter­tür auf.“ Fai­seh kam zu­rück, er stütz­te sei­nen grö­ße­ren Freund. Ma­noreh be­weg­te sich mit be­trächt­li­chen Schwie­rig­kei­ten. Die Steif­heit, die er vor­her vor­ge­täuscht hat­te, wur­de echt. Fai­seh schlepp­te ihn zu dem Bo­den­fahr­zeug. „Be­weg dich“, knurr­te er.


  Im glei­chen Au­gen­blick, in dem Aley­tys ih­re Hand auf die Klin­ke leg­te, glitt ei­ne schlan­ke Ge­stalt durch den schma­len Tor­spalt und eil­te rasch und an­mu­tig auf die Grup­pe am Wa­gen zu. Ei­ne Wa­tuk-Frau mit sil­bern glän­zen­den Schim­mern auf den Wan­gen­kno­chen, ei­ner auf­rech­ten Ele­ganz der Kör­per­hal­tung und ei­ner An­mut der Be­we­gun­gen, die Aley­tys ent­zück­te und sie sich zu­gleich wie­der als Fett­klum­pen füh­len ließ. Die Frau trug ein lan­ges, ge­mus­ter­tes Stoffrecht­eck, das um den Kör­per ge­wi­ckelt und über den Brüs­ten zu ei­nem Rol­lenk­no­ten ge­bun­den war. „Ich kom­me mit euch“, sag­te sie ge­las­sen. Aley­tys spür­te die hef­ti­ge Emo­ti­on hin­ter dem glat­ten Ge­sicht, aber die Frau sprach oh­ne Nach­druck und hielt sich leicht ent­spannt, als sie vor ih­nen stand. „Wir bei­de.“ Ein klei­ner Jun­ge trat schüch­tern hin­ter ihr her­vor, stand da und schau­te zu Ma­noreh auf.


  Fai­seh kau­te an sei­nem Schnau­zer. Ma­noreh blick­te fins­ter drein. „Nein“, sag­te er schroff. „Ihr wer­det hier si­cher sein.“


  „Si­cher!“ Sie ver­lor ein we­nig von ih­rer Ru­he. Ih­re dunklen Au­gen wur­den schmal. „Dein Sohn FÜHLT, Ma­noreh. Das woll­te ich dir schon seit Mo­na­ten sa­gen. Du warst nicht da, oder? Du willst, daß Ko­be ihn den Fa-Män­nern über­gibt? Er wird es tun, wenn er es her­aus­fin­det. Du weißt, was er für die Wild­lin­ge emp­fin­det. Wie lan­ge wird es dau­ern, bis es je­der weiß, so wie wir zu­sam­men ein­ge­sperrt sind? Ich kann kei­nen Atem­zug ma­chen, der nicht von ei­nem Dut­zend an­de­rer ge­teilt wird. Schon be­ob­ach­ten ihn Gerd und Mi­ni­mi. Du hast dir ges­tern nicht die Mü­he ge­macht, nach ihm zu fra­gen, nicht wahr? Du hat­test auf Ko­bes Pacht­gut Zeit ge­nug, mir ein Wort zu gön­nen. Aber ich war dir nicht wich­tig ge­nug – warum sich mit mir be­läs­ti­gen, nicht wahr, im­mer­hin hat­test du ei­ne Welt zu ret­ten.“


  Ma­noreh wisch­te sich über die Au­gen. „Ki­to­si­me“, be­gann er.


  Mit ei­ner An­stren­gung, die zu ver­ste­hen Aley­tys schwer­fiel, stieß Ki­to­si­me ei­ne Hand hoch, die ers­te ein­dring­li­che, bei­na­he un­ge­schick­te Ges­te, die sie bis­her ge­macht hat­te. Sie un­ter­brach ihn. „Ki­to­si­me“, sag­te sie. „Dei­ne Frau. Oder hast du das auch ver­ges­sen?“


  „Die Ha­sen.“ Er sah ver­zwei­felt und mü­de aus. „Zu ge­fähr­lich. Ich kann nicht bei dir blei­ben, Ki­to­si­me. Ich kann nicht.“


  „Wann hast du das je ge­konnt?“ Sie hob Hodar­zu hoch, der sich schläf­rig und stumm an ihr Bein klam­mer­te. „Ich will, daß mein Sohn lebt“, sag­te sie ru­hig. „Ki­wanji ist jetzt ei­ne To­des­fal­le für ihn. Tu, was du tun mußt, Ma­noreh. Aber bring uns zu­erst hier her­aus.“ Sie strich ih­re Hand sanft auf dem Rücken ih­res Soh­nes auf und ab, und er mur­mel­te ver­schla­fen. „Das ist das min­des­te, was du uns schul­dest, Ma­noreh. Bring uns hier her­aus, und laß uns auf Ko­bes Pacht­gut zu­rück.“


  Ma­noreh schloß die Au­gen. Durch die Ver­bin­dung spür­te Aley­tys Angst und Un­ge­wiß­heit, ei­ne ver­blas­sen­de Spur der Wa­tuk-Blind­wut. Oh­ne sich mit Nach­den­ken auf­zu­hal­ten, stieg sie aus dem Wa­gen und leg­te dem Wa­tuk die Hand auf den Arm, da die Hei­le­rin in ihr au­to­ma­tisch und un­wi­der­steh­lich auf sei­ne Not rea­gier­te. Sie schloß die Au­gen und zapf­te den Kraft­strom an, um das schwar­ze Was­ser Stär­ke in ihn er­gie­ßen zu las­sen. Die­se Stär­ke wür­de nicht lan­ge vor­han­den blei­ben, sie schi­en sich aus­zu­spü­len. Sie tat für ihn, was sie tun konn­te, kämpf­te ge­gen einen Wi­der­stand an, der viel von dem, was sie ver­such­te, zu­rück­wies. Dann öff­ne­te sie die Au­gen wie­der und sah, daß er ver­blüfft und ab­ge­sto­ßen auf sie her­un­ter­sah. Has­tig trat sie von ihm weg.


  Sie ging zum Wa­gen zu­rück, spür­te Greys Miß­bil­li­gung und lä­chel­te kläg­lich.


  Ma­noreh lehn­te sich ge­gen Fai­sehs Schul­ter. „Al­so komm“, sag­te er zu Ki­to­si­me. Mit Fai­sehs ge­dul­di­ger Hil­fe stol­per­te er in das Bo­den­fahr­zeug und leg­te sich in den Sitz zu­rück. Grey husch­te an Aley­tys vor­bei und setz­te sich ne­ben ihn. Va­ge be­lus­tigt ließ sich Aley­tys in der ver­blei­ben­den Ecke nie­der und nahm den klei­nen Jun­gen auf den Schoß, da­mit Ki­to­si­me her­ein­schlüp­fen und sich auf dem Bo­den ne­ben den Fü­ßen der Jä­ge­rin nie­der­las­sen konn­te.


  Nach­dem al­le ein­ge­stie­gen wa­ren, dreh­te sich Fai­seh um und lehn­te sich über die Sitz­leh­ne zu­rück. „So­bald wir aus dem La­ger her­aus sind, fah­re ich schnel­ler. Ki­to­si­me, hal­te dei­nen Kopf un­ten. Den Leu­ten dort drau­ßen wird ein Bo­den­fahr­zeug, das aus Ki­wanji hin­aus­fährt, nicht ge­fal­len. Aber wenn sie dich se­hen, dann wer­den sie es nicht bei Miß­bil­li­gung be­wen­den las­sen. Ka­piert?“


  „Ja.“


  Fai­seh fuhr lang­sam durch die schat­ti­gen Stra­ßen, und sie be­geg­ne­ten nur ein paar Jun­gen-Ban­den, die ver­stoh­len da­von­rann­ten. „Es fängt schon an“, mur­mel­te er. Es gab Men­schen, die in den en­gen Gas­sen zwi­schen den pro­vi­so­ri­schen Un­ter­künf­ten schlie­fen. Man­che wach­ten auf und ver­fluch­ten ihn, aber er igno­rier­te sie und schlän­gel­te sich an den in­ein­an­der ver­schach­tel­ten Ge­bäu­den vor­bei, bis er das Pe­ri­me­ter des PSI-Schirms und die nie­de­re Stein­mau­er er­reich­te, die ihn be­zeich­ne­te. Dort, wo die Stra­ße aus der Stadt hin­aus­führ­te, gab es einen Spalt in die­ser Mau­er. Er hielt an. Der Wa­gen schau­kel­te auf der Stel­le, summ­te un­re­gel­mä­ßig. Er schwitz­te, sei­ne Mus­keln wa­ren straff ge­spannt. Er ver­la­ger­te sein Ge­wicht auf dem Sitz und sah die stum­men Ge­stal­ten hin­ter sich an.


  „Seht ihr sie?“


  Aley­tys beug­te sich vor. Die Ha­sen wa­ren ei­ne ru­he­lo­se wei­ße De­cke, die stel­len­wei­se auf und ab tanz­te, der hin­te­re Rand au­ßer Sicht. Die Kraft, die von ih­nen aus­strahl­te, ließ hel­le Li­ni­en wie Hit­ze­wel­len die Ener­gie­kup­pel auf und ab zit­tern.


  Fai­seh um­faß­te die Sitz­leh­ne. „Jä­ge­rin.“ Sei­ne Zun­gen­spit­ze zog die sau­ber ge­zeich­ne­ten Li­ni­en sei­ner grün­li­chen Lip­pen nach. „Du hast Ha­ri­bu auf dem Lan­de­feld zu­rück­ge­drängt. Meinst du, du könn­test uns schüt­zen, bis wir durch­ge­bro­chen sind?“


  „Ich kann es ver­su­chen.“ Sie setz­te sich so be­quem wie mög­lich in ih­re Ecke und zuck­te zu­sam­men, als ih­re Fü­ße Ki­to­si­mes ge­duck­te Ge­stalt tra­fen. „Gibt es noch einen Grund, daß Ki­to­si­me ver­steckt blei­ben muß?“ Sie zog die Fü­ße zu­rück. „Ich tre­te sie je­des­mal, wenn ich einen Atem­zug ma­che. Das kann nicht sehr ge­müt­lich sein.“


  Fai­seh starr­te fins­ter in die Run­de; nie­mand weit und breit zu se­hen. „In Ord­nung. Sei schnell. Klet­te­re über den Sitz, Frau.“ Er beug­te sich über den Steu­er­knüp­pel. „Be­eil dich.“


  Wäh­rend Ki­to­si­me un­be­hol­fen über die Sitz­leh­ne klet­ter­te, dann Hodar­zu hoch­an­gel­te und ihn auf ih­ren Schoß setz­te, be­gann Aley­tys die Ate­m­übun­gen, die Va­jd, ihr Traum­sän­ger-Ge­lieb­ter, sie ge­lehrt hat­te. Sie ent­spann­te sich, bis ihr Herz lang­sam schlug, bis ihr Atem tief und lang­sam war. Das schwar­ze Was­ser ström­te um sie her; ihr sym­bo­li­sches Bild gab ihr Zu­gang zu der großen An­samm­lung von Ener­gie, die sich zwi­schen den Ster­nen wand. „Los“, hauch­te sie.


  Der Wa­gen glitt durch die Mau­er­lücke und platz­te durch den PSI-Schirm. Die Ha­sen­kraft traf ihn wie ein Ham­mer und prall­te von der Bla­se ab, die sie um den Wa­gen spann­te. Ge­walt krach­te in die Bla­se, häm­mer­te wie mit zahl­lo­sen Fäus­ten nach ihr. Im­mer wie­der kam der Ramm­schlag, schmet­ter­te große Kra­ter in ih­re sil­ber­ne Bla­se, Kra­ter, die sie mit Wo­gen aus schwar­zem Was­ser aus­glät­te­te. Wä­re der Ver­stand hin­ter den Ramm­schlä­gen fä­hig ge­we­sen, den Druck­punkt flüs­si­ger zu ver­la­gern, hät­te er sie zer­mal­men kön­nen. Doch so hat­te sie je­des­mal ge­nug Zeit, dem neu­en An­griff zu be­geg­nen.


  Sie hielt die Bla­se, bis ei­ne Hand ih­re Schul­ter be­rühr­te und Greys Stim­me aus wei­ter Fer­ne zu ihr drang. „Ent­span­ne dich, Lee. Du kannst dich ent­span­nen.“


  Sie seufz­te und ließ die Bla­se zu­sam­men­bre­chen. Das schwar­ze Was­ser ver­sieg­te. Wäh­rend sie sich be­weg­te, um die Ver­kramp­fung ih­rer Mus­keln zu lo­ckern, mur­mel­te sie: „Wie weit ist es noch bis Ko­bes Pacht­gut?“


  Er be­rühr­te ih­re Wan­ge, lä­chel­te auf sie her­un­ter. „Wir müß­ten heu­te ge­gen Son­nen­un­ter­gang dort sein.“ Er nick­te zu Fai­seh hin. „Sei­nen Wor­ten zu­fol­ge.“


  „Gut.“ Sie ließ sich ge­hen, und all die an­ge­sam­mel­te Er­schöp­fung der ver­gan­ge­nen Wo­che ließ sie schla­fen.
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  Um­e­me lehn­te sich auf den Fens­ter­sims des Wacht­tur­mes, die Stirn ge­run­zelt, wäh­rend er ei­nem an­schwel­len­den Lärm lausch­te, der von den Be­helfs­un­ter­künf­ten kam. Der Jun­ge frag­te sich, ob die­se Un­ru­he et­was mit dem Bo­den­fahr­zeug zu tun hat­te, das früh am Mor­gen das Tem­beat ver­las­sen hat­te. Er schau­te wie­der aus dem Fens­ter, das der Stra­ßen­sei­te zu­ge­wandt war. Im­mer mehr Men­schen hiel­ten an, starr­ten zu ihm her­auf, und ih­re Mie­nen ver­hie­ßen nichts Gu­tes. Sie ball­ten sich in Drei­er- oder Vie­rer­grup­pen zu­sam­men und stan­den her­um und mur­mel­ten ver­dros­sen. Hin­ter ih­nen, in der Lich­tung der Be­helfs­un­ter­künf­te, hör­te Um­e­me ein dump­fes Brül­len. Es kam nä­her. Er öff­ne­te die Fens­ter­lä­den mit den brei­ten Sichtschlit­zen und lehn­te sich hin­aus, um die Stra­ße ent­lang­zu­schau­en. Beim An­blick des Mobs schrei­en­der und Ge­weh­re schwen­ken­der Wa­tuk, die auf das Tem­beat zu­rann­ten, zog er sich has­tig zu­rück und warf sein Ge­wicht an den Strick der Alarm­glo­cke.


  Das Glo­cken­ge­läut er­scholl über das Schrei­en hin­weg. Die Schü­ler und leh­ren­den Ran­gers ström­ten aus dem Tem­beat und den klei­nen Häu­sern.


  Auf­ge­regt und gro­tesk tanz­te Um­e­me im Ein­gang her­um. Er schaff­te es her­vor­zu­spei­en: „Sie kom­men, ein Mob, ein Hau­fen Päch­ter, sie sind we­gen ir­gend et­was ver­rückt, schrei­en und schwen­ken Ge­weh­re.“ Er hielt in­ne und keuch­te. „Al­ter Mann Ko­be ist in ih­rer Mit­te, sieht aus, als sei er be­reit, den gan­zen La­den nie­der­zu­bren­nen.“


  „Still.“ Der Di­rek­tor stand auf den Stu­fen des Tem­beat-Haupt­ge­bäu­des und blick­te stirn­run­zelnd auf die wim­meln­de Men­ge im Hof. „Wa­lim Ktai­eh, bringt die Jun­gen in das Tem­beat zu­rück und hal­tet sie ru­hig. Wa­lim Ago­teh, gebt an die an­de­ren Waf­fen aus und kommt wie­der hier­her. Ihr al­le – seid still! Ich be­sor­ge das Re­den.“ Er strich über sei­nen asch­far­be­nen Bart, wäh­rend er dar­auf war­te­te, daß sei­ne Be­feh­le aus­ge­führt wur­den.


  Als der Hof leer war, ging er zum Wacht­turm, er­stieg die Lei­ter, be­gab sich zum Fens­ter und stieß die Lä­den auf, als Ko­be und sei­ne Män­ner an­ka­men. Be­vor der Al­te Mann sei­nen Ge­wehr­kol­ben ge­gen die Boh­len des To­res schla­gen konn­te, beug­te sich der Di­rek­tor hin­aus, wo­bei er sein Ge­wicht auf die im­mer noch mus­ku­lö­sen Un­ter­ar­me stütz­te. „Was wollt Ihr, Al­ter Mann? Ihr habt hier nichts zu su­chen.“


  Ko­be fun­kel­te zu ihm hin­auf. „Ich will mei­ne Toch­ter, wil­der Mann. Schickt sie her­aus.“


  Um­e­me starr­te den Di­rek­tor mit of­fe­nem Mund an, woll­te et­was sa­gen und hielt bei der schnel­len, be­feh­len­den Ges­te des äl­te­ren Man­nes in­ne. Der Di­rek­tor schüt­tel­te den Kopf. „Wir ha­ben hier kei­ne Frau­en. Das wißt Ihr.“


  „Die­ser Hu­ren­sohn Ma­noreh hat sie. Schafft ihn hier raus. Er soll sie her­aus­schi­cken.“ Ko­be wur­de pur­purn blau, und sei­ne Stim­me war ein Krei­schen. Er schwank­te ge­fähr­lich am Ran­de der Blind­wut, be­reit, sie al­le in Blut zu tau­chen.


  „Ma­noreh ist nicht hier.“ Sei­ne al­te Stim­me wur­de lau­ter, ein­dring­li­cher, er sprach mit all dem Kön­nen, das sei­ne Jahr­zehn­te ihn ge­lehrt hat­ten. „Er ist heu­te mor­gen auf­ge­bro­chen, Al­ter Mann Ko­be, heu­te mor­gen, mit Fai­seh, dem Ran­ger, und den Jä­gern, Al­ter Mann Ko­be. Ihr könnt her­ein­kom­men, Al­ter Mann Ko­be, kommt her­ein und über­zeugt Euch selbst.“ Er trat Um­e­me ge­gen das Bein, und der Jun­ge rann­te zu dem Zug­seil hin­über, wel­ches das Ge­gen­ge­wicht aus­lö­sen und den Bal­ken­rie­gel he­ben wür­de. „Kommt her­ein und seht nach.“


  Das Tor schwang einen Spalt weit auf, und ein Wa­tuk, der sich da­ge­gen­ge­lehnt hat­te, er­schrak. Um­e­me hielt den Atem an. Der Ge­dan­ke, daß die­se fa­na­tisch wü­ten­den Män­ner durch das Tem­beat wim­meln wür­den, mach­te ihn ma­gen­krank.


  Ko­be sah die Tem­beat-To­re mit ei­nem Aus­druck tie­fen Ab­scheus an. Er spuck­te aus und wand­te sich ab, und das dop­pel­te Dut­zend Män­ner, das bei ihm war, spuck­te eben­falls aus, be­vor die Män­ner her­um­wir­bel­ten und ihm zu den Not­un­ter­künf­ten zu­rück folg­ten. Nicht al­le Män­ner gin­gen. Ei­ni­ge lüm­mel­ten an den Mau­ern her­um, starr­ten um­her, grü­bel­ten, spra­chen ge­le­gent­lich mit Nach­barn.


  Der Di­rek­tor sah dem da­v­on­schlur­fen­den Mob nach, dann lehn­te er sich an den Fens­ter­rah­men zu­rück. Sei­ne schar­fen Au­gen forsch­ten in Um­e­mes Ge­sicht. Er lä­chel­te, als sich der Jun­ge un­be­hag­lich be­weg­te. „Nun?“


  Um­e­me starr­te hoff­nungs­los auf schma­le, nack­te Fü­ße und sag­te nichts.


  „Hat Ma­noreh sei­ne Frau mit­ge­nom­men? Dal­lau hat mir von dem Ge­spenst und dem Bo­den­fahr­zeug er­zählt. Er sag­te nichts von streu­nen­den Ehe­frau­en.“


  „Ich ha­be sie nicht ge­se­hen.“ Um­e­me er­wi­der­te den ru­hi­gen Blick des Di­rek­tors, senk­te sei­nen Kopf. „Zu­min­dest ha­be ich nicht ge­se­hen, wie sie tat­säch­lich in den Wa­gen ge­stie­gen ist.“ Er schlurf­te mit den Fü­ßen. „Dal­lau hat ge­sagt, ich sol­le das Tor für sie öff­nen; er sag­te nicht, ich sol­le sie zäh­len.“


  „Ich bin nicht Dal­lau, jun­ger Freund.“ Dann glucks­te er. „Hal­te dei­nen Mund hier­über.“ Die trü­ben, in­di­go­blau­en Au­gen zwin­ker­ten schel­misch. „Hast dei­ne Sa­che gut ge­macht. Nun blei­be da­bei. Sa­ge nichts, nicht ein­mal zu dei­nem bes­ten Freund, hörst du?“


  Um­e­me nick­te hef­tig. „Ich hö­re.“


  Der Di­rek­tor warf noch einen Blick aus dem Fens­ter. Er seufz­te, als er die auf der an­de­ren Sei­te der ge­furch­ten Stra­ße Her­um­lun­gern­den sah. „Ich fra­ge mich, wie es aus­ge­hen wird.“ Wie­der seufz­te er, ging hin­aus und stieg die Lei­ter hin­un­ter. Um­e­me stand an der Lu­ke und sah zu, wie er mü­de über den Hof ging, die klei­ne Grup­pe schwei­gen­der Leh­rer mit ei­nem Ni­cken, je­doch oh­ne et­was zu sa­gen, pas­sie­rend.
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  Das Bo­den­fahr­zeug husch­te durch lan­ge Schat­ten und bog in das Tor ein, das of­fen­ge­las­sen wor­den war, als der Ki­si­ma-Clan Ko­bes Pacht­gut ver­las­sen hat­te. Es schoß die ge­wun­de­ne, ver­las­se­ne Stra­ße des mau­er­num­ge­be­nen Ge­höfts ent­lang, wen­de­te an der Mau­er, ver­fehl­te den Tor­bo­gen um Haa­res­brei­te. Fai­seh hielt den Wa­gen am Brun­nen an und stieg aus, streck­te sich und stöhn­te. Aley­tys stol­per­te hin­aus, at­me­te tief von der küh­len, tro­ckenen Luft ein, streck­te sich eben­falls und lach­te aus pu­rer Freu­de, sich nach so vie­len Stun­den ver­krampf­ten Sit­zens wie­der be­we­gen zu kön­nen. Hin­ter sich hör­te sie un­ter­schied­li­ches Knur­ren und Seuf­zen, als sich die an­de­ren nach der lan­gen, hol­pe­ri­gen Fahrt auf­rich­te­ten und reck­ten und streck­ten. Dann lief Ki­to­si­me an ihr vor­bei, die Trep­pe em­por und ins Haus, Hodar­zu in den Ar­men.


  Aley­tys fuhr her­um. „Was hat sie?“


  Fai­seh ki­cher­te. „Bla­se. Ki­to­si­me liebt ih­re Be­quem­lich­kei­ten.“


  Aley­tys lä­chel­te. „Sie ist nicht die ein­zi­ge.“ Sie folg­te der Wa­tuk-Frau ins Haus.


  Als sie wie­der her­aus­kam, schritt Grey im Hof um­her, be­trach­te­te die Flie­sen­mus­ter und schau­te in die große Mut­ter Brun­nen hin­un­ter. Fai­seh stand am Tor­bo­gen und schüt­tel­te über die im lang­sam hel­ler wer­den­den Licht des Mon­drin­ges schwach sicht­ba­re Ver­hee­rung den Kopf. Ma­noreh saß noch auf dem Rück­sitz des Wa­gens. Ein halb­to­ter, stei­ner­ner Mann. Aley­tys kroch hin­ein. Auf dem Sitz ne­ben ihm knie­te sie hin, be­rühr­te sein Ge­sicht, dann hol­te sie aus und ohr­feig­te ihn fest. Er zeig­te kei­ne Re­ak­ti­on.


  Sie setz­te sich zu­rück und be­trach­te­te ihn, er­füllt von Un­ge­duld und Ver­zweif­lung. Wie­der­holt hat­te sie wäh­rend der Fahrt ver­sucht, ihn zu hei­len, in­dem sie das schwar­ze Was­ser in ihn hin­ein­strö­men ließ. Es er­füll­te ihn – und durch­drang ihn. Ein end­lo­ser Ab­fluß durch ihn hin­durch und wei­ter, es be­rühr­te ihn nicht ein­mal, als wä­re sein Fleisch we­nig mehr als Wol­ken­dunst. Zum ers­ten Mal hat­te ih­re Heil­kraft ver­sagt. Sie ver­ließ den Wa­gen wie­der und stand da­ge­gen ge­lehnt, den Kopf ge­senkt. Grey be­ob­ach­te­te sie. Er kam zu ihr und leg­te sei­ne Hand auf ih­re Schul­ter.


  „Lebt er?“


  „Kaum.“ Sie leg­te ih­re Hand auf sei­ne. Sei­ne Wär­me ver­trieb et­was von der Käl­te in ihr. „Ich kann ihm nicht hel­fen.“


  „Ist mit dir al­les in Ord­nung?“


  Sie kräu­sel­te die Na­se. „Es un­ter­gräbt. Kennst du die­ses Ge­fühl?“


  „Ein biß­chen. Was jetzt?“


  Fai­seh kam her­bei. Als er die­se Fra­ge hör­te, be­rühr­te er ih­ren Arm. „Die Um­go­vi-Grup­pe wird bis in ei­ner wei­te­ren Stun­de auf­ge­gan­gen sein.“ Er zeig­te zum Mon­dring hin­auf, der sich zu vol­ler Sicht­bar­keit ver­stärk­te, als die letz­ten Spu­ren des Son­nen­un­ter­gangs da­von­ge­schwemmt wur­den. „Spen­det ei­ne Men­ge Licht.“ Er ruck­te mit ei­nem Dau­men Rich­tung Wa­gen. „Selbst in die­sem Wrack könn­test du Ma­noreh zu dem Ge­spenst brin­gen.“


  „Ich?“ Sie wich zu­rück, bis sie ge­gen Grey ge­preßt stand. Ih­re Bli­cke glit­ten zu der dunklen Ge­stalt im Wa­gen, und sie frös­tel­te. „Nein.“ Sie sah von Ma­noreh weg, auf den an­de­ren Ran­ger. „Warum ich?“


  Fai­seh spreiz­te die Fin­ger. „Wer sonst kann es? Der Grund, wes­halb er das Ge­spenst in ers­ter Li­nie ab­ge­spal­ten hat, war, daß ihm Ha­ri­bu dicht auf den Fer­sen war. Ich, ich wä­re schnell ver­lo­ren, wür­de mich der Dä­mon über­neh­men.“ Er nick­te zu Grey hin. „Dein Be­glei­ter dort, über ihn weiß ich nicht Be­scheid. Aber dich ha­be ich Ha­ri­bu ab­weh­ren se­hen. Und wir brau­chen al­le Fa­ras so­wie Vor­rä­te für die­sen Weg. Der Jä­ger und ich, wir kön­nen uns ziem­lich leicht dar­um küm­mern. Aber Ma­noreh kann nicht war­ten. Du über­nimmst ihn.“


  Aley­tys nick­te zö­gernd. „Du hast dein Ziel er­reicht.“ Sie trat von Grey weg und fühl­te sich ein we­nig ver­lo­ren, als sie den Druck sei­nes star­ken Kör­pers nicht mehr spür­te. „Wie fin­de ich die Stel­le? Er wird mir kei­ne große Hil­fe sein.“ Sie wies auf Ma­noreh.


  „Komm her.“ Fai­seh ging um den Wa­gen her­um zur Fah­rer­sei­te. Er griff hin­ein und be­tas­te­te ei­ne Ska­la. „Hal­te ein­fach die­sen Zei­ger zwi­schen Sü­den und Os­ten in der Mit­te, so­bald du aus dem Tor her­aus und von der He­cke weg bist. Zieh den Wa­gen ein we­nig hoch, da­mit du über das biß­chen Jua­pe­po, das die Ha­sen üb­rig­ge­las­sen ha­ben, hin­weg­kommst, dann fahr wei­ter, bis du auf et­was triffst, über das der Wa­gen nicht hin­weg­kom­men könn­te. Dann schaf­fe ihn in die Scheu­ne. Du weißt, was ei­ne Scheu­ne ist?“


  Aley­tys glucks­te. „Ja, Ran­ger, ich weiß, was ei­ne Scheu­ne ist.“ Lang­sam dreh­te sie sich um, schau­te im schat­ti­gen Hof um­her. Als sie wie­der zum Wa­gen hin­sah, streck­te sie sich und gähn­te. „Bes­ser, ich ma­che mich auf den Weg.“ Sie starr­te das ros­ti­ge, ver­beul­te Bo­den­fahr­zeug an und schnitt ei­ne Gri­mas­se. „Wahr­schein­lich muß ich die­ses Ding den hal­b­en Weg auf mei­nem Rücken schlep­pen.“


  Fai­seh lä­chel­te sie an. Grey nick­te. „Wir wer­den ir­gend­wann ge­gen Mit­tag da sein“, sag­te er. Er blin­zel­te ihr zu, und er sah nicht glück­lich aus. „Dann wer­den wir un­se­ren An­griff pla­nen. Ha­ri­bu, hü­te dich, die Jä­ger sind auf dei­ner Spur.“ Bei Aley­tys’ plötz­li­chem La­chen schlug er die Hän­de zu­sam­men. „Bleib ernst, Weibs­bild, sonst se­he ich mich ge­zwun­gen, dich zu züch­ti­gen.“


  Noch im­mer ki­chernd, glitt Aley­tys in den Wa­gen hin­ein und star­te­te den jau­len­den Mo­tor. In ih­rer Be­lus­ti­gung über Greys Al­be­rei hat­te sie die hef­ti­ge Re­ak­ti­on und den Hauch von Angst, den Ma­norehs er­starr­ter Kör­per schau­dernd durch ih­ren Kör­per hat­te rie­seln las­sen, ver­ges­sen. Lang­sam fuhr sie den Wa­gen durch den Tor­bo­gen hin­aus, sie lä­chel­te, warm vor Zu­nei­gung und Dank­bar­keit.


  Oben hat­te sich der Mon­dreif er­wei­tert und warf einen ru­hi­gen Glanz aus sil­ber­weißem Licht über die lee­ren Häu­ser des von Mau­ern um­ge­be­nen Ge­höfts. Der Uau­a­wim­bony-Baum beb­te zag­haft, klap­per­te dann mit leb­haf­tem Är­ger, als sie vor­bei­fuhr und auf die ge­furch­te Stra­ße ein­bog, die in wei­tem Bo­gen zur Mun­gi­vir-Fäh­re und der Kahn-An­le­ge­stel­le führ­te. Nach­dem sie die He­cke hin­ter sich ge­las­sen hat­te, bug­sier­te sie den Wa­gen lang­sam so weit her­um, bis die Na­del nach Süd­os­ten zeig­te.


  Sie fuhr über zer­fetz­te Ge­strüpp- und ver­streu­te Ge­steins­hau­fen, und der Wa­gen be­gann zu vi­brie­ren. Die we­ni­gen Blät­ter, die den Jua­pe­po noch ge­blie­ben wa­ren, und die schlaf­fen Zwei­ge peitsch­ten – an­ge­sta­chelt von der Bo­den­wir­kung – um­her, doch das igno­rier­te sie eben­so, wie sie die krie­chen­de Käl­te igno­rier­te, die vom hin­te­ren Teil des Wa­gens aus­strahl­te. Die Stun­den ver­gin­gen lang­sam, nur vom Fort­schrei­ten der Run­dung des Mon­drin­ges über den lee­ren Him­mel mar­kiert. Als ei­ne Baum­grup­pe und die Dä­cher ei­ner An­samm­lung von Ge­bäu­den aus der töd­li­chen Gleich­heit des fla­chen Tal­bo­dens em­por­rag­ten, seufz­te sie vor Er­leich­te­rung. Ih­re Ar­me schmerz­ten da­von, den Wa­gen über die un­ebe­ne Ober­flä­che zu rin­gen.


  Als sie auf ei­ne an­de­re Spur in dem ro­ten Staub über­wech­sel­te, lief der Mo­tor kurz ru­hi­ger. Be­vor sie rea­gie­ren konn­te, hol­per­te sie über das Ge­strüpp auf der an­de­ren Sei­te. Sie zog den Wa­gen ener­gisch her­um und fuhr auf der Spur ent­lang, an zer­zaus­ten Em­wi­lea vor­bei, die sich aus ei­ner einst dor­ni­gen He­cke wan­den. Am zer­stör­ten Wacht­turm und dem ein­ge­stürz­ten Tor bog sie in die Gas­se ein, die an den zer­stör­ten Geis­tern der Hüt­ten des um­grenz­ten An­we­sens vor­bei zu dem mas­si­ven, wet­ter­nar­bi­gen Haus führ­te. Als sie au­ßer­halb des Hof-Tor­bo­gens lang­sa­mer wur­de, hör­te sie ei­ne Be­we­gung auf dem Rück­sitz und fühl­te ein va­ge stär­ke­res Fla­ckern von Le­ben. Sie stopp­te den Wa­gen in ei­nem Wirr­warr zer­fetz­ter Blät­ter ne­ben der Mut­ter Brun­nen.


  Im Licht der sin­ken­den Mond-Grup­pe sah sie einen um­mau­er­ten Hof, der dem von Ko­bes Pacht­gut glich. Er war mit Schich­ten al­ter Blät­ter und ge­trock­ne­ter Kräu­ter voll­ge­stopft, so daß das ge­mus­ter­te Pflas­ter nur dort sicht­bar war, wo die zer­fal­len­de Laub­de­cke von dem Wa­gen bei­sei­te ge­fegt wor­den war. Ein mod­ri­ger Ge­ruch zir­ku­lier­te in der schwe­ren Nacht­luft. Auf dem Hof war es jetzt un­heim­lich still, als das Jau­len des Mo­tors ver­stummt war. Aley­tys schüt­tel­te sich, son­dier­te dann vor­sich­tig mit ih­rem Geist­füh­ler, forsch­te nach ei­ner mög­li­cher­wei­se dro­hen­den Ge­fahr. An der Pe­ri­phe­rie ih­rer Reich­wei­te spür­te sie ein fer­nes Rie­seln, als wür­de et­was jen­seits des Ho­ri­zonts schwe­ben und sie be­lau­ern und be­ob­ach­ten.


  Sie glitt hin­aus, die Blät­ter un­ter ih­ren Fü­ßen knis­ter­ten. Als sie die Hin­ter­tür öff­ne­te, hob Ma­noreh den Kopf und sah sie an. „Tja.“ Ih­re Lip­pen zuck­ten. „Gut, dich wie­der zum Le­ben er­wa­chen zu se­hen.“


  Sein Mund be­weg­te sich. Er ver­la­ger­te ei­ne Hand, hob sie kurz an, dann ließ er sie wie­der fal­len.


  Aley­tys beug­te sich in den Wa­gen. „Bleib ent­spannt“, sag­te sie. „Laß mich das über­neh­men.“ Sie lä­chel­te. „Ar­mes Ba­by, wirst von ei­ner Frau her­um­ge­schleppt. Du hast mich bis­her schon nicht sehr ge­mocht. Ich stel­le mir nur un­gern vor, was du jetzt von mir hältst.“ Sie zog sei­ne Bei­ne her­aus. Er kipp­te um. Sie beug­te sich wie­der hin­ein und er­griff sei­ne Hän­de, zerr­te ihn hoch, bis sein großer Kör­per über ih­re Schul­ter ge­fal­len war. Sie knurr­te un­ter sei­nem Ge­wicht, rich­te­te sich müh­sam auf und mach­te sich dar­an, zu der Scheu­ne hin­über­zu­stap­fen, wo­bei sie stumm ihr Vry­hh-Er­be so­wie die Tat­sa­che seg­ne­te, daß die Welt, auf der sie ge­bo­ren wor­den war, ei­ne ein we­nig hö­he­re Schwer­kraft hat­te als die­se. Sie schubs­te die Schie­be­tür auf und schlepp­te sich hin­ein.


  Sie stütz­te ihn ge­gen die Bal­ken und hielt ihn auf­recht. „Ma­noreh!“ Sie schlug ihm mit ei­ner Hand fest ins Ge­sicht, mit der an­de­ren hielt sie ihn auf­recht. „Ma­noreh!“


  Es gab ein Fla­ckern von Re­ak­ti­on. Sie schlug ihn wie­der. „Ma­noreh, hilf mit! Was soll ich jetzt tun?“


  Sie fühl­te ein lang­sa­mes An­wach­sen von Be­wußt­sein, ein Aus­brei­ten von Ge­fühl an sei­nen be­täub­ten Glie­dern ent­lang. Er blin­zel­te mit halb ge­schlos­se­nen Au­gen und be­weg­te sich leicht. Ei­ne tro­ckene Zun­ge such­te ris­si­ge Lip­pen. Sein Kopf dreh­te sich, so weit er konn­te. „Da drin.“ Ei­ne Hand zeig­te schwach ins In­ne­re der Scheu­ne.


  „Hilf mir“, wie­der­hol­te sie. Sie hob sei­ne Hän­de und krümm­te die Fin­ger um das Holz her­um. „Halt dich auf­recht.“


  Er schwank­te un­be­hol­fen, aber er schaff­te es, auf den Fü­ßen zu blei­ben.


  „Gu­ter Jun­ge.“ Sie schlüpf­te zwi­schen den Bal­ken hin­durch und stand in der Krip­pe. „Jetzt gib mir die Hand.“


  Sie be­weg­ten sich lang­sam in die Dun­kel­heit hin­ein. Die Ver­bin­dung zwi­schen ih­nen be­gann wie­der zu pul­sie­ren, er­wach­te, wie auch Ma­noreh aus sei­ner Be­nom­men­heit er­wach­te. Als sie den Heu­scho­ber er­reich­ten, stieß er sie grob von sich und tau­mel­te auf ei­ne schwach er­kenn­ba­re, ro­te Ge­stalt zu, die vor dem schim­mel­über­zo­ge­nen Heu kau­er­te. Sie sah, wie sich die va­ge kon­tu­rier­te Er­schei­nung er­hob. Sie sah den ge­krümm­ten Schnä­beln­der sich in Ma­norehs Hals ver­senk­te, und die Klau­en, die sei­nen Kör­per durch­dran­gen. Sei­ne Ar­me ho­ben sich, um­arm­ten das Ge­spenst. Sie spür­te ei­ne hef­ti­ge Wo­ge von Kum­mer-Angst-Wut, dann wur­de die­se Wo­ge da­von­ge­spült, und die Rauch­ge­stalt ver­schmolz mit ihm.


  Sei­ne Schul­tern straff­ten sich, die Steif­heit ver­schwand aus sei­nem Kör­per, sein Zu­recht­schüt­teln war ener­gisch und stark und an­mu­tig. Sie spür­te ein tie­fes Ge­fühl des Wohl­seins durch ihn hin­durch­flu­ten, fühl­te die er­trin­ken­den Emo­tio­nen durch ihn/sie strö­men, wild, wie ein vom Blitz ent­zün­de­tes Feu­er. Er fühl­te/sie fühl­te sich ih­rer Weib­lich­keit/sei­ner Männ­lich­keit in­ten­siv be­wußt. Er kam/sie kam un­wi­der­steh­lich auf sie/ihn zu. Sie war stark, warm, weich un­ter sei­nen Hän­den. Er war un­ge­stüm le­ben­dig, le­ben­dig, le­ben­dig. Sei­ne Hän­de/ih­re Hän­de wa­ren auf ihr/ ihm. Sein mus­ku­lö­ser Leib un­ter ih­ren Hän­den warm und stark, stark und hart, als ih­re bei­den Stär­ken zu­sam­men­prall­ten, bis sie nach­gab/ihn lenk­te, ihn sie nie­der­sto­ßen ließ, stöhn­te, ihn auf sich zog. Bord­kom­bi­na­ti­on her­un­ter­ge­ris­sen. Un­ge­stüm dar­aus her­aus­ge­wun­den. Zog ihn zu sich her­un­ter, riß den Ver­schluß sei­ner Ho­se auf. Dann war er in ihr, sie um ihn her­um.


   


  Aley­tys knöpf­te die kur­z­en Ho­sen zu, dann zog sie das Wams über den Kopf. Der Raum war stau­big, von ei­nem be­klem­men­den, to­ten Ge­ruch er­füllt, aber die Tro­cken­heit der Luft hat­te den Schim­mel von der sich selbst über­las­se­nen Klei­dung, die im Schrank des to­ten Jun­gen hing, fern­ge­hal­ten. Ma­norehs jün­ge­rer Bru­der. Da­mals, als er auf die Wan­der­schaft ge­gan­gen war, war er ein gut ge­wach­se­ner Jun­ge ge­we­sen; die Schul­tern des Wam­ses wa­ren ein biß­chen zu breit. Aber ih­re Brüs­te ver­lie­hen dem Le­der Span­nung. Sie zupf­te an den Gur­ten, die die Hals­öff­nung schlos­sen, und be­kam ein we­nig mehr Platz zum At­men.


  Sie lä­chel­te ihr zer­schla­ge­nes Ge­sicht und ih­ren ge­schwol­le­nen Mund im Spie­gel an. Du siehst wie ei­ne Hu­re aus, dach­te sie. Sie lös­te ih­re Zöp­fe und schob den Kamm des Jun­gen durch die ge­kräu­sel­ten Sträh­nen, die Stroh­hal­me fie­len zu Bo­den. Die­se zwei­te Er­in­ne­rung an ih­re ani­ma­li­sche Brunst in der Scheu­ne ließ ihr übel wer­den. Sie war nicht zum ers­ten Mal ver­ge­wal­tigt wor­den, hat­te ge­lernt, ihr zu­ge­füg­te Ge­walt zu er­tra­gen und ab­zu­schüt­teln. Aber hier war es an­ders. Ma­noreh hat­te ih­ren Geist und ih­re See­le ge­nau­so ge­schän­det wie ih­ren Kör­per. Sie ruck­te den Kamm durch das Haar und fluch­te, als er Kno­ten aus den ver­filz­ten Sträh­nen los­riß. Nein, dach­te sie, als sie den Kamm schließ­lich auf die Fri­sier­kom­mo­de zu­rück­fal­len ließ und sich auf das Bett setz­te. Nicht ge­schän­det. Schlim­mer als das. Ich ha­be ihn ge­nau­so ver­ge­wal­tigt wie er mich. Wie zwei Tie­re … Sie schüt­tel­te sich und be­rühr­te ihr Ge­sicht. Dann griff sie hin­aus, nach ih­rem hei­len­den Was­ser.


   


  Ma­noreh saß auf der Ve­ran­da und fühl­te, wie sich die Frau in dem Haus hin­ter ihm be­weg­te. Die Ver­bin­dung zwi­schen ih­nen war jetzt so stark, daß er die Rei­bung ih­rer kur­z­en Ho­sen an ih­ren Ober­schen­keln füh­len konn­te, wäh­rend sie rasch von ei­nem Raum in den an­de­ren ging. Er fühl­te sich über­for­dert, als er sich düs­ter frag­te, was er mit ihr ma­chen soll­te.


  Sie kam aus dem Haus und ließ sich ne­ben ihm auf die Bank fal­len. Er schau­te auf sei­ne Hän­de hin­un­ter, öff­ne­te und schloß sie ner­vös. „Es tut mir leid“, mur­mel­te er. „ich wuß­te nicht, daß das pas­sie­ren wür­de.“


  Ih­re Ge­füh­le pen­del­ten zwi­schen Be­lus­ti­gung und Zorn hin und her, und sie igno­rier­te ihn. Nach ei­ner Wei­le sieg­te die Be­lus­ti­gung, und er zuck­te zu­sam­men, als er dies über die Ver­bin­dung spür­te. Es er­nied­rig­te ihn, und er är­ger­te sich dar­über. „Ich weiß ge­nau, wie leid es dir tut. Nicht sehr be­ru­hi­gend für mei­ne Selbst­ach­tung.“ Sie spiel­te mit den Kra­gen­rie­men, starr­te auf den Hof hin­aus, wäh­rend er ei­ne Wo­ge von Zorn nie­der­kämpf­te.


  Ganz plötz­lich beug­te sie sich nach vorn, ihr gan­zer Kör­per spann­te sich an. Ih­re Bli­cke wa­ren un­be­hag­lich auf den Him­mel im Nord­os­ten ge­rich­tet.


  „Was ist los?“


  Beim Klang sei­ner Stim­me fuhr sie zu­sam­men, zuck­te zu ihm her­um, die blau­grü­nen Au­gen ge­wei­tet. „Du fühlst es nicht?“ Dann schüt­tel­te sie den Kopf. „Nein, tust du nicht. Das mer­ke ich.“ Sie stand auf und ging zum Ge­län­der an der Vor­der­sei­te der Ve­ran­da.


  Acht ge­schnitz­te Bal­ken – von de­nen je­der ei­ne der Acht Fa­mi­li­en dar­stell­te – tru­gen das Dach. Sie ging am Ge­län­der ent­lang, kämm­te ner­vös ih­re Fin­ger durch das lan­ge, rot­gol­de­ne Haar. „Ich weiß nicht.“ Sie blieb ne­ben ei­nem der Bal­ken ste­hen und be­gann, die Sym­bo­le mit den Fin­ger­spit­zen nach­zu­zie­hen. „Manch­mal den­ke ich, ich bil­de es mir nur ein.“ Sie schüt­tel­te sich. Er fühl­te ihr Un­be­ha­gen und wur­de eben­falls un­ru­hig. „Bei Nacht sieht man manch­mal Din­ge … Ge­stal­ten … am Ran­de sei­nes Blick­fel­des, aber man ist sich nie si­cher, ob sie wirk­lich da sind; man starrt sie stän­dig an; manch­mal ist man sich nicht si­cher … nicht si­cher …“ Sie deu­te­te auf die Ber­ge, mehr oder we­ni­ger di­rekt Rich­tung Nord­os­ten. „Dort drau­ßen ist et­was, das uns be­ob­ach­tet, den­ke ich.“


  „Ha­ri­bu?“


  Sie zuck­te mit den Schul­tern. „Ich weiß nicht.“ Sie starr­te nach Nor­den, streck­te den Geist­füh­ler aus, kon­zen­trier­te sich, ver­such­te, die We­sen­heit zu be­rüh­ren, die schwer faß­bar di­rekt hin­ter dem Ho­ri­zont schweb­te.


  An­fangs spür­te er nichts, dann so et­was wie ein Über-sei­ne-Ner­ven-wi­schen, vor­han­den und schon wie­der ver­schwun­den, be­vor er es zu fas­sen be­kom­men konn­te. Dann wie­der nichts mehr. Er ließ Aley­tys auf der Ve­ran­da zu­rück, sie streng­te sich noch im­mer an, kon­zen­trier­te sich, und er ging die Stu­fen hin­un­ter, dann zum Bo­den­fahr­zeug hin­über. Er war hung­rig und fing an, nach et­was Eß­ba­rem her­um­zu­kra­men. Als er nichts fand, schlug er die Tür zu, stand da und blick­te sich im Hof um. Auf der Mut­ter Brun­nen war kein De­ckel. Das schmerz­te ihn am meis­ten; die Mut­ter Brun­nen war das Herz­stück des Pacht­gu­tes, und wenn er sie so sah … Zö­gernd ging er zu der Mau­er­krö­nung hin­über und schau­te hin­un­ter. Ver­siegt. Halb ge­füllt mit Schutt. Er ging weg, zum Tor­bo­gen. Er lehn­te sich ge­gen den Stein und blick­te über die auf­ge­wühl­te Ver­hee­rung, die die Ha­sen hin­ter­las­sen hat­ten, hin­aus.


  „Fai­seh und Grey müß­ten bald hier sein.“ Sie igno­rier­te sei­nen Kum­mer ab­sicht­lich. „Kei­ner von uns hat ges­tern abend an Es­sen ge­dacht.“


  Ma­noreh blick­te zum Him­mel hin­auf. Der grün­gol­de­ne Mor­genglanz er­hell­te sich rasch zu vol­lem Ta­ges­licht. Jua Chu­ru­kuu war ein zer­drück­ter grü­ner Halb­kreis, von den Gip­feln durch­schnit­ten. „Ich er­in­ne­re mich kaum an ges­tern.“ Er trat den Dreck von den Flie­sen und stand un­er­war­tet kurz vor der Blind­wut.


  „Nein!“ Die Frau kam von der Ve­ran­da her­un­ter und be­weg­te sich so schnell, daß sie an sei­ner Sei­te war, be­vor er rea­gie­ren konn­te. Ih­re Hand schloß sich um sei­nen Arm. Ih­re blau­grü­nen Au­gen wa­ren auf­merk­sam auf ihn ge­rich­tet, ihr Blick be­geg­ne­te sei­nem, for­der­te Auf­merk­sam­keit. Küh­le floß wie Was­ser aus ih­ren Fin­gern, still­te sei­nen Zorn. Er ver­such­te, sich los­zu­rei­ßen, aber ih­re lan­ge, schma­le Hand hat­te ei­ne über­ra­schen­de Kraft. Plötz­lich be­rei­te­te ihm die Be­rüh­rung ih­res Flei­sches Übel­keit. Sie war fremd und schreck­lich – und be­ängs­ti­gend.


  Sie ließ ih­re Hand sin­ken und trat zu­rück.


  „Tut mir leid“, mur­mel­te er.


  „Ver­giß es!“ Ihr Geist kreisch­te ihn an: ÄR­GER/WUT. Schließ­lich sprach sie, den Blick zu Bo­den ge­rich­tet: „Kei­ner von uns kann et­was da­für, wie er emp­fin­det. Es ist un­ser Pech, daß wir nicht die Be­quem­lich­keit der Heu­che­lei ha­ben.“ Be­vor er zu ant­wor­ten ver­su­chen konn­te, hat­te sie sich von ihm ab­ge­wandt und starr­te wie­der zu den Ber­gen hin. „Er lacht uns aus.“


  Er fühl­te es eben­falls, ein scheuß­li­ches Ki­chern, kaum wahr­nehm­bar, das von et­was aus­strahl­te, das hin­ter dem Ho­ri­zont schweb­te. Er run­zel­te die Stirn. „Ha­ri­bu, aber an­ders. Ich weiß nicht. Wie Ha­ri­bu, nicht ge­nau das­sel­be Ge­fühl. Oder er än­dert sei­ne Be­rüh­rung. Ich weiß nicht.“ Er sah die Frau an. „Er war­tet. Warum schlägt er nicht zu?“


  Ihr Blick ging in end­lo­se Fer­nen. Zum ers­ten Mal sah er sie wirk­lich ängst­lich.


  „Was ist los?“


  „Weißt du, warum ich hier bin? Warum ich hier bin?“ Er schüt­tel­te den Kopf. „Na­tür­lich nicht; dumm von mir. Ich bin der Kö­der in die­ser Rat­ten­fal­le. Das Ding dort drau­ßen, das will mich. Es hat da­für ge­sorgt, daß ich auf die­se Jagd ge­schickt wur­de. Ich bin Teil des Loh­nes für sei­ne Diens­te für die­je­ni­gen, die die­se ver­damm­te Welt ab­zuräu­men ver­su­chen.“


  An­ge­ekelt, von ih­rer und sei­ner ei­ge­nen Furcht zit­ternd, er­griff er ih­ren Arm und zog sie zum Wa­gen. „Fahr zur Stadt zu­rück. Ver­schwin­de von die­ser Welt. Ei­ne Frau! Was, zum Teu­fel, ha­ben sich dei­ne Leu­te da­bei ge­dacht, dich auf ei­ne Sa­che wie die­se hier an­zu­set­zen?“


  Mit die­ser ver­wir­ren­den Kraft he­bel­te sie sei­ne Fin­ger los und wich vor ihm zu­rück. „Das ver­stehst du nicht. Wie könn­test du auch?“ Sie ent­fern­te sich von ihm, wie­der be­lus­tigt, aber auch ver­wirrt von ihm. „Du hast kei­ne Ah­nung, wo­zu ich fä­hig bin. Ma­noreh, wenn ich jetzt auf­ge­be, ver­lie­re ich mehr als …“ Sie seufz­te. Sie hat­te recht. Er ver­stand sie nicht, ob­wohl er je­de Emo­ti­on fühl­te, die sie er­fuhr; er ver­stand sie nicht.


  „Ja­gen be­deu­tet für mich Frei­heit, Ma­noreh. Was wür­dest du tun, wenn du in die­sem … in die­sem Hof ein­ge­sperrt und ge­zwun­gen wärst, den Rest dei­nes Le­bens dar­in zu ver­brin­gen, von je­der Macht ver­wund­bar, die dich zu zer­tre­ten und ver­nich­ten wünscht?“ In die­sem Au­gen­blick war sie sehr hef­tig und wild; er wich von ihr zu­rück. „Nein, ich wür­de mich mehr als nur eu­rem Ha­ri­bu stel­len“, fuhr sie ru­hi­ger fort, „um ei­nem sol­chen Schick­sal zu ent­ge­hen.“ Ih­re Hand kam hoch und rieb an ih­rer Schlä­fe, ei­ne Ge­wohn­heit, die sie hat­te; er hat­te es sie schon oft tun se­hen, und je­des­mal fühl­te er ei­ne kal­te Ein­sam­keit in ihr. Wie­der schüt­tel­te sie das Un­be­ha­gen ab, lä­chel­te dann. „Die­ser Kö­der wird un­se­rem Freund dort drau­ßen ei­ne ver­dammt schlech­te Zeit be­rei­ten. Wenn er mich schluckt, ga­ran­tie­re ich ihm die schlimms­ten Bauch­schmer­zen, die er je hat­te.“


  Er lach­te, über­rascht von ih­rem plötz­li­chen Hu­mor. Dann rieb er über sei­nen Bauch. „Ich wünsch­te, du hät­test das Schlu­cken nicht er­wähnt.“


  Sie lä­chel­te ihn an, hat­te sich wie­der un­ter Kon­trol­le, be­gann, die Er­re­gung der Jagd zu ge­nie­ßen. Bei dem plötz­li­chen Ge­klap­per wand­te sie den Kopf. Der Uau­a­wim­bony-Baum. Ma­noreh ver­steif­te sich, war­te­te, ent­spann­te sich dann. „Die an­de­ren. Sie sind da.“
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  Ki­to­si­me hielt ih­ren schläf­ri­gen Sohn fest an sich ge­preßt, als Fai­seh und der Jä­ger mit zu­sätz­li­chen Reit­tie­ren und ei­nem Pack-Fa­ras mit Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­den für die Jagd un­ter dem Tor­bo­gen hin­durch­rit­ten. Sie stand steif auf­ge­rich­tet auf der Ve­ran­da, auch dann noch, als sie schon lan­ge ver­schwun­den wa­ren, selbst nach­dem sich das Klap­pern des Uau­a­wim­bony ge­legt hat­te.


  Hodar­zu jam­mer­te in sei­nem Un­be­ha­gen und be­gann, sich zu win­den und zu dre­hen, stieß sei­ne star­ken, klei­nen Ar­me und Bei­ne ge­gen ih­ren mü­den Kör­per. Sie ver­la­ger­te ih­ren Griff und ließ ihn auf den Bo­den hin­un­ter. „Psst, To­to“, mur­mel­te sie. Sie wisch­te sich mit der Hand über das Ge­sicht und preß­te die Lip­pen zu­sam­men, als sie den Film aus Schmutz und Schweiß auf ih­rer Hand­flä­che spür­te. „Mor­gen, mein Sohn, re­geln wir ein paar Din­ge. Jetzt ste­cken wir dich ins Bett. Der Dreck kann war­ten.“


  Sie nahm die klei­ne, feucht­kal­te Hand und stieß die Tür auf. Die Lee­re und Dun­kel­heit war wie ei­ne Wand. Einen Au­gen­blick lang brach­te sie nicht die Kraft auf, sie zu durch­bre­chen. Dann zupf­te Hodar­zu an ih­rer Hand. Er war mü­de und woll­te ver­trau­te Din­ge um sich ha­ben. Die bei­den gin­gen in die große Hal­le. Ih­re Schrit­te hall­ten un­heim­lich jag­ten Schau­er über Ki­to­si­mes Kör­per. Sie riß Hodar­zu hoch und eil­te zur Trep­pe, be­weg­te sich schnel­ler und schnel­ler, als die Dun­kel­heit in sie hin­ein­kroch und al­te Schreck­nis­se auf­rühr­te. Zum ers­ten Mal in ih­rem Le­ben war sie al­lein. Al­lein in die­sem großen Haus, er­baut, um Dut­zen­de von Fa­mi­li­en auf­zu­neh­men. Sie rann­te blind­lings auf die Stu­fen zu.


  Auf hal­ber Hö­he der Trep­pe stol­per­te sie und fiel auf die Knie. Hodar­zu schrie, preß­te vol­ler Ent­set­zen sein Ge­sicht ge­gen ih­re Brust, und sie rich­te­te sich zit­ternd wie­der auf, stand da, hielt sich am Ge­län­der fest, bis die Schwä­che aus ih­ren Kni­en ver­schwand und sie zu zit­tern auf­hör­te. Hodar­zus Jam­mern ver­stumm­te, als sie wie­der ein we­nig ih­re Ru­he zu­rück­ge­wann, was sie ge­walt­sam dar­an er­in­ner­te, daß er FÜHL­TE, was sie fühl­te. Sie ging wei­ter. Vor­bei am ers­ten Stock­werk, dann am zwei­ten. In den drit­ten Stock und in das ge­müt­li­che Eck­zim­mer, das sie Ko­bes Günst­lings­wirt­schaft ver­dank­te.


  Sie stieß die Tür auf. Hodar­zus klei­nes Bett mit den ho­hen Git­ter­stäb­chen war im Mond­licht, das in Strei­fen durch die Fens­ter­lä­den fiel, sicht­bar. Der Jun­ge schmieg­te sich schwer an ih­re Hüf­te, at­me­te ge­räusch­voll in tie­fem Schlaf. Er mur­mel­te kurz, als sie ihn in das Bett leg­te und ihm sei­nen zer­knit­ter­ten Kit­tel müh­se­lig aus­zog, doch er wach­te nicht auf. Sie strich mit ei­ner zärt­li­chen Hand über sei­ne sei­di­gen Lo­cken, dann zog sie ei­ne leich­te De­cke über ihn.


  Sie trat ans Fens­ter und öff­ne­te die Lä­den. Spä­ter wür­de sie La­ter­nen und Ker­zen auf­spü­ren und zu­se­hen müs­sen, ob sie ir­gend­wie einen Fa­ras an die Hand­pum­pe span­nen konn­te, um die Turm­zis­ter­ne ge­füllt zu hal­ten. Sie starr­te auf den im Schat­ten lie­gen­den Gar­ten hin­un­ter und lä­chel­te weh­mü­tig. So vie­le Din­ge zu er­le­di­gen. Und ich weiß so schreck­lich we­nig da­von, dach­te sie. Nach ei­nem wei­te­ren Blick nach drau­ßen schloß sie die Lä­den bis auf einen klei­nen Spalt, schlen­der­te dann mü­ßig im Raum um­her und er­in­ner­te sich an ver­gan­ge­ne Zei­ten, an al­te Sit­ten. Sie schob die Schrank­tür zu­rück, ließ ih­re Hän­de über die Klei­der­stof­fe glei­ten, die wie Ge­spens­ter dar­in hin­gen. Sie frös­tel­te und schloß die Tür.


  Al­te Sit­ten. Ver­gan­ge­ne Zei­ten. Licht fiel in lan­gen, silb­ri­gen Strei­fen auf das Bett. Die al­ten Sit­ten. Ih­re Bli­cke husch­ten auf dem be­stick­ten Bett­über­zug über die Lei­ter aus Mond­licht. Die Ha­sen. Mö­gen sie al­le ver­flucht sein, die­se Män­ner. Nicht ih­re Sa­che. Kei­ne Frau­en­sa­che. Weg­zu­ge­hen und die Frau­en zu­rück­zu­las­sen, um zu war­ten und … und … Ih­re Hän­de ball­ten sich zu Fäus­ten.


  Wie­der schau­te sie auf die fei­nen Sil­ber­li­ni­en, die quer über die Bett­de­cke ver­lie­fen. Wie Git­ter­stä­be, die mich ein­sper­ren, dach­te sie. Oh­ne zu ver­ste­hen, warum, glit­ten ih­re Ge­dan­ken zu dem Tag zu­rück, als der Al­te Mann Ko­be nach ihr ge­schickt hat­te, denn schon da­mals war sie die Fa­vo­ri­tin un­ter sei­nen Töch­tern ge­we­sen. Sie ging so lang­sam, wie sie es nur wa­gen durf­te, in die­sen großen, dunklen, küh­len Raum, in dem ihr Va­ter war­te­te. Seit Mo­na­ten wa­ren in den Schlaf­ge­mä­chern des vier­ten Stocks Ge­rüch­te her­um­ge­zi­schelt wor­den. Ki­to­si­me war hei­rats­fä­hig, und ei­ne Hei­rat war an­ge­bo­ten wor­den. Na­men wur­den ge­flüs­tert. Die an­de­ren Mäd­chen neck­ten sie oh­ne Un­ter­laß, ab­sur­de Kan­di­da­ten wur­den be­nannt, ein al­ter Mann, der drei Ehe­frau­en ver­braucht und noch zwei an­de­re in sei­nem Quar­tier hat­te, ein an­de­rer, der ein Jahr jün­ger war als sie und schwach­sin­nig au­ßer­dem. Sie ging die Trep­pe mit ele­gan­ter An­mut hin­un­ter, ver­barg ih­re Furcht und ih­re Er­re­gung hin­ter der ers­ten ih­rer Pup­pen­mas­ken.


  Ki­to­si­me schloß die Au­gen. Ho­dars wil­der Sohn, hat­te er ihr ge­sagt. Der­je­ni­ge, der ins Tem­beat ge­gan­gen war. Ein kaum ge­zähm­ter Wild­ling. Sie er­in­ner­te sich dar­an, wie ih­re Schwes­tern und Cou­si­nen im ge­hei­men über die Ge­rüch­te ge­ki­chert hat­ten, er­in­ner­te sich an Ko­bes kaum un­ter­drück­ten Haß und ih­re ei­ge­ne Angst. Und die­ses ab­so­lu­te Ge­fühl der Wert­lo­sig­keit. Sie war Ko­bes er­klär­te Fa­vo­ri­tin; er hat­te sie ver­wöhnt, sie ge­strei­chelt, sie an­ge­be­tet. Und jetzt ver­kauf­te er sie. An die­sem Tag stand sie vor Zorn be­bend vor dem Al­ten Mann, die Bli­cke de­mü­tig auf die Fü­ße ge­rich­tet; ihr Va­ter ver­band sie mit ei­nem, der mehr be­fleckt war als sie selbst, und sie wuß­te, warum. Er woll­te das Land. Ma­noreh war Ho­dars Er­be. Und da­für wür­de er sei­nen Lieb­ling ver­kau­fen. Mit bit­te­rem Groll – noch bit­te­rer des­halb, weil sie un­fä­hig war, et­was da­von zu zei­gen – ak­zep­tier­te sie, was er ihr sag­te und be­weg­te sich stumm durch die Ze­re­mo­ni­en, die dem Hoch­zeits­ri­tu­al vor­aus­gin­gen.


  Das ers­te Mal, als sie Ma­noreh ge­se­hen hat­te … Ki­to­si­me lä­chel­te und schweb­te zum Bett. Sie setz­te sich lang­sam, leg­te sich dann zu­rück, die Li­ni­en aus Licht krümm­ten sich über ih­ren Kör­per. Er stand ne­ben Ho­dar in der Mit­te des Ho­fes, stand ne­ben der Mut­ter Brun­nen, war­te­te auf die Seg­nung Me­me Ka­la­mahs. Ein statt­li­cher, star­ker, hüb­scher Mann.


  Ih­re Hand be­weg­te sich über ihr Ge­sicht, dann an ih­rem Hals ent­lang her­un­ter. Wir wa­ren glück­lich, dach­te sie. Zü­gel­los glück­lich. Zärt­lich zu­ein­an­der. Da­mals war es für mich Zau­be­rei, wie sehr er mich kann­te. Ich ha­be es nicht ge­merkt … Ih­re Hand fiel auf die Bett­de­cke hin­un­ter. Sie strei­chel­te den stei­fen Stoff, mach­te dann ei­ne Faust. Ich muß­te ihn fra­gen, dach­te sie. Und er muß­te es mir sa­gen, FÜH­LEN. Die schlimms­te Schän­dung. Und ich konn­te nicht da­mit fer­tig wer­den. Un­ser ers­ter Streit. Sie schloß die Au­gen und lag ganz still. Der ers­te von vie­len. Wenn er mich nur von hier weg­ge­bracht hät­te. Er hät­te es ge­konnt. Es war so leicht für ihn. Er hät­te nicht blei­ben müs­sen. Ah, Me­me Ka­la­mah, wie ich ihn die­ses ers­te Mal ver­mißt ha­be. Und all die an­de­ren Ma­le. Warum hat er nicht … Sie setz­te sich auf. Ich kann nicht hier­blei­ben. Zu vie­le Er­in­ne­run­gen.


  In der Dun­kel­heit vor ih­rem Zim­mer zö­ger­te sie. Sie war er­schöpft, doch ih­re Ge­dan­ken wir­bel­ten in en­gen Krei­sen. Sie rieb ih­re Hand über die Stirn, zog sie dann her­um und rieb an ih­rem Ge­nick. Et­was … Die Hö­hen rie­fen sie, sie spür­te den Zug, als wä­ren Dräh­te an ih­ren Schul­tern be­fes­tigt. Has­tig eil­te sie zur Trep­pe und rann­te in den vier­ten Stock hin­auf, in das Schlaf­ge­mach-Stock­werk. Sie husch­te den Kor­ri­dor ent­lang, zur letz­ten Trep­pe, die zum Dach hin­auf­führ­te.


  Und blieb ste­hen – die Hand zu den war­nen­den Mas­ken an den End­bal­ken aus­ge­streckt, je­doch oh­ne sie zu be­rüh­ren. Der Zug an ihr wur­de stär­ker, fast ein Zwang, der ihr be­fahl hin­auf­zu­stei­gen, auf das Dach hin­aus­zu­stür­men. Wenn sie dem Ta­bu zum Trotz den Fuß auf die­se letz­te Trep­pen­flucht setz­te, dann gab es kein Zu­rück mehr. Sie hob den Kopf, ent­setzt und er­hei­tert. Sie fühl­te, wie ein Schick­sal sie rief, ein Ge­fühl von et­was Ge­wal­ti­gem, das auf sie war­te­te. Sie stieß ih­re Hand nach vorn und stach die Fin­ger in die ge­schnitz­ten Au­gen der Mas­ke. Sie lach­te und be­trat die Trep­pe. Die ver­bo­te­ne Trep­pe. Sie lief sie hin­auf, fühl­te sich wol­ken­leicht, als hät­te sie ei­ne un­sicht­ba­re Last ab­ge­wor­fen.


  Das Dach war flach. In der Mit­te stand Ko­bes Schrein, Ki­si­mas Macht­zen­trum, das Him­mels-Ge­gen­stück zu Me­me Ka­la­mahs Erd­her­zen im Hof. Der große Stein­turm, der sich ne­ben dem Dach er­hob, war die Zis­ter­ne. Was­ser wur­de vom Brun­nen hoch­ge­pumpt. Durch ei­ne Rei­he von Prall­wän­den, die Staub, Sand, Äs­te, Zwei­ge fern­hiel­ten, fing sie auch Re­gen­was­ser auf. Sie frag­te sich kurz, wie­viel noch dar­in war. Aber der Schrein zog sie stär­ker an. Sie ging zur Tür und zog sie auf, fühl­te sich wa­ge­mu­tig und stark ge­nug, mit al­lem fer­tig zu wer­den. Im In­nern sa­ßen – von ei­ner nie­de­ren Ein­fas­sung um­ge­ben – fünf Macht­stei­ne im Sil­ber­sand. Dort gab es ein Stein­be­cken, das mit Re­gen­was­ser ge­füllt ge­hal­ten wur­de, und einen Kür­bis-Ei­mer, der da­ne­ben hing. Die­se wur­den da­zu be­nutzt, um die Stei­ne zu er­we­cken. So­viel wuß­te sie, ob­wohl die ei­gent­li­chen Ze­re­mo­ni­en ge­heim wa­ren. Sie blick­te sich um, an­de­re Ein­zel­hei­ten blie­ben in den Schat­ten ver­bor­gen, und sie ver­spür­te kein Be­dürf­nis ein­zu­tre­ten, um wei­ter nach­zu­for­schen. Sie schloß die Tür und schlen­der­te zu dem brei­ten Geh­weg hin­über, der um die Au­ßen­sei­te des fünf­e­cki­gen Daches her­um­führ­te. An dem hüft­ho­hen Ge­län­der blieb sie ste­hen, sah über das An­we­sen hin­aus nach Süd­os­ten und frag­te sich, ob Ma­noreh sein Ge­spenst schon ge­schluckt hat­te. Er kam ihr jetzt selbst wie ein Geist vor, ein Teil ih­rer Ver­gan­gen­heit. Sie um­run­de­te das Dach Rich­tung Wes­ten. Der Mun­gi­vir-Fluß glit­zer­te sil­bern im Licht des Mon­drin­ges. Die lan­gen, bieg­sa­men Zwei­ge des Uau­a­wim­bony be­weg­ten sich leicht. Das un­ru­hi­ge Klap­pern, das an ih­re Oh­ren weh­te, wur­de vom Wis­pern des Win­des bei­na­he ver­schluckt. Nichts an­de­res be­weg­te sich. Es über­kam sie wie Wor­te im Wind, daß die al­ten Sit­ten tot wa­ren. Egal was pas­sier­te, für sie wa­ren die al­ten Sit­ten tot. Wie­der fühl­te sie die ver­wir­ren­de Kom­bi­na­ti­on aus Er­re­gung und Angst. Und auch ein Ge­fühl des Ver­lusts.


  Ih­re Hän­de um­klam­mer­ten das Ge­län­der, sie ließ sich auf die glat­ten Plan­ken hin­un­ter, lo­cker­te dann ih­ren Griff. Es gab gu­te Zei­ten … das Tei­len mit ih­ren Schwes­tern … die klei­nen Glück­se­lig­kei­ten … der Stren­ge ih­rer Aus­bil­dung zu ent­kom­men – in den war­men, freund­li­chen Lärm der Kü­che, um Hän­den beim Schnei­den der Yams­wur­zeln zu­zu­se­hen, wie die tief oran­ge­far­be­nen Schei­ben sau­ber von der Klin­ge ab­fie­len … Be­vor Ko­be sie da­zu be­stimmt hat­te, ne­ben ihm zu sit­zen, und da­mit an­ge­fan­gen hat­te, ih­ren Geist zu tö­ten. Sie blick­te durch das Ge­län­der über die lee­re Ebe­ne und wein­te um die gu­ten Din­ge, die nicht mehr wa­ren. Wein­te um die klei­nen Trös­tun­gen, die Ge­wiß­hei­ten, die jetzt in der Ver­gan­gen­heit ver­sun­ken wa­ren, un­er­reich­bar, ver­gan­gen.


  Nach ei­ner Wei­le ver­sieg­ten die Trä­nen, und sie lehn­te den Kopf an das Ge­län­der, wur­de steif, wäh­rend der Rest der Nacht ver­ging. Als der Him­mel im Os­ten grün zu wer­den be­gann, ging sie in die Kü­che hin­un­ter, um nach­zu­se­hen, was sie zum Früh­stück zu­sam­men­krat­zen konn­te.
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  Der Ha­sen­ring hat­te sich um die Stadt ge­schlos­sen, stumm und un­er­bitt­lich starr­ten die Tie­re her­über, dann und wann er­ho­ben sich ein­zel­ne auf ih­re Hin­ter­läu­fe, kau­er­ten sich dann wie­der zu Bo­den, was dem wei­ßen Ring ei­ne un­heim­li­che Be­we­gung ver­lieh, als wä­re die Her­de ein ein­zi­ges Tier, das in tie­fen Zü­gen at­me­te.


  Un­mit­tel­bar in­ner­halb des fla­ckern­den PSI-Schir­mes lie­fen Jun­gen­grup­pen her­um, zerr­ten Ha­sen durch die Bar­rie­re und zer­schmet­ter­ten ih­nen die Schä­del. An­de­re flitz­ten mit den Ka­da­vern da­von und brach­ten sie den Frau­en in den Not­un­ter­künf­ten, da­mit sie sie koch­ten.


  In den Stra­ßen lun­ger­ten Män­ner in Grup­pen her­um, die An­samm­lun­gen nah­men zu und ab, un­ru­hi­ge Ein­zel­gän­ger ka­men und gin­gen. Die Luft war zäh­flüs­sig vor schwe­len­der Wut. Ein Mann prall­te ge­gen einen an­de­ren und ver­fluch­te ihn. Sie kämpf­ten, dro­schen auf­ein­an­der ein, bis ei­ner da­von­tau­mel­te und den an­de­ren auf der Stra­ße zu­sam­men­ge­bro­chen lie­gen­ließ. In ei­ner an­de­ren Stra­ße lag ein to­ter Mann aus­ge­streckt, Dampf stieg von dem Blut auf, das sich auf der zer­stampf­ten Er­de sam­mel­te.


  Die Span­nung in der Mas­sen­un­ter­kunft war wie Dampf, dicht und heiß. Der Lärm war oh­ren­be­täu­bend und un­un­ter­bro­chen. Grup­pen von Jun­gen lie­fen stän­dig durch zu­sam­men­ge­dräng­te Grup­pen von Frau­en und al­ten Leu­ten, manch­mal balg­ten sie sich im Spiel, manch­mal bra­chen sie in Blind­wut aus und prü­gel­ten auf sich und je­den, der in der Nä­he stand, ein.


  Ge­le­gent­lich wur­den sie von Er­wach­se­nen, die noch ge­nü­gend Au­to­ri­tät be­sa­ßen, zur Ord­nung ge­ru­fen. Wie die Grup­pen der Män­ner drau­ßen, so teil­ten sich die Ban­den, neue bil­de­ten sich, die Mas­se wuchs über sich hin­aus, nahm ei­ne ei­ge­ne Per­sön­lich­keit an, schwemm­te die al­te Per­sön­lich­keit des ein­zel­nen mit sei­ner In­di­vi­dua­li­tät da­von.


  Wil­der und wil­der – wäh­rend ih­re Mensch­lich­keit rasch von ih­nen ab­fiel – über­nah­men die Jun­gen all­mäh­lich die Kon­trol­le über die Be­helfs­un­ter­künf­te, ter­ro­ri­sier­ten sich ge­gen­sei­tig und je­den an­de­ren dar­in.


  Um­e­me lehn­te auf der Fens­ter­bank des Wacht­tur­mes des Tem­beat, fas­zi­niert und ent­setzt über den Zer­fall, der un­ter ihm fort­schritt. Er fing an, sich Sor­gen zu ma­chen. Oft ka­men Män­ner am Tem­beat und am Chwe­re­va-Kom­plex vor­bei, mur­mel­ten be­droh­lich, manch­mal schüt­tel­ten sie die Fäus­te und brüll­ten Ob­szö­ni­tä­ten. Die Grup­pen wur­den von Stun­de zu Stun­de grö­ßer. Und die Wa­tuk trie­ben dich­ter an den Rand des Blind­wut-Aus­bruchs. Er hob den Kopf und starr­te auf den Ha­sen­ring hin­aus. Er konn­te fast rie­chen, wie der PSI-Schirm un­ter dem Druck durch­brann­te. Das Fla­ckern nahm an Häu­fig­keit zu, je mehr Zeit ver­ging. Er schüt­tel­te sich, zog sich zu­rück und wünsch­te sich, sei­ne Zeit wä­re um. Drei Stun­den wer­den all­mäh­lich lang, dach­te er. Er schau­te zur Son­ne hoch und seufz­te. Erst die Hälf­te sei­ner Wa­che. Er fing an, von ei­nem Fens­ter zum an­de­ren hin und her­zu schrei­ten. Wäh­rend er ging, üb­te er sei­ne Lek­tio­nen, be­müh­te sich, die ner­ven­auf­rei­ben­den Emo­tio­nen, die von un­ten her ein­dran­gen, zu ver­drän­gen.


   


  Fai­seh grins­te auf Ma­noreh hin­un­ter. „Wie­der aus ei­nem Stück, he?“ Die bei­den Män­ner um­klam­mer­ten ih­re Hand­ge­len­ke, dann stieg Fai­seh ab. „Ir­gend­wel­che Pro­ble­me?“


  „Ha­be dort, wo mein Bauch sein soll­te, ein Loch. Ihr bei­de habt das Es­sen ver­ges­sen, als ihr Aley­tys in den Wa­gen ge­packt und mit mir da­von­ge­schickt habt.“


  „Leicht zu re­pa­rie­ren. Komm hier her­um.“


  Aley­tys ent­fern­te sich lang­sam von ih­nen. Wie­der auf der Ve­ran­da, son­dier­te sie er­neut nach der Prä­senz. Sie war sich der Neu­an­kömm­lin­ge be­wußt; sie konn­te die Neu­gier spü­ren, die ver­schärf­te Kon­zen­tra­ti­on ih­res In­ter­es­ses. Sie fühl­te sich mehr denn je wie ein Kö­der auf ei­nem An­gel­ha­ken.


  Im Hof wühl­te Fai­seh in sei­ner Sat­tel­ta­sche. Er zog einen run­den, fla­chen Laib her­vor, der auf­ge­schnit­ten und mit Fleisch und Kä­se be­legt wor­den war, so daß die Rän­der an den Sei­ten her­aus­rag­ten, und reich­te ihn Ma­noreh, dann an­gel­te er noch einen für sich selbst her­aus. Die bei­den Män­ner un­ter­hiel­ten sich mit lei­sen Stim­men, stie­gen die Stu­fen hin­auf und setz­ten sich zum Es­sen auf die Bank.


  Grey rutsch­te als letz­ter aus sei­nem Sat­tel. Er hat­te sie seit sei­ner An­kunft be­ob­ach­tet, ih­ren Klei­der­wech­sel und ihr jetzt of­fen ge­tra­ge­nes Haar be­merkt. Aley­tys rieb an ih­rer Na­se, war sich jetzt sei­ner Bli­cke ein­dring­lich be­wußt und sehr froh, daß sie die ver­rä­te­rischen Schram­men, Krat­zer und blau­en Fle­cken der Brunst von ges­tern abend in der Scheu­ne ge­heilt hat­te. Er weiß, daß et­was pas­siert ist, dach­te sie.


  Er kam ge­schmei­dig, ge­las­sen die Stu­fen her­auf, ei­ne ja­gen­de Kat­ze beim An­schlei­chen. Sei­ne Stie­fel ver­ur­sach­ten auf den san­d­über­zo­ge­nen Boh­len der Ve­ran­da kei­nen Laut. Ne­ben ihr blieb er ste­hen. „Fer­tig?“


  „Was?“ Die Fra­ge er­schreck­te sie. Sie war so auf ih­re ei­ge­nen Re­ak­tio­nen kon­zen­triert ge­we­sen, daß sie die Jagd für einen kur­z­en Au­gen­blick ver­ges­sen hat­te.


  Er hob un­ge­dul­dig ei­ne Hand, ließ sie dann wie­der sin­ken. Er war heu­te mor­gen vol­ler schar­fer Kan­ten. Im Be­griff, sich zu be­we­gen, selbst wenn er be­we­gungs­los stand. „Lee?“


  „Tut mir leid. Hab an et­was an­de­res ge­dacht.“ Sie wisch­te das Haar aus dem Ge­sicht zu­rück, und er lä­chel­te, weil er wuß­te, daß sie die­se Ges­te da­zu nutz­te, um Zeit zu ge­win­nen. Aley­tys glucks­te. „Lang­sam, lang­sam, Grey. Wir hat­ten einen Biß. Un­ser Fisch hat seit Son­nen­un­ter­gang an uns her­um­ge­sto­chert.“ Sie rieb den Rücken an der Säu­le. „Dort drau­ßen, et­wa Nord­os­ten. Gib ihm nur den Bruch­teil ei­ner Chan­ce, und er wird zu­schla­gen.“ Sie blick­te fins­ter auf die bei­den Ran­gers auf der Bank. „Brau­chen wir sie?“


  Grey streif­te an ihr vor­bei, un­fä­hig, noch län­ger still zu ste­hen. „Ein Teil des Kö­ders. Tar­nung. Ich weiß, daß dir das nicht ge­fällt. Es ist aber wahr. Zeit, zum Schiff zu­rück­zu­keh­ren. Un­ser Freund bringt dich hin. Ich kom­me spä­ter nach und set­ze ihn ab.“


  Aley­tys strich die Li­nie ih­res Schlüs­sel­beins ent­lang und hör­te da­mit auf, an der war­men Stel­le her­um­zu­rei­ben, an der das win­zi­ge Im­plan­tat saß. „Des­halb hat Haupt die­se Sa­che so schnell über die Büh­ne brin­gen las­sen.“ Sie klopf­te auf die war­me Stel­le. „Was ist mit dei­nem Emp­fän­ger? Funk­tio­niert er noch?“


  „Ha­be ihn auf dem Weg hier­her über­prüft. Ent­fer­nung und Rich­tung stim­men ex­akt.“ Sei­ne Au­gen strahl­ten vor Bos­heit. „Du traust uns noch nicht, ha­be ich recht?“


  „Kö­der zu sein macht mich ner­vös.“ Sie schau­te von ihm weg, in Rich­tung der We­sen­heit. War­tet auf uns. Auf mich, dach­te sie. Ih­re Be­lus­ti­gung schwand, sie frös­tel­te. „Grey, ver­irr dich nicht. Die­ses Ding jagt mir ei­ne ver­damm­te Angst ein. Wenn man mich nur ein biß­chen an­schub­sen wür­de, dann wür­de ich los­lau­fen und nicht eher an­hal­ten, bis ich ein hal­b­es Dut­zend Ster­nen­sys­te­me zwi­schen mir und die­ser … die­ser Spin­ne da drau­ßen hät­te.“ Sie be­rühr­te wie­der ihr Haar, zuck­te dann mit den Schul­tern. „Schon gut. Ich muß­te es sa­gen.“ Sie ver­ließ ihn und ging forsch zu Ma­noreh, ih­re nack­ten Soh­len stampf­ten trot­zig über die Boh­len.


  „Fühlst du das?“ Sie stieß einen Fin­ger in Rich­tung der lau­ern­den We­sen­heit. Sein ant­wor­ten­des Ni­cken war un­nö­tig. Sein Un­be­ha­gen war ge­nau­so groß wie ih­res. „Wir sind Zie­le“, sag­te sie. „Kö­der, wie ge­sagt. Bleib bei mir, und sie wird uns bei­de ho­len.“


  „Wel­che Wahl ha­be ich in Eh­re?“ Er wisch­te die Krü­mel von sei­nem Schoß. „Dich al­lein ge­hen las­sen? Nein!“


  „Sei kein Dumm­kopf. Grey wird fol­gen. Bleib bei ihm. Ich kann selbst auf mich auf­pas­sen.“


  Ma­noreh tipp­te an sei­nen Kopf. „Ich füh­le ihn. Al­so hat er auch mich aufs Korn ge­nom­men. Willst du, daß ich dei­nen Part­ner ver­ra­te?“


  „Ver­dammt!“ Sie wand­te sich an Fai­seh. „Was ist mit dir?“


  Fai­sehs bu­schi­ge Au­gen­brau­en krümm­ten sich. „Ich war nie ein so star­ker FÜH­LER wie Ma­noreh. Gu­te Sa­che jetzt. Ha­ri­bu sieht mich nicht ein­mal. Kehrt Jä­ger Grey zum Schiff zu­rück?“


  „Grey?“


  Er war dicht hin­ter ihr. „Ich weiß, wor­auf du hin­aus­willst.“ Er lä­chel­te Fai­seh zu. „Kommst du mit mir?“


  „Ja.“ Er stand auf und streck­te sich. „Bes­ser, wir bre­chen gleich auf.“


  Grey leg­te Aley­tys die Hän­de auf die Schul­tern und dreh­te sie zu sich her­um. „Gib uns bis Son­nen­un­ter­gang Zeit, be­vor ihr los­rei­tet. Ich möch­te so na­he wie mög­lich beim Schiff sein. Und … paß auf dich auf.“ Oh­ne ih­re Er­wi­de­rung ab­zu­war­ten, folg­te er Fai­seh die Stu­fen hin­un­ter und glitt ne­ben ihm auf den Vor­der­sitz des Bo­den­fahr­zeugs. Mi­nu­ten spä­ter ging das Jau­len des Mo­tors im Klap­pern der Wim­bony-Kap­seln un­ter, dann leg­te sich so­gar die­ses Ge­räusch. Aley­tys blieb still ste­hen, bis der Wär­me­fleck un­ter ih­rem Schlüs­sel­bein ver­blaß­te. Grey war jetzt au­ßer­halb ih­rer Reich­wei­te, und sie war mit Ma­noreh al­lein ge­las­sen. Sie schnitt ei­ne Gri­mas­se und starr­te da­bei in Ha­ri­bus Rich­tung. „Va­ter der Ver­wir­rung“, mur­mel­te sie.


  „Was?“


  „Egal.“ Sie ging zu ihm, setz­te sich ne­ben ihn. „Hast du ir­gend­ei­ne Ah­nung, wes­halb die­ses Band zwi­schen uns be­steht?“


  „Kei­ne. Zu­fall, neh­me ich an. Wie Kris­tal­le in Re­so­nanz. Ha­ri­bu ist un­ser Ka­ta­ly­sa­tor. Wenn er ver­schwun­den ist, dann löst sich die Ver­bin­dung viel­leicht auf.“ Er run­zel­te die Stirn. „Ich ha­be noch nie von so et­was ge­hört. Nor­ma­ler­wei­se reißt die Kom­mu­ni­ka­ti­on ab, nach­dem man ei­ne klei­ne Ent­fer­nung zwi­schen sich und den an­de­ren ge­bracht hat. Aus den Au­gen, aus dem Sinn.“ Er lehn­te sich zu­rück und grü­bel­te.


  Ha­ri­bu schi­en ver­wun­dert, denn er hat­te er­war­tet, daß sie wei­ter­zo­gen, und als sie sit­zen blie­ben, ge­le­gent­lich mit­ein­an­der spra­chen, stieß er sie im­mer wie­der an, wäh­rend die Son­ne die Ber­ge un­ter sich zu­rück­ließ und in den grün­li­chen Him­mel em­porg­litt.


  Nach ei­ner lan­gen Stil­le sag­te Aley­tys: „Dei­ne Frau ist wun­der­hübsch.“


  Ma­noreh är­ger­te sich über ih­re Wor­te; sie wuß­te das so­fort. Er woll­te nicht, daß sie über Ki­to­si­me sprach. „Ja“, sag­te er schroff.


  Aley­tys lä­chel­te, wa­ckel­te mit den Ze­hen, gähn­te dann. „Der Punkt geht an dich. Ver­bo­te­nes Ter­rain.“


  Zu­erst zö­gernd, dann mit her­vor­spru­deln­den Wor­ten ka­pi­tu­lier­te er vor ih­rer An­teil­nah­me und sei­ner ei­ge­nen Sor­ge. „Ki­to­si­me. Ich ver­ste­he sie nicht. Sie hat sich ver­än­dert. Sie war im­mer schwie­rig. Woll­te, daß ich seß­haft wer­de, das Tem­beat ver­las­se, das Pacht­gut mei­nes Va­ters über­neh­me.“


  Er lehn­te den Kopf ge­gen die Mau­er und schloß die Au­gen. „Die­ses Land. Sie woll­te von Ko­be weg­kom­men. Ich ha­be es nicht ge­merkt. Ich konn­te nie rich­tig mit ihr spre­chen. Ha­be es nie rich­tig ver­sucht. Wir ha­ben uns ge­strit­ten. Sie setz­te sich un­ter Dro­gen. Fez­za-Sa­men, glau­be ich. Hodar­zu FÜHLT. Wir wer­den bald an­fan­gen müs­sen, ihn aus­zu­bil­den. Wir wer­den ihn ins Tem­beat brin­gen. Ich weiß nicht, wie sie das auf­neh­men wird, sie haßt das Tem­beat. Was wird sie al­lein auf dem Pacht­gut ma­chen? Sie hat nie et­was auf sich al­lein ge­stellt ge­macht – von end­lo­sen Sti­cke­rei­en mal ab­ge­se­hen. Wie wird sie da­mit fer­tig wer­den?“


  Aley­tys leg­te ih­re Hand auf sei­nen Arm und riß sie zu­rück, als sich die Ver­bin­dung bei­na­he ins Un­er­träg­li­che in­ten­si­vier­te. „Sei nicht dumm, Ma­noreh. Die Ki­to­si­me, die ich in die­sem Wa­gen ge­se­hen ha­be, wird tun, was sie tun muß, um zu über­le­ben. Wenn sie ein we­nig Zeit hat und nicht ge­zwun­gen ist, in­stink­tiv zu rea­gie­ren, wird sie her­aus­fin­den, was sie nicht weiß. Glau­be mir, es ist nicht so schwer. Ich bin in ei­nem Haus auf­ge­zo­gen wor­den, das die­sem sehr ähn­lich war. Wie Ki­to­si­me wur­de ich aus ei­nem ver­trau­ten Le­bens­rhyth­mus in et­was mir völ­lig Un­be­kann­tes ab­ge­drängt.“ Sie schüt­tel­te sich. „Weg­ge­hen oder am Pfahl als Dä­mo­nin ver­brannt wer­den. Die Wahl war nicht schwer zu tref­fen. Ich bin in die Wild­nis ge­flo­hen, al­lein, oh­ne die ge­rings­te Aus­bil­dung. Und ich ha­be über­lebt. Ki­to­si­me hat ihr ver­trau­tes Heim um sich. Aber sie wird sich nicht wie­der in das al­te Le­ben ein­pas­sen, wenn dies hier erst ein­mal vor­bei ist. Dem mußt du dich stel­len, Ma­noreh.“


  Er war ver­blüfft und starr­te sie an, sei­ne Be­stür­zung über­flu­te­te sie. Er spür­te, daß ihr dies weh tat, und das tat ihm so­fort leid. Dann är­ger­te er sich, als er ih­re Un­ge­duld spür­te.


  „Kei­ne Sor­ge, sie wird nicht so wer­den wie ich.“ Aley­tys lä­chel­te. „Du machst sehr deut­lich, wie be­zau­bernd du die­sen Ge­dan­ken fin­dest. Aber ich war­ne dich, mein Freund: Wenn du bis­her ge­glaubt hast, ich sei schwie­rig, dann war­te nur, bis sie an ih­rer Un­ab­hän­gig­keit Ge­schmack ge­fun­den hat.“ Sie schüt­tel­te den Kopf. „Das wird zur Ge­wohn­heit.“


  An­ge­zo­gen von dem plötz­li­chen Aus­bruch star­ker Ge­fühls­re­gun­gen, be­gann Ha­ri­bu wie­der zu son­die­ren.


  Sie sa­ßen schwei­gend Sei­te an Sei­te, ver­schlos­sen sich vor Ha­ri­bu und teil­wei­se vor­ein­an­der. Die Son­ne kroch hö­her, und die Luft wur­de warm.


  „Hast du Kin­der?“ frag­te Ma­noreh plötz­lich.


  Der Schmerz war un­er­war­tet und hef­tig. Sie hat­te ei­ne lan­ge Zeit nicht mehr an Sharl ge­dacht. Es tat weh, der Ver­lust ih­res Ba­bys mach­te sie krank und quäl­te sie nur. Ma­norehs ver­ständ­nis­lo­se Reue brach in ih­ren Schmerz ein. Sie at­me­te tief durch. „Es geht schon wie­der“, sag­te sie. „Ich ha­be einen Sohn. Ich ha­be ihn jetzt seit fast vier Jah­ren nicht mehr ge­se­hen. Viel­leicht se­he ich ihn nie wie­der. Es ist ei­ne lan­ge, kom­pli­zier­te Ge­schich­te. Er lebt bei sei­nem Va­ter. Er denkt, ich bin tot. Er hat ne­ben sei­nem Halb­bru­der ge­schla­fen, als ich ihn das letz­te Mal ge­se­hen ha­be. Mein Ba­by. Ich …“ Sie zupf­te an ei­ner Haar­sträh­ne. „Ich konn­te ihn nicht bei mir be­hal­ten. Er ist mei­net­we­gen fast ge­stor­ben. Und es gibt im­mer noch … Mein Le­ben ist zu kom­pli­ziert … un­be­stän­dig. Er ist bes­ser dran bei sei­nem Va­ter. Mei­ne Cou­si­ne ist sei­ne Stief­mut­ter, ei­ne lie­be­vol­le, sanf­te Frau. Er hat Brü­der und Schwes­tern, mit de­nen er la­chen und spie­len kann. Ein ru­hi­ges, ge­sun­des Le­ben.“ Sie schau­te nach un­ten, sprang dann auf und eil­te leicht­fü­ßig die Stu­fen hin­un­ter. An der Mut­ter Brun­nen dreh­te sie sich um und sah ihn an. „Ver­giß das. Es ist vor­bei, und man kann nicht än­dern, was ist und sein muß. Und ich bin hung­rig. Sind noch ein paar von die­sen be­leg­ten Bro­t­en da?“


  Ma­noreh kam lang­sam die Stu­fen her­un­ter, die Stirn in Fal­ten ge­legt, ver­wirrt. „Ich dach­te, du wärst mit dem an­de­ren Jä­ger ver­hei­ra­tet.“


  Aley­tys schob die Fin­ger durch das Haar und lach­te. „Nein, bin ich nicht, wirk­lich nicht. Er ist mein Chef.“ Sie tän­zel­te zu dem ge­dul­di­gen Fa­ras hin­über und han­tier­te an den Gur­ten, die die Sat­tel­ta­schen ver­schlos­sen hiel­ten. „Ich bin ein ar­mes, un­ter­drück­tes Lehr­mäd­chen, Ma­noreh, das sich sei­ne Un­ab­hän­gig­keit zu ver­die­nen ver­sucht. Hmm.“ Sie be­rühr­te die gro­be Krus­te ei­nes run­den Laibs. „Du hältst wohl nichts da­von, die­se Din­ger ein­zu­wi­ckeln?“


  „Er be­nimmt sich nicht so.“ Er nahm das be­leg­te Brot und hielt es, wäh­rend sie den letz­ten Laib her­aus­hol­te.


  „Das miß­ver­stehst du. Ach­te dar­auf, Freund.“ Sie senk­te die Zäh­ne in das Brot und riß einen Bis­sen ab. Dann ging sie lang­sam zur Ve­ran­da zu­rück und ge­noß den Ge­schmack des Es­sens.


  „Das ver­ste­he ich nicht.“


  Aley­tys schluck­te. „Du bist ein Em­path, und zwar ein star­ker. Aber du läßt dir dei­ne Deu­tung von dei­ner Er­zie­hung ver­dre­hen.“ Sie lä­chel­te ihn an. „Ich be­schwe­re mich nicht, wohl­ge­merkt. Wenn du wüß­test, wie oft ich aus dem­sel­ben Grund über mei­ne ei­ge­nen Fü­ße ge­stol­pert bin.“


  Ein plötz­li­ches Auf­fla­ckern von Zorn in ihm, das einen Hauch des Wahn­sinns der Blind­wut ent­hielt, mach­te ihr klar, daß sie mit ih­rer Sym­pa­thie einen Feh­ler be­gan­gen hat­te. Er war nicht dar­auf vor­be­rei­tet, ei­ne Ge­mein­sam­keit mit ei­ner Frau zu ak­zep­tie­ren. „Tut mir leid“, sag­te sie, „aber du ver­stehst, was ich mei­ne.“


  Er stapf­te da­von und ließ sie am Fuß der Trep­pe ste­hen. Sie sah ihn un­ter dem Tor­bo­gen hin­durch­stür­men und um die Mau­er ver­schwin­den. „Tja.“ Sie stieg die Stu­fen hin­auf und setz­te sich auf die Bank. „Du fängst bes­ser da­mit an, dich ein we­nig an­zu­pas­sen, mein Freund, sonst wird dir Ki­to­si­me den Schock dei­nes Le­bens ver­pas­sen, wenn du zu ihr zu­rück­kommst.“ Sie biß noch ein­mal von dem be­leg­ten Brot ab, lehn­te sich zu­rück und kau­te nach­denk­lich.
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  Die Wild­lin­ge ka­men scheu in den Hof her­ein. Zwei Jun­gen und ein Mäd­chen. Schmut­zi­ge Ge­sich­ter, aus­ge­hun­ger­te Kör­per, nur mit ein paar Lum­pen be­klei­det. Ki­to­si­me stand auf der Ve­ran­da und sah ih­nen zu, wie sie wie klei­ne, brau­ne Ge­spens­ter in den Mor­gen­schat­ten her­um­husch­ten. Bruch­stücke von Emp­fin­dun­gen weh­ten über den Hof. Neu­gier. Hun­ger. Furcht. Un­ge­wiß­heit. Ver­lan­gen. Und vor al­lem ein sehn­süch­ti­ger Hun­ger nach Zu­nei­gung und Be­mut­te­rung.


  Ki­to­si­me setz­te sich auf die obers­te Stu­fe und frag­te sich, was sie tun soll­te. Sie wa­ren Wild­lin­ge. Sie woll­te Hodar­zu nicht in der Nä­he von Wild­lin­gen ha­ben. Aber sie wa­ren Kin­der. Und hung­rig. Sie ka­men ge­mein­sam nä­her und kau­er­ten sich an die Mut­ter Brun­nen, such­ten im kör­per­li­chen Kon­takt Un­ter­stüt­zung. Sie beug­te sich vor. „Habt kei­ne Angst“, sag­te sie, wo­bei sie ver­such­te, ih­re Stim­me sanft und ein­la­dend zu hal­ten. Sie lä­chel­te ih­nen zu. Kin­der. Ih­re Bli­cke ver­weil­ten mit ei­ner Fas­zi­na­ti­on auf dem Mäd­chen, die sie sich nur zö­gernd ein­ge­stand. Mäd­chen FÜHL­TEN an­geb­lich nicht, und sie ver­wil­der­ten auch nicht. Aber wenn sie einen Be­weis ge­braucht hät­te – hier stand er vor ihr. Sie hat­te ih­re ei­ge­ne Fä­hig­keit zu FÜH­LEN un­ter­drückt, da sie sich da­von in­stink­tiv ge­fähr­det ge­fühlt hat­te. Sie lä­chel­te wie­der. „Ihr müß­tet wis­sen, daß ich euch nicht weh tun wür­de.“


  Große Au­gen be­trach­te­ten sie ein­dring­lich. Die Jun­gen wa­ren küh­ner. Nach ein paar Se­kun­den lä­chel­ten sie sie an und ka­men lang­sam auf sie zu. Das Mäd­chen blieb ge­duckt am Brun­nen ste­hen, be­ob­ach­te­te sie arg­wöh­nisch und wünsch­te sich doch ver­zwei­felt, ihr ver­trau­en zu kön­nen, weil sie die Wär­me und Zu­nei­gung brauch­te, die sie fürch­te­te.


  Drin­gen­der als all die kom­pli­zier­ten und wi­der­sprüch­li­chen Emo­tio­nen war da der große Hun­ger der Kin­der.


  „War­tet.“ Ki­to­si­me ging lang­sam über die Ve­ran­da zu­rück, eil­te dann durch das Haus und in die Kü­che. Das Hart­brot, das sie vor­hin pro­biert hat­te, lag auf dem Tisch. Von Laib zu Laib un­ter­schied­lich, aber eß­bar. Kä­se und Wurst la­gen auf ei­nem Tel­ler – das hät­te ih­re ers­te ei­ge­ne Mahl­zeit sein sol­len. Sie hat­te noch nichts Kom­pli­zier­te­res pro­biert. Hodar­zu schlief noch im­mer. Sie sorg­te sich kurz dar­über, wo­mit sie ihn füt­tern soll­te. Bes­ser, ich fan­ge bald da­mit an, ihm et­was zu ma­chen, dach­te sie. Dann zuck­te sie mit den Schul­tern. Spä­ter. Sie schnitt drei Lai­be auf, kämpf­te mit Wurst und Kä­se, hack­te un­re­gel­mä­ßi­ge Bro­cken ab. Sie leg­te die ein­fa­chen Stul­len in einen klei­nen Korb, stell­te einen ir­de­nen Topf mit Milch so­wie drei Be­cher hin­zu.


  Wäh­rend sie sich frag­te, ob die Wild­lin­ge sie ge­nü­gend ver­stan­den hat­ten, um zu war­ten, nahm sie den Korb und den Topf auf und ging vor­sich­tig durch das Haus. Un­mit­tel­bar vor der Tür hielt sie an, um ih­re Emp­fin­dun­gen zu ord­nen und ih­ren Atem zu be­ru­hi­gen. Dann stieß sie sie auf und ging zu den Stu­fen zu­rück.


  Sie wa­ren noch da, auf der an­de­ren Sei­te des Ho­fes, und sie be­ob­ach­te­ten sie. Sie setz­te sich auf die obers­te Stu­fe, hielt den Korb auf den Kni­en und sah die Kin­der an. Auf ihr Lä­cheln hin scho­ben sie sich nä­her her­an, die Bli­cke auf den Korb ge­rich­tet. Sie leg­te die Hand auf den Rand des Kor­bes. „Ja, ich ha­be Es­sen für euch. Ich neh­me an, ihr wißt eu­re Na­men nicht mehr.“


  Die bei­den Jun­gen ka­men ein Stück­chen nä­her. Sie konn­te spü­ren, daß sie das Es­sen ha­ben woll­ten, aber noch Angst vor ihr hat­ten. Das Mäd­chen schlän­gel­te sich nä­her her­an, blieb je­doch meh­re­re Schrit­te hin­ter den Jun­gen. Ki­to­si­me konn­te ihr Ent­set­zen und ih­ren boh­ren­den Hun­ger spü­ren. Der gan­ze Schmerz ih­rer ei­ge­nen Kind­heit war dort in dem schmut­zi­gen, ma­ge­ren Fleisch die­ses klei­nen Mäd­chens. Ki­to­si­me schau­te von ei­nem sil­ber­grau­en Ge­sicht zum nächs­ten und fühl­te ei­ne wach­sen­de Er­re­gung, als ihr ein Ge­dan­ke kam. „Ich wer­de euch Na­men ge­ben.“


  Sie be­trach­te­ten sie wach­sam, ver­stan­den kei­nes die­ser Wor­te und wa­ren von ih­rer Rüh­rung ver­wirrt.


  Der größ­te Jun­ge war am nächs­ten. Sie zeig­te auf ihn. Er zuck­te scheu zu­rück, blieb je­doch, wo er war, weil kei­ne Be­dro­hung die Ges­te be­glei­te­te. „Du wirst Amea sein“, sag­te sie ent­schlos­sen. „Amea.“


  Er starr­te sie an, Ver­ständ­nis­lo­sig­keit in sei­nen In­di­go-Au­gen.


  Ki­to­si­me seufz­te und wand­te sich dem klei­ne­ren Jun­gen zu. „Dich wer­de ich War­ne nen­nen.“ Sei­ne Haut war von ei­nem dunk­le­ren Grün als die der bei­den an­de­ren, und nur dort, wo sie sich straff über die Kno­chen spann­te, gab es ei­ne Spur von Sil­ber. Sein run­des Ge­sicht zeig­te ei­ne leb­haf­te In­tel­li­genz, aber der Na­me be­deu­te­te ihm über­haupt nichts. „War­ne“, wie­der­hol­te sie. Sie war­te­te. Wie­der kei­ne Re­ak­ti­on.


  Als sie zu dem Mäd­chen sprach, war ih­re Stim­me sanf­ter, schmei­cheln­der. „Du wirst S’ki­li­za sein.“


  Das Mäd­chen be­weg­te sich nur un­be­hag­lich, dann kam sie lang­sam her­an und schmieg­te sich an den grö­ße­ren Jun­gen.


  Ki­to­si­me be­rühr­te den Milch­topf, der ne­ben ihr stand, und ihr Blick war nach­denk­lich. „Ihr habt ein­mal ge­spro­chen“, mur­mel­te sie. „Vor gar nicht so lan­ger Zeit.“ Als sie die Be­cher ne­ben den Topf stell­te, scho­ben sich die Jun­gen noch nä­her her­an; das Mäd­chen kam zö­gernd mit ih­nen, noch im­mer hielt sie sich an dem grö­ße­ren Jun­gen fest. Ki­to­si­me hob einen der run­den Lai­be. „Amea, dies ist für dich.“


  Bei­de Jun­gen stürm­ten auf sie zu und schnapp­ten nach dem Brot.


  Sie ließ es wie­der zu den an­de­ren fal­len und drück­te den Korb fest an ih­re Brüs­te. „Nein!“ Sie schüt­tel­te den Kopf. Er­neut schau­te sie von ei­nem zum an­de­ren, for­der­te ih­re Auf­merk­sam­keit. „Nein“, sag­te sie sanf­ter. „Be­vor ihr eßt, wer­det ihr auf eu­re Na­men rea­gie­ren müs­sen.“ Der Rei­he nach zeig­te sie auf sie und nann­te die Na­men. Wie­der und wie­der nann­te sie sie. Amea. War­ne. S’ki­li­za. Ih­re schmerz­li­che Ver­wir­rung und ihr wüh­len­der Hun­ger tra­fen sie wie Feu­er­schlä­ge, aber sie hielt sich un­ter Kon­trol­le und wie­der­hol­te die Lek­ti­on mit ei­ser­ner Ge­duld. Die Son­ne kroch auf­wärts und er­wärm­te die Luft im Hof, wäh­rend die Kin­der auf den be­mal­ten Flie­sen hock­ten und sich be­müh­ten zu ver­ste­hen, was von ih­nen ver­langt wur­de.


  Ki­to­si­mes Schul­tern schmerz­ten, und ih­re Stim­me wur­de hei­ser. Wie­der be­weg­te sich die Hand im Kreis her­um. Noch ein­mal wie­der­hol­te sie die Na­men. Plötz­lich ent­zün­de­te sich ein Fun­ken in den Au­gen des klei­ne­ren Jun­gen. Er sprang auf die Fü­ße und war­te­te un­ge­dul­dig dar­auf, daß ihr Fin­ger wie­der auf ihn zeig­te und ih­re Stim­me den Ton mach­te. „War­ne“, flüs­ter­te sie.


  Er schlug sich auf­ge­regt auf die Brust und nick­te. Er mach­te einen Schritt auf sie zu und nick­te noch im­mer. Die an­de­ren bei­den ver­such­ten, mit ihm zu kom­men, aber er stieß sie zu­rück und kam eif­rig zu ihr her­an.


  Vor Tri­umph und Mü­dig­keit zit­ternd, goß sie Milch in einen der Be­cher und reich­te ihn dem Jun­gen, dann ein be­leg­tes Brot, und beim An­blick sei­ner ris­si­gen Fin­ger­nä­gel, schwarz von ein­ge­trock­ne­tem Schmutz und ei­nem bö­sen, halb ver­heil­ten Krat­zer, der spi­ral­för­mig sei­nen kno­chen­dün­nen Arm hin­auf ver­lief, un­ter­drück­te sie ein Schau­dern des Ab­scheus.


  Er hock­te ne­ben ihr, schlürf­te von der Milch und er­stick­te bei­na­he an der Wurst und dem Brot. Ki­to­si­me schloß einen Mo­ment lang die Au­gen, be­gann dann er­neut das er­mü­den­de Be­nen­nen.


  Das Mäd­chen rea­gier­te als nächs­te, pack­te das Es­sen, flitz­te über den Hof und setz­te sich in die Schat­ten auf der an­de­ren Sei­te, wo sie sich si­che­rer fühl­te.


  Der äl­tes­te Jun­ge war der letz­te, viel­leicht, weil er äl­ter war als die an­de­ren und die meis­te Zeit in der Wild­nis ver­bracht und die Spra­che ver­ges­sen hat­te. Ki­to­si­me be­ob­ach­te­te ihn, sprach den Na­men, den sie ihm ge­ge­ben hat­te, im­mer wie­der aus, hoff­te auf den ge­rings­ten Fun­ken von Ver­ste­hen. Und frag­te sich, wäh­rend sie das Wort aus­sprach, wes­halb Wild­lin­ge nicht spra­chen. So­viel sie wuß­te, hat­te sich noch nie­mals je­mand die­se Fra­ge ge­stellt oder ver­sucht, die Ant­wort dar­auf zu fin­den. Es war ein Teil der Schan­de, wild zu wer­den, ein Teil der Rück­kehr zum Tier. Sie hat­ten ein­mal spre­chen kön­nen. Warum hat­ten sie da­mit auf­ge­hört?


  End­lich trat der Jun­ge vor. Sie konn­te sich nicht si­cher sein, ob er den Sinn des Gan­zen wirk­lich be­grif­fen hat­te – daß Amea sein Na­me war, ein Klang, der al­lein ihm ge­hör­te –, oder ob er auf ih­ren Ruf nur des­halb rea­gier­te, weil sonst nie­mand mehr üb­rig war. Er nahm das Brot und die Milch und hock­te sich ne­ben War­ne.


  Bei­de Jun­gen stopf­ten sich den Mund voll, schlürf­ten Milch, daß der Über­fluß von den Win­keln ih­rer kau­en­den Mün­der trief­te. Auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Ho­fes aß das Mäd­chen zu­erst ge­nau­so gie­rig, dann, nach­dem sie wie­der­holt aus schüch­tern-ver­schla­ge­nen Au­gen her­aus auf Ki­to­si­me ge­blickt hat­te, zü­gel­te sie ih­ren Hun­ger und aß in schnel­len, klei­nen Bis­sen, ru­hig und or­dent­lich.


  Ki­to­si­me er­hob sich be­hut­sam und ging lang­sam ins Haus zu­rück, um ei­ne Schüs­sel mit war­mem Was­ser, ein paar Hand­tü­cher und ein Stück Sei­fe zu ho­len. Sie setz­te sich wie­der auf die un­ters­te Stu­fe und war­te­te, bis die Wild­lin­ge ihr Es­sen be­en­det hat­ten.


  Dann rief sie sie. Wie­der war War­ne der ers­te, der rea­gier­te. Sie er­griff sanft sei­ne Hand. Dann fing sie an, den Schmutz und die Fle­cken von sei­ner wei­chen, jun­gen Haut ab­zu­wa­schen.


  Er pro­ji­zier­te FREU­DE, und beug­te sich her­un­ter, da­mit sie sein Ge­sicht wa­schen konn­te.


  S’ki­li­za kam eif­rig, oh­ne ab­zu­war­ten, bis sie ge­ru­fen wur­de, her­bei, um eben­falls ge­wa­schen zu wer­den. Sie stieß schmut­zi­ge Hän­de vor und pro­ji­zier­te WÜNSCH. Und seufz­te vor Won­ne. Und pro­ji­zier­te VER­GNÜ­GEN, so­bald ih­re Hän­de, ih­re Ar­me und ihr Ge­sicht sau­ber wa­ren. Amea woll­te sich von Ki­to­si­me nicht be­rüh­ren las­sen, aber er nahm doch die Lap­pen und wusch sich.


  Ki­to­si­me stand auf und ging lang­sam auf die Ve­ran­da hin­auf. Kein Zu­rück, dach­te sie. Sie stieß die Tür auf und dreh­te sich zu den Kin­dern um. Sie kämpf­te die al­ten Schran­ken nie­der, be­müh­te sich, EIN­LA­DUNG/BE­RU­HI­GUNG auf sie zu pro­ji­zie­ren. Sie be­ob­ach­te­ten sie stumm. „Ver­traut mir“, sag­te sie hei­ser. „Paßt auf, ich wer­de die Tür fest­kei­len.“ Sie knie­te nie­der, fand das an der Mau­er auf­be­wahr­te drei­e­cki­ge Stück Holz und schob es un­ter die Tür. Dann stand sie auf und zog an der Tür, um ih­nen zu zei­gen, wie fest sie of­fen­ge­hal­ten war. „Es steht euch frei, zu kom­men und zu ge­hen.“ Sie be­merk­te kurz, wie sehr das lau­te Spre­chen die BERU­HI­GUNG ver­deut­lich­te, die sie noch im­mer aus­zu­strah­len ver­such­te. „Kommt her­ein“, wie­der­hol­te sie. „Es ist nie­mand hier – nur mein Sohn und ich, und er schläft. Ihr braucht kei­ne Angst zu ha­ben.“ Wäh­rend sie sprach, ent­fern­te sie sich von der großen Ein­gangs­hal­le.


  Als sie den Fuß der Trep­pe er­reich­te, glitt War­ne her­ein. Amea folg­te. Nach ei­ner wei­te­ren Mi­nu­te kam S’ki­li­za ge­duckt her­ein, vor Angst bei­na­he ge­lähmt, aber von ei­nem fast eben­so mäch­ti­gen Ver­lan­gen ge­trie­ben. Ki­to­si­me ging leicht­fü­ßig die Trep­pe hin­auf, Freu­de und Tri­umph spru­del­ten in ihr. Auf dem drit­ten Ab­satz schau­te sie zu­rück. Drei Schat­ten schli­chen hin­ter ihr die Stu­fen her­auf. Vor Freu­de la­chend, rann­te sie die letz­ten bei­den Trep­pen zu den un­ter dem Dach ein­ge­rich­te­ten Schlaf­ge­mä­chern em­por.


  Der Platz der Kin­der. Nach­dem sie ih­re Ba­by­wie­ge ver­las­sen hat­te, hat­te sie hier bis zu ih­rer Hoch­zeit ge­schla­fen. Sie ließ die Tür of­fen, ging zu der lan­gen Rei­he von Tru­hen, die un­ter­halb der Fens­ter auf­ge­stellt war. Wäh­rend sie die Kin­der­klei­dung durch­wühl­te, die von den Ki­si­ma zu­rück­ge­las­sen wor­den war, ka­men die Wild­lin­ge schüch­tern her­ein. Sie zog Kit­tel und kur­ze Ho­sen für sie her­aus, auch für S’ki­li­za. Ein Klei­der­tuch war in der Wild­nis nicht prak­tisch.


  Mit ei­nem Keu­chen der Freu­de rann­te S’ki­li­za in das Zim­mer. Sie riß sich die Lum­pen vom Leib und streif­te sich den Kit­tel über den Kopf. Mit den in ih­rer Hand zu­sam­men­ge­knüll­ten kur­z­en Ho­sen flitz­te sie aus dem Raum. Ki­to­si­me konn­te das wei­che Stamp­fen ih­rer Fü­ße auf den Stu­fen hö­ren. Die Jun­gen ris­sen den Rest der Klei­dung hoch und lie­fen hin­ter ihr her.


  Ki­to­si­me ging lang­sam die Trep­pe hin­un­ter. Sie war mü­de, ih­re Bei­ne zit­ter­ten, ein Schwin­del­ge­fühl war in ih­rem Schä­del. Aber sie fühl­te, wie sich ein Et­was in ihr ent­fal­te­te und ent­fal­te­te, bis sie das Haus aus­füll­te, über das Haus hin­aus­reich­te, die gan­ze Ge­gen­wart er­füll­te und über die ge­gen­wär­ti­ge Zeit in die my­thi­sche Zeit oh­ne Ver­gan­gen­heit, Ge­gen­wart oder Zu­kunft hin­aus­reich­te.


  Sie trat ins Son­nen­licht hin­aus. Nach der stil­len Dun­kel­heit des Hau­ses zer­schlu­gen die grü­ne, küh­le Bri­se und das Strah­len der Son­ne die Ganz­heit ih­rer Haut. Jetzt, als sie auf der Ve­ran­da stand und in den stil­len, lee­ren Hof hin­aus­schau­te, war sie wie­der nur sie selbst. Die Kin­der wa­ren ver­schwun­den. Wie­der ins Jua­pe­po. Das, was da­von üb­rig­ge­blie­ben war. Sie schloß die Au­gen und ver­such­te zu pro­ji­zie­ren, er­in­ner­te sich an die schnel­le Flüs­sig­keit der Kom­mu­ni­ka­ti­on der Kin­der und be­nei­de­te sie dar­um. Sie fühl­te sich in ih­ren Kopf ein­ge­sperrt, als wä­re sie plötz­lich taub. Sie ver­such­te es er­neut, wehr­te die Hem­mun­gen ab, pro­ji­zier­te WILL­KOM­MEN.


  Sie fühl­te die schwa­che Be­mü­hung wie einen Stein in den Staub fal­len. Sie er­in­ner­te sich an ih­ren Ein­druck, daß die Pro­jek­tio­nen mit dem Aus­spre­chen deut­li­cher wur­den, des­halb ver­such­te sie es wie­der, rief die Wor­te in den lee­ren Raum, ließ ih­re Hoff­nung ver­su­chen, die Emp­fin­dung wei­ter zu trans­por­tie­ren. „Kommt zu­rück, bit­te. Die Tür ist of­fen. Ihr seid will­kom­men, Kin­der, mei­ne Kin­der. Ihr wer­det ge­liebt.“ Einen Au­gen­blick lang fühl­te sie ei­ne flüch­ti­ge Ant­wort – oder glaub­te, ei­ne zu füh­len.


  Sie ging wie­der hin­ein, um Hodar­zu aus dem Bett zu neh­men und an­zu­fan­gen, sich häus­lich ein­zu­rich­ten.


  Am drit­ten Tag wa­ren die Männer­grup­pen, die vor dem Tem­beat-An­we­sen her­um­stan­den, grö­ßer. Und sie wa­ren stumm. Sie gin­gen auf der fest­ge­stampf­ten Er­de au­ßer­halb der To­re auf und ab. Kein Mur­meln. Kein Ru­fen. Kei­ne Schmä­hun­gen. Und kei­ne Dro­hun­gen. Aber die Luft stank nach Haß und Wut. An die­sem Mor­gen hielt der Di­rek­tor den Schü­ler, des­sen Wa­che es war, an und schick­te ihn in die Ge­mein­schafts­räu­me im Haupt­ge­bäu­de zu­rück. Ein we­nig hin­kend, weil ei­ne al­te Wun­de an sei­nem Bein wie­der an­ge­fan­gen hat­te, ihn zu be­läs­ti­gen, er­stieg er die Lei­ter. Er schick­te den dienst­ha­ben­den Jun­gen weg und stand hin­ter den ge­schlos­se­nen Lä­den und schau­te durch die Sichtschlit­ze auf die Män­ner hin­un­ter. Er blieb et­wa ei­ne hal­be Stun­de, dann stieg er hin­un­ter, schwit­zend und zit­ternd, sei­ne Ner­ven auf­ge­wühlt. Oh­ne auf die Grü­ße der Wa­limsh und der Schü­ler zu ach­ten, ging er in sei­ne Räu­me und ver­schloß die Tür. Er leg­te sich auf das Bett, starr­te auf die De­cke und ver­such­te, einen Aus­weg zu fin­den, denn er wuß­te, was kam. Wie lan­ge noch? dach­te er. Die Jun­gen. Was ma­che ich mit den Jun­gen? Ich muß sie hier her­aus­brin­gen. Sein Bein schmerz­te. Er setz­te sich auf und mas­sier­te die Nar­be, wo­bei ihm die Chul-Kat­ze ein­fiel, die sie vor lan­ger, lan­ger Zeit ge­schla­gen hat­te.


  Drau­ßen auf der Stra­ße war­fen zwei Män­ner ih­re Schul­tern ge­gen das Tor, wi­chen knur­rend zu­rück und stemm­ten sich er­neut da­ge­gen. Wei­te­re Män­ner schlos­sen sich ih­nen an, bis das mas­si­ve Tor ge­gen den Rie­gel zit­ter­te.


  Um­e­me schlüpf­te aus sei­nem Zim­mer hin­aus. Die Flut der Mas­sen­wut, stumm und er­sti­ckend, traf ihn. Die Luft fühl­te sich er­starrt an. Als er at­me­te, war ihm nach Keu­chen; es war kein Le­ben in der Luft, die er at­me­te. Er zog sich die Lei­ter hoch und schau­te auf die Män­ner hin­un­ter, die sich ge­gen das Tor war­fen, und auf die an­de­ren, stumm und er­war­tungs­voll, be­reit, sich hin­ein­zu­wäl­zen, so­bald das Tor nie­der­ge­ris­sen war. Er dreh­te sich um und floh, die Lei­ter hin­un­ter und über den Hof. Ins Haupt­ge­bäu­de. Zum Zim­mer des Di­rek­tors. Er schlug ge­gen die Tür und rief. Schlug wie­der.


  Der Di­rek­tor riß die Tür auf und fun­kel­te ihn an.


  „Sie rei­ßen das Tor ein“, sag­te Um­e­me atem­los. „Es wird kei­ne wei­te­re Vier­tel­stun­de mehr hal­ten.“


  Der al­te Mann schloß die Au­gen. Er schi­en zu schrump­fen. Dann rich­te­te er sei­nen Kör­per auf und öff­ne­te die Au­gen. „Ver­samm­le die Schü­ler im Lan­gen Raum. So­wohl Lehr­lin­ge wie auch No­vi­zen.“ Sei­ne Stim­me war hart, deut­lich. „Zehn Mi­nu­ten. Dann sol­len al­le dort sein. Hast du Wa­lim Ago­teh ge­se­hen?“ Als Um­e­me den Kopf schüt­tel­te, run­zel­te der Di­rek­tor die Stirn. „Such ihn. Schick ihn zu mir. Hier­her. Dann war­te im Lan­gen Raum auf mich. Ka­piert? Dann los!“


  Um­e­me schoß da­von, er­leich­tert, et­was zu tun zu ha­ben.


  Zehn Mi­nu­ten spä­ter hin­k­te der Di­rek­tor in den Raum. Die Schü­ler ver­stumm­ten, sa­ßen da und starr­ten ihn an. Fünf­zehn Au­gen­paa­re in ver­wirr­ten, be­sorg­ten Ge­sich­tern. „Ihr wer­det hier her­aus­kom­men.“ Mün­der öff­ne­ten sich zum Pro­test. „Mund hal­ten. Wir ha­ben kei­ne Zeit für Dis­kus­sio­nen. Wa­lim Ago­teh er­war­tet euch auf dem Heu­bo­den des Stal­les. Er wird euch auf das Dach brin­gen und in den Chwe­re­va-Kom­plex hin­ein­schleu­sen.“ Sein ge­furch­tes, bär­ti­ges Ge­sicht war grim­mig. „Die Chwe­re­va wer­den euch raus­schmei­ßen, wenn sie euch se­hen. Al­so sorgt da­für, daß sie euch nicht se­hen. Ver­stan­den?“


  Um­e­me platz­te her­aus: „Was ist mit Euch, Mzee? Und den Wa­limsh?“


  „Geht euch nichts an.“ Der Di­rek­tor zupf­te an sei­nem Bart. „Wir wer­den tun, was ge­tan wer­den muß. Um­e­me, du bist ver­ant­wort­lich. Sor­ge da­für, daß die­se Wel­pen die Köp­fe un­ten hal­ten. Ver­stan­den? Gut. Wenn die­ser Schla­mas­sel vor­bei ist, bring sie an ir­gend­ei­nen si­che­ren Ort. Hörst du? So­lan­ge ihr – ihr al­le – lebt, lebt das Tem­beat. In Ord­nung. Los!“


  Der Di­rek­tor sah die Jun­gen im Gän­se­marsch hin­aus­ge­hen. Um­e­me war der letz­te. Der Jun­ge zö­ger­te, sa­lu­tier­te und eil­te da­von. Der al­te Mann seufz­te. Das En­de von dem, was er hier auf­zu­bau­en ver­sucht hat­te. Er ging ent­schlos­sen hin­aus, um zu or­ga­ni­sie­ren, was zur Ab­wehr des Wahn­sinns, der jetzt kom­men wür­de, or­ga­ni­siert wer­den konn­te.


   


  Ei­ne Stun­de vor Son­nen­un­ter­gang spür­te Grey das Kit­zeln in sei­nem Ge­hirn. Er blick­te zu Fai­seh hin­über. Der Ran­ger nick­te. „Kommt nä­her“, sag­te er. „Wir müs­sen einen Bo­gen dar­um her­um ma­chen und hof­fen, daß uns Ha­ri­bu nicht be­merkt.“


  Er bog von der Stra­ße ab, ent­fern­te sich vom Fluß und fuhr Rich­tung Os­ten. Das Bo­den­fahr­zeug jaul­te und bock­te und quäl­te sich manch­mal so lang­sam vor­an, daß Fai­seh an­fing, vor sich hin zu mur­meln und mit be­sorg­tem Ge­sicht um­her­zu­bli­cken. Ei­ne klei­ne Ha­sen­her­de zog vor­bei, die schar­fen, kan­ti­gen Zäh­ne der Tie­re ris­sen an der spär­li­chen Ve­ge­ta­ti­on. Sie sa­hen ma­ger und ver­dreckt aus, schlaff hin­gen ih­re Oh­ren her­un­ter; auf ih­rer auf­merk­sa­men Su­che nach Nah­rung igno­rier­ten sie den Wa­gen. Fai­sehs Lip­pen preß­ten sich fest zu­sam­men. Die En­den sei­nes Schnau­zers hin­gen her­un­ter. Er blick­te starr ge­ra­de­aus und lenk­te den We­gen wei­ter.


  Grey be­ob­ach­te­te, wie die Ji­no­li­ma-Ber­ge nä­her rück­ten, als sich der Wa­gen Ki­wanji nä­her­te. Die Stadt war am obe­ren En­de des lan­gen, ova­len Ta­les er­rich­tet, die Ber­ge da­hin­ter stie­gen in Wel­len von Blau em­por, um dem blas­se­ren Grün des Him­mels zu be­geg­nen. Wei­te­re klei­ne Ha­sen­grup­pen schau­kel­ten an ih­nen vor­bei. Grey be­trach­te­te sie mit In­ter­es­se. „Sie se­hen halb ver­hun­gert aus.“


  Fai­seh knurr­te. „Denk nicht über sie nach. Bes­ser, wir re­den über­haupt nicht. Ha­ri­bu.“


  Im Wes­ten konn­te Grey einen schim­mern­den Dunst se­hen, an­nä­hernd kup­pel­för­mig und kaum sicht­bar. Ki­wanji. Der PSI-Schirm. Er wur­de be­reits po­rös. Grey blick­te fins­ter drein. Dies hier war ei­ne ver­dammt schlecht or­ga­ni­sier­te Jagd. Ma­che so et­was nicht noch ein­mal mit. Al­le­in­ja­gen oder über­haupt nicht.


  Fai­seh fuhr wie­der nach Wes­ten. Grey dach­te an Aley­tys und frag­te sich, was sie jetzt mach­te. Müß­te in­zwi­schen auf­ge­bro­chen sein. Er lehn­te sich zu­rück. Ja, sie ist un­ter­wegs. Nord­ost. Gut. Der dunkle Bug des Schif­fes tauch­te jetzt über den strup­pi­gen Jua­pe­po auf. Er ent­spann­te sich und schlief bei­na­he ein, wäh­rend Fai­seh den schlin­gern­den Wa­gen wei­ter be­schleu­nig­te.


  Um das Lan­de­feld her­um gab es kei­ne Ha­sen mehr. Fai­seh seufz­te vor Er­leich­te­rung und schal­te­te den Mo­tor des Wa­gens aus. Er beb­te, rö­chel­te und krach­te hart auf den Me­ta­be­ton hin­un­ter. Die bei­den Män­ner kro­chen hin­aus. Grey streck­te sich und stöhn­te, dann ging er auf das Schiff zu. „Komm schon“, sag­te er zu Fai­seh. „Ich möch­te drin­nen sein, wenn dein Freund Ha­ri­bu den Kö­der schluckt.“


  Fai­seh schau­te das Schiff ner­vös an. „Ich bin noch nie in so ei­nem Ding ge­we­sen.“


  Grey lä­chel­te. „Nichts da­bei. Er­in­nerst du dich dar­an, wie du das ers­te Mal auf einen Fa­ras ge­stie­gen bist?“


  Fai­seh ki­cher­te. „Soll das et­wa …“ Sein Mund öff­ne­te sich.


  Ein großer, dün­ner Mann kam hin­ter der Krüm­mung des Schif­fes her­vor. Gro­tesk dünn. Schim­mernd wie ei­ne Säu­le aus ge­bün­del­tem Stahl in sei­ner zinn­far­be­nen Ja­cke und der Pfei­fens­ten­gel­ho­se. Er hat­te leuch­tend ro­tes Haar und pa­pier­wei­ße Haut. Sei­ne Grün­stein-Au­gen starr­ten erst den Ran­ger an, dann den Jä­ger. „Ihr habt euch Zeit ge­las­sen.“


  Grey ver­schränk­te sei­ne Hän­de hin­ter dem Rücken. „Fai­seh, hast du so et­was wie ihn schon ein­mal ge­se­hen?“ Läs­sig ent­fern­te er sich ein paar Schrit­te von dem Ran­ger.


  Fai­seh schnaub­te. „Er ist be­stimmt kein Wa­tuk.“ Er schlen­der­te freund­lich lä­chelnd auf den Frem­den zu.


  „Ich glau­be, ich ha­be sei­ne Be­schrei­bung vor ei­ni­ger Zeit ge­hört.“ Grey ließ die Half­ter­klap­pe auf­schnap­pen und zog den Pf eil werf er. „Da­mals war er wie ein Wa­tuk an­ge­malt.“ Der dün­ne Mann lä­chel­te an­ge­spannt. „Das klappt nicht.“ Sei­ne Stim­me war ein Samt­strei­cheln.


  „Kann je­der sa­gen.“ Grey be­rühr­te den Aus­lö­se­sen­sor und wuß­te im glei­chen Au­gen­blick, daß der Pfeil­wer­fer in sei­ner Hand nicht funk­tio­nie­ren wür­de. Fai­sehs ein­fa­che­re Waf­fe puff­te, aber der dün­ne Mann fä­cher­te einen Arm durch die Luft und wisch­te die Ge­schos­se mit ver­ächt­li­cher Leich­tig­keit bei­sei­te. Grey ließ die Pis­to­le fal­len und sprang den Frem­den an, die Hand mit den Be­täu­bungs­im­plan­ta­ten schoß auf die seh­ni­ge Hals­sei­te zu.


  Zu spät sah er das Exo-Ske­lett, das die Fin­ger der ver­dorr­ten Hän­de über­zog und sich um den Hin­ter­kopf her­um wölb­te. Sei­ne Hand­kan­te krach­te ge­gen das Me­tall und rutsch­te dar­über, der Stoß aus dem bio­lo­gi­schen Be­täu­ber floß wir­kungs­los auf der Ske­lett-Ober­flä­che ab. Er wand sich ver­zwei­felt her­um, als die lan­ge, schma­le Hand auf ihn zu­schnell­te, ih­re Ge­schwin­dig­keit ver­wisch­te ih­re Um­ris­se. Schmerz durch­jag­te ihn. Er tau­mel­te, brach ne­ben dem Kör­per des Ran­gers auf die Knie, sah den Fuß auf sich zu­ra­sen und roll­te sich ver­zwei­felt weg.


  Dann war der Mann über ihm, ließ die Fuß­trit­te in ihn hin­ein­kra­chen. Se­kun­den­lang sah er das lä­cheln­de Ge­sicht, wäh­rend er vor der Tracht Prü­gel da­von­kroch, die sei­nen Kör­per in Brei ver­wan­del­te. Ein Ge­fühl der Sinn­lo­sig­keit be­gann sei­ne Ent­schlos­sen­heit zu­nich­te zu ma­chen. Er hat­te ge­ra­de noch Zeit ge­nug für ein flüch­ti­ges Be­dau­ern für Aley­tys, die oh­ne die Rücken­de­ckung, die sie brauch­te, in ei­ne Fal­le ging, dann gab es ei­ne letz­te Ex­plo­si­on des Schmer­zes.
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  Ki­to­si­me trat vor­sich­tig aus der Scheu­ne her­aus, ver­such­te, das Joch mit den bei­den Ei­mern ge­ra­de zu hal­ten. Das war schwe­rer, als es aus­sah, denn sie neig­ten da­zu, zu krei­sen, zu schwin­gen und aus dem Gleich­ge­wicht zu ge­ra­ten. Sie leg­te ei­ne Hand an die Stri­cke und mach­te einen vor­sich­ti­gen Schritt den Pfad zum Haus ent­lang, wo­bei sie kaum zu at­men wag­te. Sie er­in­ner­te sich dar­an, wie die Pflicht­frau Drin­nis die­sen Pfad bei je­dem Mel­ken ein Dut­zend Mal ent­lang­ge­trot­tet war, ge­lacht und den an­de­ren Mel­ke­rin­nen Scher­ze zu­ge­ru­fen hat­te. Manch­mal frag­te sich Ki­to­si­me, ob sie sich nach all den Jah­ren der Un­ter­drückung je­mals mit die­ser spon­ta­nen Freu­de im Kör­per wür­de be­we­gen kön­nen. Oder mit der ra­schen, rie­seln­den Flüs­sig­keit der Wild­lin­ge FÜH­LEN – nach all den Jah­ren der Ver­leug­nung.


  Milch spritz­te auf ih­ren Fuß. Sie hielt an, ba­lan­cier­te die Ei­mer aus, ver­such­te, das Joch starr waa­ge­recht zu hal­ten. Mor­gen wür­de sie Schwie­len an Schul­tern und Hän­den ha­ben. Sie schau­te zur Son­ne auf. Der west­li­che Ho­ri­zont er­grün­te, über der Em­wi­lea-He­cke war nur noch der obe­re Rand von Jua Chu­ru­kuu sicht­bar. Der Tag war fast vor­bei. Das Pen­deln der Ei­mer be­ru­hig­te sich, und sie stand da und be­lä­chel­te die Däm­mer­schat­ten im Kü­chen­gar­ten, der we­gen der ho­hen Stein­mau­ern, die ihn um­ga­ben, von den Ha­sen ver­schont ge­blie­ben war, stand da und at­me­te die Schär­fe der Kräu­ter ein, die zu ih­ren Fü­ßen wuch­sen. Stand da und ge­noß die Stil­le und Ein­sam­keit.


  Auf dem Weg hier her­aus hat­te sie sich dar­über Sor­gen ge­macht, sich vor dem Al­lein­sein ge­fürch­tet. Dumm, dach­te sie. Sie lach­te, und der Ton klang an­ge­nehm in ih­ren Oh­ren. Sie setz­te das Joch auf ih­re Schul­tern und ging durch die län­ger wer­den­den Schat­ten auf die Kü­chen­tür zu. Ih­re Mus­keln wa­ren jetzt nicht mehr ver­krampft; sie ver­fiel in einen gleich­mä­ßi­gen Gang, oh­ne dar­an zu den­ken, und be­weg­te sich leicht­fü­ßig den Plat­ten­weg ent­lang.


  In der Kü­che stell­te sie die Ei­mer ne­ben der Tür, die in den kal­ten Kel­ler hin­un­ter­führ­te, ab. Dann stand sie da und schau­te sich um. Was soll­te sie zum Abendes­sen ma­chen? Sie wur­de der Wurst- und Kä­se­mahl­zei­ten ziem­lich über­drüs­sig, und Hodar­zu soll­te war­mes Es­sen ha­ben. Sie sto­cher­te in den Boh­nen, die in ei­nem Topf auf dem hin­te­ren Teil des Holzofens bro­del­ten. Dort stan­den sie seit dem Mor­gen, und sie wa­ren noch im­mer hart wie Stei­ne. Wie lan­ge dau­er­te es nur, die ver­fluch­ten Din­ger weich­zu­ko­chen? Viel­leicht ei­ne Sup­pe? Fleisch aus dem kal­ten Kel­ler und Ge­mü­se aus dem Gar­ten. Die­ser Ge­dan­ke ließ ih­ren Mund wäß­rig wer­den. Sie wühl­te in den Töp­fen und Pfan­nen her­um, fand einen, der pas­send aus­sah, füll­te ihn mit Was­ser. Sie schnip­pel­te ein paar Bro­cken ge­trock­ne­tes Fleisch ab, dann ging sie hin­aus, um zu se­hen, was sie im Gar­ten fin­den konn­te.


  Sie muß­te die Kü­chen­lam­pen an­zün­den, be­vor sie da­mit fer­tig war, das Ge­mü­se für die Sup­pe zu wa­schen und zu zer­ha­cken. Sie warf al­les in den Topf, füg­te ei­ne Pri­se Salz und ein paar Kräu­ter hin­zu und stell­te den Topf dann auf die Koch­plat­te ne­ben die Boh­nen. Sie trat zu­rück und blick­te ihn stirn­run­zelnd an. „Ich hof­fe, du kochst ein biß­chen schnel­ler“, sag­te sie, wo­bei sie dem Topf mit den Boh­nen einen zwei­feln­den Blick zu­warf.


  Hodar­zu, dach­te sie. Zeit, ihn her­ein­zu­ho­len. Sie hat­te ihn im Was­ser­gar­ten spie­len las­sen. Sie gähn­te, klopf­te mit der Hand auf die Lip­pen und schlurf­te durch das Haus. Sie war an­ge­nehm und gründ­lich mü­de; sie hat­te ih­ren Kör­per heu­te här­ter ar­bei­ten las­sen als je zu­vor. Aber ihr Geist war ru­hig. Den gan­zen Tag über hat­te sie ge­fühlt, wie sich ih­re Ner­ven lo­cker­ten, so lan­ge straff ge­spann­te Ner­ven, daß sie mitt­ler­wei­le fast ver­ges­sen hat­te, wie man sich ent­spann­te. Sie durch­quer­te den Ver­samm­lungs­raum, ging durch die ho­hen Tü­ren hin­aus in den Gar­ten. „Hodar­zu, Zeit her­ein­zu­kom­men, Ba­by.“ Als kei­ne Ant­wort kam, rief sie wie­der, dies­mal lau­ter: „Hodar­zu!“


  Der Gar­ten war leer. Ein we­nig be­sorgt, aber nicht sehr be­sorgt kehr­te sie um, ging durch das Haus und rief ih­ren Sohn. Kei­ne Ant­wort. Sie run­zel­te die Stirn, stieß die Vor­der­tür auf. Wenn er hier war, dann wür­de er den Po ver­sohlt be­kom­men. Sie woll­te nicht, daß er bei der Mut­ter Brun­nen her­um­spiel­te. Sie trat an den Ve­ran­darand und schau­te um­her.


  Die Wild­lings­kin­der flitz­ten wie zer­fetz­te brau­ne Blät­ter in ei­nem un­heim­li­chen, stil­len Fang­spiel, das mehr wie ein wil­der He­xen­tanz als ir­gend­ein Kin­der­spiel aus­sah, im Hof her­um. Und Hodar­zu rann­te mit ih­nen. Der Hof war er­füllt von Bruch­stücken stum­men La­chens und gut­wil­li­gen Spot­tens. Sie be­rühr­ten sich und spran­gen aus­ein­an­der, be­folg­ten Re­geln, die sie nicht be­grei­fen konn­te.


  „O nein. O nein. O nein. Nein!“ FURCHT, ENT­SET­ZEN, ZORN aus­strah­lend, stol­per­te Ki­to­si­me die Stu­fen hin­un­ter und griff nach ih­rem Sohn. „Nein. Du wirst nicht ver­wil­dern, NEIN!“ Ihr Fuß ver­fing sich im Saum des Klei­der­tuchs, und sie stürz­te auf die Flie­sen. Einen Mo­ment lang lähm­te sie der Schock, dann krab­bel­te sie ra­send auf die Fü­ße und such­te nach ih­rem Sohn.


  Die Kin­der hat­ten ihr Spiel un­ter­bro­chen, dreh­ten sich kurz zu ihr um, die Mün­der zu stum­men Schrei­en ge­öff­net. Als sie stürz­te, wir­bel­ten sie her­um und flo­hen durch den Tor­bo­gen hin­aus. Hodar­zu floh mit ih­nen. Ki­to­si­me rann­te zu dem Bo­gen, hin­k­te un­be­hol­fen durch den sich in ih­rem Kör­per ent­wi­ckeln­den Schmerz. Sie stand er­starrt un­ter dem Tor­bo­gen und blick­te hin­aus über die stil­len, lee­ren Fel­der, er­trank in Schmerz und Angst, nicht al­lein ih­rer Angst, son­dern der Er­in­ne­rung der Angst der Kin­der, der Angst ih­res ei­ge­nen Soh­nes.


  Schwer­fäl­lig kehr­te sie zu den Stu­fen zu­rück und setz­te sich, schau­te lang­sam und blind um­her. Mein Feh­ler, dach­te sie. Mein ei­ge­ner dum­mer Feh­ler. Ich ha­be sie ver­jagt. Hodar­zu. Sie war zu er­schro­cken, um zu wei­nen.


  Ei­ne klei­ne Hand be­rühr­te ih­ren Arm. Sie ver­steif­te sich, hob dann den Kopf. S’ki­li­za stand ne­ben ihr, die in­di­go­blau­en Au­gen be­sorgt. Sie tipp­te wie­der auf Ki­to­si­mes Arm und pro­ji­zier­te FROST. Dann zog sie Hodar­zu hin­ter sich her­vor und schob ihn zu Ki­to­si­me hin.


  Der klei­ne Jun­ge sah Ki­to­si­me un­ent­schlos­sen an, streck­te jam­mernd die Hand nach ihr aus. Sie nahm ihn hoch, drück­te ihn an sich und strahl­te ih­re Freu­de aus. Er schmieg­te sich an sie, ver­barg sein trä­nen­be­fleck­tes Ge­sicht in den Fal­ten ih­res Klei­der­tuchs. Dann wa­ren die Wild­lings­kin­der al­le um sie her, tät­schel­ten sie, pro­ji­zier­ten ihr laut­lo­ses La­chen, klei­ne, schmut­zi­ge Hän­de, die sie wie­der­holt be­rühr­ten, bis sie die Mit­te ei­nes Wir­bel­win­des von Emo­tio­nen war und für einen Se­kun­den­bruch­teil ih­re ra­sche, freie Ge­mein­schaft teil­te.


  Sie lach­te laut und sprang auf, lief in die Mit­te des Ho­fes und hielt Hodar­zu noch im­mer in den Ar­men. Sie tanz­te, wir­bel­te um die Mut­ter Brun­nen, und die Kin­der wir­bel­ten und tanz­ten mit ihr. Sie fühl­te sich frei­er, als sie sich je ge­fühlt hat­te, denn die Eu­pho­rie durch­brach die star­ren Bar­rie­ren, die sie über Geist und Kör­per er­rich­tet hat­te, so daß sie für ei­ne kur­ze Zeit pro­ji­zier­te und emp­fing, mit der Grup­pe in ei­nem Strom von Lie­be und Freu­de und Hoff­nung und Zu­ver­sicht ver­schmolz, ein Strom, der ein­zel­ne Kör­per sinn­los mach­te, sie al­le in der blo­ßen Freu­de ge­dan­ken­lo­ser kör­per­li­cher Be­we­gung ver­schmolz.


  Aber die Bar­rie­ren wür­den nicht nie­der­ge­ris­sen blei­ben. Keu­chend, noch im­mer la­chend, ent­spannt, bis sich ih­re Mus­keln wie Kä­se und ih­re Kno­chen sich selbst in­nen warm an­fühl­ten, hob sie Hodar­zu auf ih­re Schul­tern und schlen­der­te auf das Haus zu.


  An der Trep­pe spür­te sie, wie hin­ter ihr ei­ne ver­wir­ren­de Au­ra der Er­war­tung ent­stand. Hodar­zu wand sich in ih­ren Ar­men. „Run­ter“, ver­lang­te er. Sie ließ ihn auf die Stu­fen hin­un­ter­glei­ten und dreh­te sich zu den Kin­dern um.


  Sie stan­den an der Mut­ter Brun­nen. Amea, War­ne, S’ki­li­za. Noch wäh­rend sie hin­sah, kam ein frem­der Jun­ge durch den Tor­bo­gen, zö­ger­te, ging dann zum Brun­nen. Zwei an­de­re Kin­der folg­ten ihm, ein klei­ner, fins­ter drein­bli­cken­der Jun­ge und ein Mäd­chen.


  Ki­to­si­me lä­chel­te. „Seid will­kom­men, Kin­der.“


  Das Ge­fühl der Er­war­tung nahm zu. Sechs Au­gen­paa­re wa­ren auf sie ge­rich­tet, war­te­ten, daß et­was ge­sch­ah, ba­ten sie, et­was zu tun.


  „Ich ver­ste­he euch nicht.“


  S’ki­li­za pro­ji­zier­te UNGE­DULD. Sie riß War­ne vor sich, fiel dann mit ge­kreuz­ten Bei­nen auf die Flie­sen. In ei­ner pan­to­mi­mi­schen Ges­te tat sie so, als wür­de sie et­was hoch­hal­ten und schüt­tel­te dann ih­ren Fin­ger in Rich­tung War­ne. Er schlurf­te, pro­ji­zier­te VER­WUN­DE­RUNG und über­la­ger­te da­mit sei­ne Fröh­lich­keit. Sie schüt­tel­te wie­der ih­ren Fin­ger. Er pro­ji­zier­te VER­STE­HEN, ging dann um sie her­um, blieb ne­ben ihr ste­hen und schau­te die an­de­ren an. S’ki­li­za sprang auf und lä­chel­te Ki­to­si­me an.


  Ki­to­si­me nick­te. „Komm her, Klei­ne.“ Als S’ki­li­za zu ihr kam, um­arm­te sie sie und sag­te: „Du wirst mir hel­fen müs­sen.“ Sie schau­te über den Kopf des Mäd­chens zu den Ber­gen. Wenn du zu­rück­kommst, ha­be ich dir ein oder zwei Din­ge klarzu­ma­chen, Ma­noreh, mein Ge­mahl. Laut sag­te sie: „In Ord­nung, wir ver­su­chen es. Amea, komm her.“


  Der Jun­ge zö­ger­te, kam dann zu ihr. Die an­de­ren drei woll­ten ihm fol­gen. Ki­to­si­me schob S’ki­li­za nach vorn. „Sie sol­len war­ten, bis sie ge­ru­fen wer­den.“ Als S’ki­li­za sie ver­wirrt an­schau­te, stieß sie ih­re Hän­de wie­der­holt vor, als stie­ße sie die neu hin­zu­ge­kom­me­nen Wild­lin­ge zu­rück. Sie zeig­te auf die drei und War­ne und stieß wie­der. S’ki­liz­as schma­les Ge­sicht er­hell­te sich, und sie nick­te. Sie zog Amea mit sich zu­rück, blieb ste­hen und fun­kel­te die Neu­an­kömm­lin­ge stolz an.


  „Amea“, rief Ki­to­si­me wie­der. Der Jun­ge lä­chel­te, trot­te­te her­bei und blieb ne­ben ihr ste­hen. S’ki­li­za und War­ne hiel­ten die an­de­ren auf, be­vor sie sich be­we­gen konn­ten.


  „War­ne.“ Er warf den Neu­an­kömm­lin­gen einen letz­ten Blick zu und schloß sich Amea an.


  „S’ki­li­za.“ Das Mäd­chen kam lä­chelnd zu Ki­to­si­me und schob sei­ne Hand in die der äl­te­ren Frau.


  Ei­ne Ze­re­mo­nie der Na­men­ge­bung, dach­te Ki­to­si­me. Ein Ri­tus für den Wie­der­an­schluß an ei­ne auf­ge­ge­be­ne Welt. Sie zit­ter­te in ei­ner Vi­si­on der Zu­kunft, mehr und mehr von den Wild­lin­gen zu zäh­men. Seuf­zend ließ sie ih­re Bli­cke über die drei neu hin­zu­ge­kom­me­nen Kin­der glei­ten. Zwei Jun­gen und ein Mäd­chen. Der größ­te und äl­tes­te der Jun­gen sah so scheu und wach­sam aus wie die ge­fleck­te Chul-Kat­ze. Sie zeig­te mit ei­nem Fin­ger auf ihn. „Cheo. Dein Na­me wird Cheo sein.“ Sie wand­te sich an den klei­ne­ren Jun­gen. Sei­ne lin­ke Hand war ver­wach­sen, durch ei­ne lan­ge, schlecht ver­heil­te Nar­be, die sich von sei­nem Dau­men zu ei­ner großen Ker­be in sei­nem Schul­ter­mus­kel hin­auf­wand, ver­krümmt.


  Er hat­te einen ver­schlos­se­nen, kal­ten Blick, jetzt nicht mehr ganz so feind­se­lig. Er­war­te­te, ver­such­te sie ein­zu­schät­zen. „Lia­do.“ Sie ver­such­te, all die Wär­me und An­teil­nah­me, de­ren sie fä­hig war, in ih­re Stim­me zu le­gen. „Du heißt Lia­do.“


  Das Wild­lings­mäd­chen stand ker­zen­ge­ra­de auf­ge­rich­tet und schau­te sie mit ei­ner selt­sa­men Kom­bi­na­ti­on aus Ver­lan­gen und Feind­se­lig­keit an. Das Ver­lan­gen ver­stärk­te sich, als sie den Blick ih­rer dunklen Au­gen auf S’ki­li­za rich­te­te, die an Ki­to­si­me lehn­te, den Kopf in die Run­dung von Ki­to­si­mes Hüf­te ge­preßt.


  Ki­to­si­me lä­chel­te ihr zu. „Ma­ra“, sag­te sie. „Du bist Ma­ra.“


  Wie zu­vor ging sie im Kreis her­um, be­nann­te sie im­mer wie­der und rief doch kei­nen Fun­ken Ver­ste­hen in den aus­drucks­lo­sen Tierau­gen her­vor, die sie an­starr­ten. Ih­re Hand be­weg­te sich wei­ter, deu­te­te auf einen nach dem an­de­ren, wäh­rend sie sie be­nann­te. Schließ­lich hör­te sie auf und sah sie an. Die Son­nen­un­ter­gangs­far­ben des Him­mels ver­blaß­ten, und die Kin­der ver­wan­del­ten sich in Schat­ten. „Tja“, sag­te sie. „Jetzt ver­su­chen wir es. Cheo“, rief sie. „Cheo, komm her.“


  Kei­ner der Wild­lin­ge be­weg­te sich. S’ki­li­za rühr­te sich un­ge­dul­dig. Ein lei­ser, knur­ren­der Ton brach über ih­re Lip­pen. Ki­to­si­me schau­te ver­blüfft auf sie hin­un­ter. „Du kannst al­so wirk­lich spre­chen“, flüs­ter­te sie. „Wenn Me­me Ka­la­mah es ge­währt, dann wirst du wie­der re­den.“ Sie schloß für einen Mo­ment die Au­gen, um ein ge­wis­ses Maß an Ru­he zu be­wah­ren. Dann rief sie wie­der: „Cheo, komm her.“


  Sie fühl­te, wie S’ki­li­za un­ge­dul­dig ne­ben ihr tän­zel­te. War­ne dräng­te sich an ih­re Sei­te, hüpf­te ner­vös von ei­nem Fuß auf den an­de­ren und pro­ji­zier­te den Neu­an­kömm­lin­gen UNGE­DULD ent­ge­gen. Ki­to­si­me stell­te mit ei­ni­ger Über­ra­schung fest, daß kei­ner der bei­den ei­ne Art von Ruf pro­ji­zier­te – ein wei­te­rer Hin­weis dar­auf, wie wich­tig sie die­se Ze­re­mo­nie nah­men. Amea war we­ni­ger lei­den­schaft­lich be­tei­ligt. Er saß auf der obers­ten Stu­fe und war­te­te un­ge­dul­dig dar­auf, daß die Sa­che ein En­de fand.


  „Cheo“, rief sie, als ein Paar fast syn­chro­ner Ches von den ne­ben ihr ste­hen­den Kin­dern er­tön­ten. „Cheo, komm“, rief sie noch ein­mal, von den links und rechts bei ihr ste­hen­den Kin­dern wie­der­holt: „Che’ ko’.“


  Der Jun­ge mach­te einen zö­gern­den Schritt nach vorn. S’ki­li­za und War­ne zit­ter­ten vor Er­re­gung. Dann kam er zu ih­nen her­über. Ki­to­si­me lä­chel­te ihm zu. Sie streck­te die Hand aus. Er zuck­te da­vor zu­rück, stand je­doch still, als sie mit ih­rer Hand­flä­che über sei­ne Wan­ge und hin­un­ter, auf sei­ne Schul­ter strich, ei­ne sanf­te Zärt­lich­keit, die zu dem Lä­cheln auf ih­rem Ge­sicht so­wie der FREU­DE, die sie pro­ji­zier­te, paß­te. Dann ging er um sie her­um und setz­te sich ne­ben Amea auf die obers­te Stu­fe.


  Ki­to­si­me rich­te­te ih­ren Blick auf den klei­nen Jun­gen. „Lia­do“, sag­te sie ru­hig. „Komm her.“


  „‚ado ko’, ‚ado ko’, ‚ado ko’.“ Die bei­den Kin­der spran­gen auf­ge­regt auf und nie­der, ahm­ten sie nach, spra­chen jetzt leich­ter.


  Der Jun­ge gab sich plötz­lich einen Ruck und rann­te zu ihr, barg sein Ge­sicht an ihr, zit­ter­te am gan­zen Leib. Sie strei­chel­te sanft das ver­filz­te, fet­ti­ge Haar, sag­te im­mer wie­der lei­se sei­nen Na­men, bis sein Be­ben auf­hör­te. Dann mach­te er sich los und stell­te sich schwei­gend ne­ben War­ne.


  Ma­ra stand in Schat­ten ge­tränkt, ei­ne ein­sa­me, wach­sa­me Ge­stalt. Ki­to­si­me preß­te die Lip­pen zu­sam­men, är­ger­lich auf sich selbst und die Kon­di­tio­nie­rung, die sie oh­ne nach­zu­den­ken ver­an­laßt hat­te, die Jun­gen zu­erst kom­men zu las­sen. Sie sah, wie Ma­ra zu­sam­men­zuck­te und zu­rück­wich, von die­ser Emo­ti­on ver­letzt, aber nicht be­reit, al­lein in die Dun­kel­heit hin­aus­zu­lau­fen. Ki­to­si­me pro­ji­zier­te, so gut sie konn­te, WÄR­ME. Sie war­te­te, bis sich Ma­ra be­ru­higt hat­te, dann rief sie: „Ma­ra, komm her.“


  Sie hör­te links und rechts von sich ein Ki­chern und „Mar’ ko’, Mar’ ko’.“


  Ma­ra ging in be­däch­ti­gem Stolz auf sie zu. Ki­to­si­me konn­te ih­re Un­ge­duld spü­ren und wür­dig­te die Selbst­be­herr­schung, de­ren es be­durf­te, um nicht ruck­ar­tig los- und auf sie zu­zu­lau­fen wie Lia­do. Sie konn­te auch die Res­te von Groß­haus-Er­zie­hung wahr­neh­men und frag­te sich, wie das Kind ent­kom­men war. Ih­re Not muß­te schreck­lich ge­we­sen sein. Ma­ra blieb vor ihr ste­hen. Ki­to­si­me streck­te ei­ne Hand aus, die In­nen­flä­che nach oben. Ma­ra leg­te ih­re Hand­flä­che dar­auf. „Sei will­kom­men, Schwes­ter“, sag­te Ki­to­si­me ru­hig. „Du beehrst mein Haus.“


  Ma­ra er­kann­te die Lau­te und lä­chel­te schüch­tern. Ki­to­si­me fühl­te die klei­ne Hand in ih­rer zit­tern. Sie brei­te­te die Ar­me aus. Ma­ra glitt in die Um­ar­mung, preß­te ih­ren Kör­per an Ki­to­si­me, zit­ter­te so sehr wie Lia­da, wein­te, war ängst­lich und zu­gleich von ei­ner zag­haf­ten Freu­de er­füllt.


  Als sich Ma­ra be­ru­higt hat­te, lös­te sich Ki­to­si­me von ihr und ging mü­de die Trep­pe auf die Ve­ran­da hin­auf, die sechs Wild­lin­ge und ein stum­mer Hodar­zu ka­men hin­ter ihr her. Als sie die Vor­der­tür auf­s­tieß, frag­te sie sich, was ih­re Sup­pe wohl mach­te. Sieht aus, als wür­de ich sie brau­chen, und das Brot und den Kä­se auch.


  Die neu hin­zu­ge­kom­me­nen Wild­lin­ge zö­ger­ten an der Tür. Ki­to­si­me lä­chel­te sie an und trat den Keil fest. „Kei­ne Sor­ge, ihr Klei­nen. Ihr könnt kom­men und ge­hen, wie ihr wollt.“ S’ki­li­za ki­cher­te und lief zur Tür. Sie rüt­tel­te dar­an, um den an­de­ren zu zei­gen, daß sie of­fen­blei­ben wür­de.


  Als die Kin­der ge­wa­schen, mit der nahr­haf­ten, köst­li­chen Sup­pe, de­ren Ge­schmack Ki­to­si­me vor Stolz lä­cheln ließ, dem Brot und dem Kä­se ge­füt­tert und schließ­lich im Schlaf­saal mit viel Ge­duld zu Bett ge­bracht wa­ren – Hodar­zu bei ih­nen –, be­gann Ki­to­si­me, sich zu er­ho­len. Sie war noch im­mer zu auf­ge­regt, um schla­fen zu kön­nen, des­halb stieg sie die Män­ner­trep­pe zum Dach­gang hin­auf.


  Der Mon­dring war in sei­ner schma­len Pha­se und spen­de­te nicht viel Licht. Sie blick­te über die Ebe­ne hin­aus und spür­te wie­der das stil­le Ver­gnü­gen dar­über, al­lein zu sein. Sie setz­te sich hin­ter das Ge­län­der und lehn­te sich an einen der Pfos­ten des Schr­eins. Die Nacht­bri­se um­wir­bel­te sie, be­rühr­te sie mit an­ge­neh­mer Käl­te. Wol­ken­fet­zen weh­ten über den Him­mel und türm­ten sich auf. Mor­gen gibt es Sturm, dach­te sie. Oder heu­te noch, spät in der Nacht.


  Sie spür­te ei­ne Be­we­gung auf ih­rer Brust. Mit ei­nem Aus­ruf des Ekels schlug sie dar­auf, keuch­te dann vor Über­ra­schung. Kein In­sekt. Die Au­gen­stei­ne be­weg­ten sich im Hals­beu­tel. Sie hat­te sie ver­ges­sen. Sie schloß ih­re Hand um den Beu­tel und spür­te ei­ne Wär­me durch das dün­ne Le­der. Der Wind blies käl­ter über sie hin­weg. Sie knis­ter­te vor Ener­gie, konn­te das lei­se Flir­ren spü­ren, wo das Haar den Schrein hin­ter ihr be­rühr­te. Dann ent­glitt ihr die Ener­gie, und sie war nur noch mü­de und ein biß­chen ängst­lich. Has­tig sprang sie auf und eil­te die Stu­fen hin­un­ter in ihr Zim­mer.


  Der Wa­tuk knurr­te und schwang sich über die Ober­kan­te des To­res, oh­ne sich um die Glas­scher­ben zu küm­mern, die in sein Fleisch fetz­ten. Einen Au­gen­blick lang hing er be­we­gungs­los, Blut rann sei­ne Ar­me hin­un­ter. Das Ge­sicht un­ter ei­nem Zäh­ne­flet­schen ver­zerrt, die Au­gen gla­sig, mit zwi­schen den Zäh­nen hin­durch­zi­schen­dem Atem, war er be­täubt von der Ra­se­rei sei­ner Blind­wut. Er­ließ sich fal­len und stürz­te schlimm. Ein Bein knick­te un­ter ihm ein. Wie­der igno­rier­te er den Schmerz, als er sich hoch­stemm­te und zum Ge­gen­ge­wicht hin­k­te. Er leg­te blu­ti­ge Hand­flä­chen auf den Stein und schob. Das Tor krach­te auf, und die Men­ge wog­te her­ein. Ihr Schwei­gen wur­de jetzt von Knurr­lau­ten und wort­lo­sem Brül­len durch­bro­chen.


  Die Stil­le und Lee­re des Ho­fes bann­te sie vor­über­ge­hend. Sie wim­mel­ten her­um, such­ten et­was, an dem sie ih­re Wut aus­to­ben konn­ten. Dann heul­te ein Wa­tuk auf und rann­te zu dem Tem­beat-Ge­bäu­de hin­über. Er schwang ei­ne Axt ge­gen die große Vor­der­tür, ver­senk­te die Klin­ge meh­re­re Zoll tief im Holz. Er riß sie los und hol­te er­neut aus. Mit ei­nem jau­len­den Grol­len lief die Wa­tuk-Men­ge vor dem Ge­bäu­de zu­sam­men, zer­schlug die Fens­ter­schei­ben, riß Lä­den ab, ström­te hin­ein, um ih­re Zer­stö­rung fort­zu­set­zen. Sie ris­sen Be­hän­ge her­un­ter, war­fen Bü­cher sta­pel­wei­se zu Bo­den, häuf­ten Arm­la­dun­gen von Klei­dung und al­lem Brenn­ba­ren, an das sie Hand le­gen konn­ten, dar­auf, dann steck­ten sie die­se Hau­fen in Brand.


  Der Di­rek­tor sah den schwar­zen, öli­gen Rauch aus den zer­trüm­mer­ten Fens­tern wal­len und frös­tel­te, als er das Jau­len hör­te. Tie­re, dach­te er. Er schau­te sich auf dem Heu­bo­den um. Sechs Män­ner. Sie­ben, mich mit­ge­zählt. Nicht ge­nug. Nicht an­nä­hernd ge­nug. Der Stall war ein trut­zi­ges, mas­si­ves Ge­bäu­de, ein gu­ter Hort, mit sei­nen di­cken Mau­ern und den an ei­ner Sei­te auf­ge­reih­ten Schlitz­fens­tern gut zu ver­tei­di­gen. Er über­prüf­te sein Ge­wehr er­neut, lehn­te es an die Wand, sta­pel­te dann die zu­sätz­li­che Mu­ni­ti­on ne­ben dem Kol­ben zu ei­nem or­dent­li­chen Hau­fen. Er sah sei­ne Leh­rer an. Sechs Män­ner aus der Wild­nis, Wie­der­ein­ge­glie­der­te. Hier un­ter­ge­bracht, weil sie drau­ßen ver­lo­ren ge­we­sen wä­ren. Vor Fa-Feu­ern ge­ret­tet, um von ei­nem Mob von Fa­na­ti­kern in Blind­wut zer­fetzt zu wer­den. Einen Mo­ment lang fühl­te er sich als nutz­lo­ser al­ter Mann. Er schloß die Au­gen, ver­sun­ken in schwar­zer De­pres­si­on, die sei­ne Kraft aus ihm her­aus­saug­te. Er war alt, viel zu alt. Alt und nutz­los.


  Dann dach­te er an die Jun­gen, die sich ir­gend­wo in dem Chwe­re­va-Kom­plex hin­ter ihm ver­bar­gen. Und an die Ran­ger Zart, Ade­le­neh und Su­rin, die noch un­ter­wegs wa­ren, um das Land auf der an­de­ren Sei­te der Ji­no­li­mas zu kar­to­gra­fie­ren und zu er­for­schen. Und an Fai­seh und Ma­noreh. Er ki­cher­te lei­se. Die­ser Dick­schä­del Dallan hat­te nicht be­grif­fen, hin­ter was Ma­noreh her war. Sei­ne Not­la­ge, das Ge­spenst wie­der schlu­cken zu müs­sen, war echt, aber er be­nutz­te sie da­zu, um trotz des all­ge­mei­nen Ver­bots mit ei­nem Bo­den­fahr­zeug aus Ki­wanji her­aus­zu­kom­men, be­nutz­te sie da­zu, um sei­ne Na­se auf Ha­ri­bus Fähr­te zu set­zen. Der al­te Mann wünsch­te ihm Glück, hoff­te, daß die Jä­ger so gut wa­ren, wie es ihr Ruf be­haup­te­te. Sechs Leh­rer und ei­ne al­te Le­gen­de. Er lach­te laut und zog über­rasch­te Bli­cke von den an­de­ren auf sich. Er gab sich nicht die Mü­he, es zu er­klä­ren. Ei­ne al­te Le­gen­de. Al­le san­gen sie sei­ne Lie­der, er­zähl­ten wil­de Ge­schich­ten von sei­nen Groß­ta­ten. Und hat­ten ihn völ­lig ver­ges­sen. An­ga­leh, den Wan­de­rer, Dich­ter und Lie­der­ma­cher. Ein Stö­ren­fried, der bes­ser in die Welt der My­then ver­bannt wur­de, moch­te er dort die Leu­te da­zu an­sta­cheln, die Grund­vor­aus­set­zun­gen die­ser Ge­sell­schaft in Fra­ge zu stel­len. Jetzt war er der Di­rek­tor. Nach zwan­zig Jah­ren hat­te er fast ver­ges­sen, wer er ein­mal ge­we­sen war. Nie­mand hat­te ihn in all die­sen Jah­ren beim Na­men ge­nannt. Und jetzt wür­de er ster­ben. Ich wä­re lie­ber drau­ßen bei Ma­noreh, dach­te er. Aber das ist der Lauf der Din­ge.


  Ago­teh schrie und leg­te sein Ge­wehr an. Als der Schuß in dem lan­gen, schma­len Raum wi­der­hall­te, blick­te der Di­rek­tor durch sei­nen Spalt hin­aus und sah einen Wa­tuk auf das Ge­sicht fal­len. Dann ka­men an­de­re krei­schend und heu­lend um die Ecke. Er riß sein Ge­wehr hoch und fing an, in die Men­ge hin­ein­zu­feu­ern.


  Zu Dut­zen­den fie­len sie, als sie auf die Stäl­le zu­rann­ten. Aber sie­ben Män­ner wa­ren nicht ge­nug. Ein wei­te­res Dut­zend er­reich­te den Stall. Sie schlu­gen die Äx­te in die Tür, Axt­grif­fe ge­gen die Fens­ter­ver­rie­ge­lun­gen.


  Der Di­rek­tor hör­te sie her­ein­strö­men, fühl­te, wie ihr Haß und ih­re Wut ge­gen ihn schmet­ter­ten. Er war­te­te dar­auf, daß sie die Lei­ter her­auf­schwärm­ten, lach­te wie­der, und in sei­nen al­ten Au­gen leuch­te­te es. Ein ver­dammt gu­tes Le­ben – das mei­ne, dach­te er. Bes­ser als je­des, mit dem sich die­se Ba­star­de brüs­ten kön­nen. Er er­schoß den ers­ten Mann, der die Lei­ter her­auf­stürm­te, den zwei­ten eben­falls.


  Er starb schwer. Wie die Wur­zeln ei­nes Was­ser­bau­mes, so reich­ten die Wur­zeln sei­nes Le­bens tief in den drah­ti­gen al­ten Kör­per hin­ein. Er hielt län­ger durch als die an­de­ren Leh­rer. Als sie tot wa­ren, kämpf­te er noch im­mer, brüll­te – fast be­gra­ben un­ter to­ten Män­nern – sei­ne al­ten Lie­der hin­aus. Aber am En­de starb er doch. Vom Mob zer­fetzt. Sie zerr­ten an ihm, wie wil­de Hun­de an ih­rer Beu­te zer­ren. Dann brann­ten sie das Ge­bäu­de über sei­nem zer­stückel­ten Kör­per nie­der. Und zo­gen sich zu­rück, auf die Stra­ße hin­aus, die Blind­wut durch Blut und Zer­stö­rung be­sänf­tigt. Mit mü­der Be­frie­di­gung lie­ßen die An­grei­fer die bren­nen­den Ge­bäu­de hin­ter sich zu­rück und schlen­der­ten heim zu ih­ren Fa­mi­li­en, um zu es­sen und zu schla­fen.


   


  Grey setz­te sich auf und war sich zu­erst nur des Schmer­zes in sei­nem Kör­per be­wußt. Er knurr­te, als er die wun­des­ten Stel­len be­tas­te­te, ver­zog dann in wi­der­stre­ben­der An­er­ken­nung das Ge­sicht. Ei­ne fei­ne Tracht Prü­gel. Je­der Zoll Haut blau ge­schla­gen und nicht ein Kno­chen ge­bro­chen. .


  Fai­seh lag zu­sam­men­ge­krümmt ne­ben ihm, noch be­wußt­los. Grey tas­te­te mit den Fin­gern über sei­nen Kopf und frag­te sich, ob der Wa­tuk ei­ne Ge­hirn­er­schüt­te­rung er­lit­ten hat­te. Über sei­nem lin­ken Ohr war ein Kno­ten, aber er at­me­te leicht. Grey be­rühr­te sei­ne Hals­schlag­ader. Ein gu­ter, star­ker Puls.


  Er stöhn­te, streck­te sich, mas­sier­te die Hän­de und sei­nen Kör­per, um die Steif­heit aus sich her­aus­zu­wär­men, und ging in ih­rem selt­sa­men Ge­fäng­nis her­um. Sie wa­ren in ei­nem Kä­fig mit sechs Me­tern Sei­ten­län­ge, un­ten und oben war je ei­ne mas­si­ge Me­tall­plat­te, die von schwe­ren Vier­kant­stan­gen, je­de von der an­de­ren et­wa ei­ne Hand­breit ent­fernt, mit­ein­an­der ver­bun­den wa­ren. Er schau­te in den da­hin­ter­lie­gen­den Raum hin­aus.


  Sie be­fan­den sich in ei­ner großen, na­tür­li­chen Höh­le, die mit Me­ta­be­ton-Plat­ten zu ei­ner mensch­li­chen Be­hau­sung um­funk­tio­niert wor­den war. Links von ihm sperr­te ei­ne Me­ta­be­ton-Plat­te einen Teil der Höh­le ab. Sie war von meh­re­ren Bo­gen­durch­gän­gen durch­bro­chen. Durch einen die­ser Durch­gän­ge konn­te er in einen Kor­ri­dor mit grau­em Bo­den hin­ein­se­hen. Durch einen an­de­ren die ob­li­ga­to­ri­schen wei­ßen Flie­sen und das kom­pli­zier­te In­stru­men­ta­ri­um ei­nes La­bors mit weiß­be­kit­tel­ten Ge­hil­fen se­hen, die ent­we­der her­um­has­te­ten oder ge­spannt über Ska­len­rei­hen ge­beugt stan­den. Die­se Be­diens­te­ten schie­nen im schrof­fen Ge­stein der Höh­le ab­surd fehl am Plat­ze zu sein.


  Ganz in der Nä­he, fast in Reich­wei­te des Kä­figs, saß ein Wa­tuk mit ge­kreuz­ten Bei­nen auf ei­nem Kis­sen und starr­te ei­ne Glas­wand so­wie ein da­hin­ter lie­gen­des ge­wal­ti­ges La­by­rinth von Glas­wür­feln an. Je­der die­ser Wür­fel ent­hielt einen schlaf­fen Ha­sen, die ge­wölb­ten Köp­fe ra­siert, Röh­ren wo­ben sich wie glä­ser­ne Ko­kons durch und um die klum­pi­gen Kör­per, schim­mern­de Kraft­li­ni­en, die um und über ei­nem je­den die­ser ob­szö­nen, ro­sa­far­be­nen Köp­fe flos­sen. Grey zähl­te die Wür­fel. Zwan­zig hoch, vier­zig quer. Und hin­ter den vor­ders­ten An­ord­nun­gen, die sich wie ver­blas­sen­de Bil­der in ei­nem be­schla­ge­nen Spie­gel von ihm fort er­streck­ten, wei­te­re Ha­sen, wei­te­re Wür­fel. Er leck­te sich über die Lip­pen, fühl­te sich an­ge­ekelt. Has­tig schau­te er wie­der auf den stum­men, sit­zen­den Wa­tuk.


  Der Kopf des Wa­tuk war kahl­ge­scho­ren und ein Ge­spinst aus Licht – wie das, das über den Ha­sen­ge­hir­n­en schim­mer­te – schweb­te dar­über, war mit ei­ner po­lier­ten stäh­ler­nen Schä­del­kap­pe ver­bun­den. Ne­ben ihm ruh­te ein ein­ein­halb Me­ter ho­hes Me­tal­lei rät­sel­haft auf ei­nem ge­drun­ge­nen Me­tall­zy­lin­der. Mann und Ei be­fan­den sich auf ei­ner et­wa einen Me­ter ho­hen Platt­form, ei­nem schma­len Oval, des­sen Längs­sei­te par­al­lel zu der Ha­sen­wand ver­lief. Nach­denk­lich be­trach­te­te Grey das Ei. Das muß die Steue­rungs­ein­heit sein, dach­te er. Und so wie es aus­sieht, kann sie von je­dem be­dient wer­den, der die Kap­pe trägt. Aley­tys war noch in Frei­heit, und sie nä­her­te sich ihm. Wahr­schein­lich nicht mehr lan­ge. Er lä­chel­te das Ei an, ei­ne freud­lo­se Deh­nung sei­ner Lip­pen, die zu dem Raub­tier­schim­mer in sei­nen Au­gen paß­te. Sie hier­her­zu­brin­gen, mein Freund … Er schau­te sich wie­der in dem lee­ren Raum um, wo­bei er sich frag­te, wo der dün­ne Mann steck­te. Das könn­te der Feh­ler sein, der dich er­le­digt. Er dach­te zu­rück an Mae­ve und den Hö­he­punkt der da­ma­li­gen Jagd, sah Aley­tys Son­nen­licht zu Fä­den spin­nen und zu ei­ner De­cke ver­we­ben, die den sich ver­zwei­felt weh­ren­den Pa­ra­si­ten in Asche ver­wan­del­te. Hof­fe ich je­den­falls.


  Er klopf­te an die Hüf­te, wo der Waf­fen­gür­tel ge­we­sen war, und lä­chel­te. Der Gür­tel war ei­ne An­nehm­lich­keit und ent­hielt ein paar nütz­li­che Din­ge, aber sei­ne stärks­te Waf­fe war im­ma­te­ri­ell, und sie exis­tier­te jetzt durch die Ge­dan­ken de­rer, die ihm den Gür­tel ab­ge­nom­men hat­ten – weil sie glaub­ten, sie hät­ten ihn ent­waff­net. Der Gür­tel war die rech­te Hand ei­nes Ma­giers, die kunst­vol­le Be­we­gun­gen mach­te, wäh­rend die ge­mei­ne Lin­ke den Trick voll­führ­te. Im In­nern sei­nes Kör­pers hat­te er sei­ne ent­schei­den­den Waf­fen, die bio­lo­gi­schen Im­plan­ta­te. Ge­ring an Kraft, je­doch un­ge­heu­er fle­xi­bel ein­setz­bar, wenn sie zu­sam­men mit sei­ner Aus­bil­dung, sei­ner Er­fah­rung und die­ser Ga­be von Wolff, dem wil­den Drang zu über­le­ben, aus­ge­spielt wur­den.


  An der vier­ten Wand drau­ßen gab es einen Mo­sa­ik-Bild­schirm, der aus­ge­wähl­te Sze­nen aus Ki­wanji zeig­te. Er sah den Sturm auf das Tem­beat, die Stra­ßen­kämp­fe, Bil­der von den Ha­sen, die stumm zu den ein­ge­schlos­se­nen Leu­ten hin­über­starr­ten, Bil­der von Ge­ne­ra­to­ren, die von dem Druck stra­pa­ziert wur­den. Mür­risch sah Grey zu, und sein be­ruf­li­cher Stolz er­litt einen Tief­schlag. Und von mir wird er­war­tet, daß ich dem ein En­de set­ze, dach­te er. Er schüt­tel­te den Kopf und frag­te sich, wie die Päch­ter ihr Ver­bot von Ener­gie­waf­fen recht­fer­ti­gen konn­ten. Hun­der­te von Leu­ten un­nö­tig tot. Dumm. Tot we­gen ei­ner ver­dammt ver­rück­ten Idee. Die Leu­te, die an der Macht wa­ren, hat­ten ih­nen die Köp­fe ver­dreht. Lie­ber tot als von ver­bo­te­nen Din­gen an­ge­steckt. Dumm. Er knurr­te, brach dann in La­chen aus. Wer­de so schlimm wie Aley­tys, dach­te er. Geht mich nichts an.


  Oh­ne das dump­fe Schmer­zen sei­nes Kör­pers zu be­ach­ten, fing er an, den Kä­fig zu un­ter­su­chen. Er ließ for­schen­de Fin­ger über die Stä­be glei­ten, näß­te das Me­tall mit Spei­chel und be­rühr­te es. Stahl gu­ter Qua­li­tät. Nichts wei­ter. Der Mi­nischweiß­bren­ner in sei­nem Waf­fen­gür­tel wür­de sie wie But­ter durch­schnei­den. Wenn er sei­nen Waf­fen­gür­tel hät­te. Mit ei­nem ge­wis­sen Maß an Ru­he, ge­nü­gend Zeit und ei­nem sei­ner Im­plan­ta­te könn­te er in dem Me­tall ei­ne Re­so­nanz er­zeu­gen, die es sprö­de ge­nug ma­chen wür­de, daß er es mit ei­nem schnel­len Hand­kan­ten­hieb zer­trüm­mern könn­te. Aber das wä­re ge­räusch­voll und lang­wie­rig, au­ßer­dem saß er hier auf dem Prä­sen­tier­tel­ler. Er be­rühr­te die schwe­ren Schweiß­näh­te und schritt das Kä­fig­qua­drat ab. Der Kä­fig war ei­ne schnell zu­sam­men­ge­füg­te, or­dent­li­che Sa­che, er­füll­te sei­nen Zweck und war of­fen­bar für den Ran­ger und ihn ge­baut wor­den. Er sah auf Fai­seh hin­un­ter. Noch be­sin­nungs­los. Dann zuck­te er mit den Schul­tern. Es gab nichts, was er tun konn­te.


  Er rieb sich die Na­se. Was ei­ne Fra­ge auf­wirft: Warum le­be ich noch?


  Die Kä­fig­tür maß einen Me­ter im Qua­drat und war in der hin­te­ren Ecke der Kä­fig­wand an­ge­bracht. Er knie­te ne­ben der Tür nie­der und tas­te­te das glat­te Me­tall des Schlos­ses nach dem Funk­ti­ons­sys­tem ab. Ei­ne gu­te Ar­beit, dach­te er. Er war noch im­mer da­bei, das Sys­tem her­aus­zu­be­kom­men, als Fai­seh stöhn­te und sich auf­rich­te­te. „Hal­lo.“ Er hob die Brau­en. „Du hast dir Zeit ge­las­sen.“


  Fai­seh be­tas­te­te mit kur­z­en, der­ben Fin­gern sei­nen Schä­del. „Fühlt sich an, als hät­te mir je­mand vor den Kopf ge­tre­ten. Und der Ba­stard tritt noch im­mer.“ Er schiel­te in dem Kä­fig her­um, nahm lang­sam die Sek­tio­nen der großen Höh­le auf. „Was, zum Teu­fel!“


  „Ha­ri­bus klei­nes Heim. Ich den­ke, das ist da­für ver­ant­wort­lich, daß die Ha­sen an­grei­fen.“ Er schnell­te ei­ne Hand in Rich­tung Ei, dann zeig­te er auf die Ha­sen­wand. „Ki­wanji hält sich nicht all­zu gut.“ Er mach­te Fai­seh auf den Mo­sa­ik-Bild­schirm auf­merk­sam.


  Fai­seh zuck­te zu­sam­men, als er das Tem­beat bren­nen sah. „Mei­ne Ka­la­mah“, flüs­ter­te er. „Al­les geht … ah …“ Er wälz­te sich schwer­fäl­lig her­um und drück­te sein Ge­sicht ge­gen die Stan­gen, starr­te fas­zi­niert und ent­setzt auf die Sze­nen des Ver­falls in Ki­wanji.


  Grey sah einen Mo­ment lang eben­falls zu, dann ging er zu dem Schloß zu­rück und mach­te sich wie­der an die Ar­beit. Er war nicht ge­willt, sei­ne Im­plan­ta­te zu be­nut­zen, wenn Au­ßen­ste­hen­de zu­sa­hen – je­den­falls nicht, wenn es nicht un­be­dingt sein muß­te. So leid ihm Fai­sehs Kum­mer tat, war er doch zu­frie­den, ihn ab­ge­lenkt zu se­hen.


  Meh­re­re Mi­nu­ten spä­ter lä­chel­te Grey und ent­fern­te sich von dem Schloß. Zwei Mi­nu­ten noch, und er wür­de drau­ßen sein. Sein Kopf poch­te im­mer noch, mach­te es schwe­rer zu ar­bei­ten. Er ver­schwen­de­te ein paar Se­kun­den­bruch­tei­le da­mit, den dün­nen Mann zu ver­flu­chen, lös­te dann sei­ne Tie­fen­son­de aus und fing an, die in­ne­re An­la­ge von Ha­ri­bus Ba­sis aus­zu­kund­schaf­ten. Es war, als wür­de sich ein blin­der Mensch durch ein un­ver­trau­tes Heim tas­ten und sich lang­sam ei­ne Vor­stel­lung da­von ma­chen. Als er den Grund­riß hat­te, schal­te­te er auf ei­ne Wär­me­son­de um und such­te nach Leu­ten. Aber die Ha­sen wa­ren ein Pro­blem. Sie wa­ren zu na­he, und es gab zu vie­le da­von. Sie brach­ten sei­ne An­zei­gen durch­ein­an­der. Nach ein paar Se­kun­den gab er auf und lüm­mel­te sich ge­gen die Stä­be.


  Fai­seh hat­te sein Ge­sicht ge­gen die Stä­be ge­preßt und starr­te auf die Sze­nen aus Ki­wanji. Er hat­te sich nicht be­wegt. Grey seufz­te. „Ran­ger.“ Er be­kam kei­ne Ant­wort. „Fai­seh!“


  „Huh?“ Zö­gernd dreh­te sich der Wa­tuk her­um. „Was?“


  „Warum quälst du dich selbst? Es gibt nichts, was du da­ge­gen tun kannst. Wenn es so­weit ist, wer­den wir es von hier aus be­en­den.“


  „Hier!“ Der Wa­tuk sprang auf und be­gann, im Kä­fig um­her­zu­strei­fen. „Wir!“ Er schlug ei­ne Faust ge­gen die Stä­be. „Wie?“


  „Ru­hig. Setz dich!“ Grey fauch­te den Be­fehl her­aus, und Fai­seh setz­te sich und war selbst über sei­nen so­for­ti­gen Ge­hor­sam über­rascht. „Hör zu. Wir war­ten, bis Ha­ri­bu Aley­tys ge­schnappt hat. Und Ma­noreh na­tür­lich auch. Sie ist die­je­ni­ge, die das hier zer­schla­gen kann.“ Er zeig­te auf das Ei. „Wir sind die Rücken­de­ckung. Wenn es so­weit ist, brin­ge ich uns hier her­aus. Zwei Mi­nu­ten. Wenn wir zu früh los­le­gen, gibt’s wie­der einen Schlag vor den Kopf, und das Spiel ist ver­lo­ren.“


  Fai­seh mur­mel­te: „Es ist schwer, ab­zu­war­ten.“


  Die Stun­den ver­gin­gen. Fai­seh grü­bel­te, ir­gend­wann schlief er ein und schnarch­te lei­se. Grey be­gann, die Wa­tuk zu zäh­len. Nicht zu vie­le in der Nä­he. Et­wa fünf­zehn mach­ten sich die Mü­he, am Kä­fig vor­bei­zu­ge­hen und ihn an­zu­star­ren. Al­le wa­ren be­waff­net. Wa­chen. Er zähl­te fünf ver­schie­de­ne weiß­be­kit­tel­te La­bor­ar­bei­ter.


  Ein ver­schrum­pel­ter, klei­ner Mann – ein matt ge­wor­de­nes Grün­sil­ber, hart wie ei­ne ge­trock­ne­te Erb­se – schlurf­te aus dem La­bor, ein grö­ße­rer, stumpf­sin­nig drein­bli­cken­der Wa­tuk folg­te ihm. Der wei­ße Kit­tel des klei­nen Man­nes war ge­stärkt, ganz frisch, so daß er nicht ein­mal dann von ei­ner Fal­te be­ein­träch­tigt war, wenn er sich be­weg­te. Grey beug­te sich vor, schau­te auf­merk­sam hin. Das selt­sa­me Paar stopp­te ne­ben der Platt­form.


  „Cha­rar!“ Die Stim­me des klei­nen Man­nes war scharf und krat­zig. Der Sit­zen­de rühr­te sich, streck­te lang­sam die Bei­ne ge­ra­de. Einen Au­gen­blick spä­ter hob er die Kap­pe von sei­nem Kopf und setz­te sie vor­sich­tig auf einen schwar­zen Kas­ten ne­ben sei­nem Kis­sen. Mit vor Er­mü­dung zit­tern­den Mus­keln er­hob er sich un­be­hol­fen und stol­per­te von dem Po­di­um her­un­ter, wo­bei er fast aufs Ge­sicht fiel. Oh­ne et­was zu den an­de­ren zu sa­gen, schlurf­te er da­von und ver­schwand in dem Kor­ri­dor mit dem grau­en Bo­den am an­de­ren En­de der Me­ta­be­ton-Wand.


  Der ver­schrum­pel­te Mann blick­te auf den Bild­schirm, dann dräng­te er sei­nen Be­glei­ter auf das Po­di­um hin­auf. „Sie sol­len wei­ter­ma­chen!“ kreisch­te er. Sei­ne Mist­kä­fer-Au­gen ver­schos­sen Bli­cke, die von dem Bild­schirm zu dem Sit­zen­den und wie­der zu­rück zuck­ten. „Mehr Druck. Wir brau­chen mehr Druck. Es dau­ert zu lan­ge.“ Un­ge­dul­dig sah er zu, wie sich der Wa­tuk die Kap­pe auf den ra­sier­ten Kopf setz­te. „Vor­sich­tig. Vor­sich­tig. Setz sie rich­tig auf, Dumm­kopf, wenn du Mist baust, dann sor­ge ich da­für, daß dir das leid tun wird.“ Sei­ne Kä­ferau­gen starr­ten auf das Ei. „Wenn ich nur mehr dar­über wüß­te oder einen Blick hin­ein­wer­fen könn­te!“ Er streck­te die Hand aus und be­rühr­te bei­na­he die sil­ber­graue Ober­flä­che, stopp­te die Fin­ger je­doch ei­ne Haa­res­brei­te da­von ent­fernt. „Fa ver­damm­te die­sen Vry­hh.“ Er un­ter­brach sich ab­rupt, schau­te sich ängst­lich um und wand­te sich dann wie­der dem stum­men Wa­tuk zu, der auf dem Kis­sen saß. Er nick­te, dann mar­schier­te er ei­lig da­von.


  „Vry­hh“, flüs­ter­te Grey. Er blick­te von dem Ei zu den Ha­sen, die in den Glas wür­feln la­gen. Der Rot­schopf. Ein Vry­hh. In­ter­essant. Kein Wun­der, daß er mich wie ein klei­nes Kind er­le­digt hat. Aley­tys kann das nicht wis­sen. Das än­dert die Sa­che. Sie ist ei­ne Halb­vry­hh. Kann sie mit ihm fer­tig wer­den? Dürf­te ein ver­dammt har­ter Kampf wer­den. Das be­ant­wor­tet Haupts Fra­ge. Ich brau­che mich nicht zu wun­dern, wie er an sie her­an­ge­kom­men ist.


  Er reck­te sei­nen noch wun­den Kör­per em­por und ging dann wie­der dort­hin zu­rück, wo er die de­pri­mie­ren­den Sze­nen von Ki­wanji se­hen konn­te, de­ren Be­völ­ke­rung un­ter dem Druck der Ha­sen in Bar­ba­rei ver­fiel, dann schau­te er die Ha­sen­wand an. Noch ein­fach, dach­te er. Er fing an, über sei­ne ei­ge­ne An­we­sen­heit hier nach­zu­den­ken, be­gann Mög­lich­kei­ten zu se­hen, die sich aus­brei­te­ten und ver­zweig­ten, bis er na­he an den Gren­zen sei­ner Vor­stel­lungs­kraft war. Er dach­te an die Ha­sen­waf­fe, ver­fei­nert und tau­send­fach an Leis­tungs­ver­mö­gen ver­stärkt, auf Wolff ge­rich­tet. Im Win­ter. Leu­te, die aus Häu­sern auf das Eis hin­aus­ström­ten. Gott! Und falls … nein, wenn sie die­ses Un­ge­heu­er ge­gen mich ein­set­zen … was wird dann aus Wolf­fund den Jä­gern? Es gibt zu vie­le Leu­te, Wel­ten, Ge­sell­schaf­ten, die einen Grund ha­ben, einen Schlag ge­gen Wolff zu fuh­ren.


  Er fühl­te den Vry­hh, be­vor er ihn sah. Er schau­te auf. Der Mann stand vor dem Kä­fig und be­trach­te­te ihn aus amü­sier­ten und ver­ächt­li­chen Grün­stein­au­gen her­aus. Grey starr­te zu­rück, stumm und trot­zig. Le­gen­den, die­se Vr­ya. Fast All­wis­sen­heit. All­macht. Er fun­kel­te das hüb­sche, mas­ken­haf­te Ge­sicht an, dann die ver­dorr­ten Hän­de und ih­re Me­tall­korsa­gen. Einen Au­gen­blick spä­ter lä­chel­te er. Kei­ne Le­gen­de. Krank. Ster­bend. Sein Lä­cheln ver­brei­ter­te sich, und er hob sei­nen Blick wie­der zum Ge­sicht des Vry­hh em­por. Die grü­nen Au­gen ver­eng­ten sich, und die Mas­ke ge­riet au­ßer Form, mach­te Ner­vo­si­tät Platz. Er dreh­te sich ab­rupt um und stapf­te da­von – in ei­nem klei­nen Auf­zug ne­ben der Ha­sen­wand ver­schwand er.


  Grey lehn­te sich wie­der ge­gen die Stä­be und starr­te das Ei an. Den Vry­hh zu se­hen, hat­te ihn an Aley­tys er­in­nert. Er dach­te dar­an zu­rück, wie er sie das ers­te Mal ge­se­hen hat­te. Er hat­te im drit­ten Stock ei­nes bil­li­gen Ho­tels auf Mae­ve im Kor­ri­dor ge­le­gen, in sei­nem Bauch Mes­ser­wun­den so groß wie Fäus­te, sein Le­ben war auf den schä­bi­gen Tep­pich hin­aus­ge­blu­tet. Jetzt könn­te er die­se Heil­kraft ge­brau­chen. Er rieb über sein schmer­zen­des Zwerch­fell. Er schau­te zu dem schnar­chen­den Ran­ger hin­über, ließ sich dann nie­der und trieb in den Schlaf da­von.


   


  Sie rit­ten die gan­ze Nacht hin­durch, hiel­ten nur kurz an, um ei­ne kal­te Mahl­zeit hin­un­ter­zu­sch­lin­gen, dann bra­chen sie wie­der auf und folg­ten dem Lauf des Chum­qui­vir in die Ber­ge hin­auf. Ha­sen­spu­ren wa­ren über­reich­lich vor­han­den. Kot, zer­malm­te Ve­ge­ta­ti­on. Wäh­rend der Nacht zog die Ver­bin­dung sie nä­her und nä­her zu­sam­men, bis je­der teil­wei­se in zwei Kör­pern leb­te, fühl­te, was der an­de­re fühl­te. Sie rit­ten stumm, un­ter­hiel­ten sich nicht, bei­de är­ger­ten sie sich mehr und mehr über die­se er­zwun­ge­ne Ver­traut­heit.


  Ein Fa­ras strau­chel­te. Aley­tys rea­gier­te so­fort, ver­la­ger­te ihr Ge­wicht, um den Fa­ras zu ent­las­ten, keuch­te dann, als Schmerz durch ih­re Len­de stach. Ih­re Hän­de öff­ne­ten sich, die Zü­gel fie­len, ihr Reit­tier bäum­te sich auf, dann ga­lop­pier­te es los. Sie fiel, nein, sie saß und hielt das Sat­tel­horn um­klam­mert, wur­de hilf­los durch­ge­schüt­telt, und der Fa­ras presch­te schnel­ler da­hin. Sie griff mit dem Geist­füh­ler hin­aus und zwang das Tier un­ter ih­ren Wil­len. Als sie zu­rück­ritt, stand Ma­noreh ne­ben ei­nem to­ten Fa­ras. Er rich­te­te sich aus sei­ner kni­en­den Stel­lung auf, streck­te das ei­ne Bein, das an­de­re war noch ge­beugt, nur die Ze­hen be­rühr­ten noch den Bo­den. Sie kämpf­te ge­gen den Schmerz an, der ihr ei­ge­nes Bein und ih­re Sei­te er­füll­te. „Was ist pas­siert?“


  „Lauf ge­bro­chen. Ich ha­be ihm die Keh­le durch­ge­schnit­ten“, knurr­te er. Aley­tys zuck­te er­neut zu­sam­men, als der Schmerz in sei­ner Hüf­te ein Schmerz in ih­rer war.


  „Dumm.“ Sie preß­te die Hand ge­gen die Stirn. „Du hät­test war­ten sol­len.“


  Er igno­rier­te sie und nahm das Zaum­zeug von dem to­ten Tier.


  Aley­tys rutsch­te aus dem Sat­tel. „Laß das einen Mo­ment blei­ben. Setz dich.“


  Keu­chend zerr­te er das Ge­schirr los, dann be­gann er mit dem nächs­ten.


  „Schmollt wie ein Ba­by.“ Sie höhn­te: „Willst nicht auf ei­ne Frau hö­ren, nicht wahr, großer Mann?“


  Er fuhr her­um, die Hand zu ei­nem schnel­len Schlag er­ho­ben, durch ih­re Wor­te zur Wut auf­ge­sta­chelt.


  „Mach schon, schlag mich. Be­wei­se, was für ein Mann du bist.“ Zö­gernd senk­te er die Hand und wand­te sich, krank vor Selbst­ver­ach­tung, ab.


  „Al­so gut, da­mit wä­re das er­le­digt …“ Sie er­griff sei­nen Arm. Der Schock der Be­rüh­rung brach­te bei­de ins Tau­meln, dann kämpf­te sich Aley­tys frei. „Setz dich hin“, sag­te sie hei­ser. Sie ging mit ihm zu ei­nem der Stein­hau­fen, die die De­cke aus Ge­strüpp und Gras durch­bra­chen.


  Er setz­te sich und schau­te zu ihr auf. „Was soll das?“ frag­te er mü­de.


  Sie knie­te sich ne­ben ihn. „Ich bin ei­ne Hei­le­rin, Ma­noreh. Sitz nur still und laß mich ar­bei­ten.“ Sie schloß die Au­gen und tas­te­te nach ih­rem Kraft­strom. Das schwar­ze Was­ser floß kühl und stark in sie hin­ein. Sie schob die Fin­ger­spit­zen leicht über sei­ne Rip­pen, dann tiefer, über das Be­cken, über das ver­letz­te Bein hin­ab. Als die Zer­run­gen und Quet­schun­gen lo­ka­li­siert wa­ren, leg­te sie ihm flach die Hän­de auf und ließ das Was­ser flie­ßen, da­mit es hei­len konn­te.


  Nach­dem die Hei­lung voll­bracht war, ver­such­te sie, die Hän­de weg­zu­zie­hen. Ihr Fleisch kleb­te an sei­nem – so­gar durch das Le­der sei­nes Wam­ses und sei­ner Ho­sen hin­durch.


  Sie mach­te einen tie­fen Atem­zug, kon­zen­trier­te sich auf die über sei­nen Rip­pen und sei­nem großen Ober­schen­kel­mus­kel flach auf­ge­leg­ten Hän­de. Sie be­rief sich auf ih­re Fä­hig­keit, ab­schir­men zu kön­nen, und schob ei­ne Bar­rie­re zwi­schen sie. Ver­such­te wie­der, ih­re Hän­de zu he­ben. Die­ses Mal glit­ten sie leicht von ihm ab.


  Sie er­wi­der­te sei­nen ver­blüff­ten Blick. „Einen Mo­ment lang konn­te ich mich nicht be­we­gen. War fest­ge­klebt.“ Sie schau­te auf ih­re Hän­de hin­un­ter, rieb sie an­ein­an­der. „Ich war na­he dar­an, in Pa­nik zu ge­ra­ten.“


  Er starr­te an ihr vor­bei zum Ho­ri­zont. Dort konn­ten sie bei­de Ha­ri­bu bos­haft ki­chernd schwe­ben füh­len. Aley­tys schüt­tel­te sich. Ma­noreh schüt­tel­te sich. Bei­de sa­ßen sie still, bis die Echos die­ses Ge­läch­ters ver­klan­gen und die We­sen­heit sich zu­rück­zog. Dann rich­te­te sich Ma­noreh auf. Er strich mit der Hand über sei­nen Kör­per. „Ei­ne nütz­li­che Ga­be.“


  Aley­tys lä­chel­te und streck­te die Hand aus, riß sie dann da­von. „Ich wer­de mei­ne Ge­wohn­hei­ten än­dern müs­sen.“ Ih­re Hand fiel auf den Ober­schen­kel. „Nun? Was jetzt?“


  Er blick­te auf den to­ten Fa­ras. „Sieht so aus, als müß­te ich zu Fuß ge­hen. Mein ei­ge­ner Feh­ler. Ich ha­be es nicht ge­wußt.“ Er wand­te sich wie­der ihr zu. „Wir kön­nen nicht zu zweit auf ei­nem Tier rei­ten.“


  „Nein, das wä­re wirk­lich kei­ne gu­te Idee.“ Sie un­ter­drück­te einen Im­puls zu la­chen, sah ihn ver­wirrt, als er ih­re Be­lus­ti­gung spür­te. „Wir ge­hen ab­wech­selnd zu Fuß“, er­klär­te sie.


  Er woll­te pro­tes­tie­ren. Dann zuck­te er mit den Schul­tern. „Wir be­we­gen uns oh­ne­hin bloß der Form hal­ber. Ha­ri­bu kann uns je­der­zeit schnap­pen, wenn er will.“ Er schau­te zu der Li­nie, wo der Berg­kamm den Him­mel traf. „Es hat kei­nen Sinn, uns zu er­schöp­fen.“


  Sie lach­te wirk­lich, schüt­tel­te dann den Kopf. „Der bes­te Kö­der zap­pelt hef­tig, um die Beu­te an­zu­lo­cken.“


  Ma­noreh schnaub­te. Er stand auf, schau­te auf sie hin­un­ter. „Ge­hen wir.“


  Sie setz­ten ih­ren Weg in die Ber­ge hin­auf fort, folg­ten dem Fluß und den ver­streut lie­gen­den Hau­fen von Ha­sen­kot. Im­mer hö­her in die Berg­welt hin­ein, so daß ihr Atem in kur­z­en Stö­ßen kam und Schweiß über ih­re Ge­sich­ter ström­te. Hin­ter ih­nen sam­mel­ten sich Wol­ken über der Sa­wa­sa­wa, aber hier schi­en die Son­ne durch die dün­ne Luft und sog die Feuch­tig­keit aus ih­ren Kör­pern. Lip­pen ris­sen auf, Na­sen fin­gen an zu blu­ten, als die Schleim­häu­te aus­zu­trock­nen be­gan­nen.


  Am frü­hen Nach­mit­tag hielt Aley­tys an, starr­te fins­ter zur Son­ne hin­auf, ver­ließ dann den Tram­pel­pfad und krab­bel­te das un­si­che­re Ge­röll zu dem schma­ler wer­den­den Fluß­bett hin­un­ter. Sie tauch­te den Kopf un­ter Was­ser und plantsch­te fröh­lich her­um. Nach ei­ner Wei­le schau­te sie auf und sah Ma­noreh am Fluß­ufer hocken.


  „Mach ei­ne Pau­se. Pro­bier’s mal.“ Sie spritz­te ihn naß und lach­te, als er sich pi­kiert zu­rück­zog. Ob­wohl sie voll be­klei­det war, strahl­te er Ver­wir­rung aus. Sie leg­te sich zu­rück und schüt­tel­te den Kopf. „Ich war kurz da­vor, aus­zu­trock­nen und da­von­zu­flie­gen. Du bist nicht viel bes­ser dran, Freund.“ Er stand auf und ver­schwand um ei­ne Bie­gung des stei­len Fluß­ufers. Nach ein paar Mi­nu­ten konn­te sie Was­ser plät­schern hö­ren. Wie­der schüt­tel­te sie den Kopf. „Al­bern“, mur­mel­te sie. Zö­gernd krab­bel­te sie aus dem Was­ser und stieg vor­sich­tig die Ge­röll­hal­de zu dem ge­dul­di­gen Fa­ras hin­auf.


  Ma­noreh folg­te ihr, Was­ser perl­te auf sei­nen sil­ber­grü­nen Schup­pen. Aley­tys kick­te einen Hau­fen Ha­sen­kü­gel­chen aus­ein­an­der. „Hun­der­te von Ha­sen sind hier vor­bei­ge­kom­men. Meinst du, Ha­ri­bu züch­tet sie?“


  „So muß es sein.“ Er such­te die Ber­ge ab, die sich vor ih­nen auf­türm­ten. „Warum war­tet er?“


  „Viel­leicht ist er faul. Warum sich die Mü­he ma­chen, wenn wir von selbst kom­men? Viel­leicht ge­fällt es ihm ein­fach, uns zu quä­len. Was meinst du?“


  „Ich mei­ne, du bist mit dem Rei­ten dran.“


  Die Schat­ten wa­ren schwer und lang, als Ma­noreh ei­ne Hand auf die Ran­ke des Fa­ras leg­te. Der Him­mel wur­de dunk­ler, ei­ni­ge leuch­ten­de Wol­ken trie­ben auf die Ebe­ne zu. „Er sitzt da und lacht uns aus.“ Er dreh­te sich um, starr­te in Rich­tung des fer­nen Ki­wanji. Nach ei­nem Au­gen­blick der Stil­le mur­mel­te er: „Dort muß jetzt die Höl­le los sein. Me­me Ka­la­mah! Wir müs­sen ein En­de ma­chen! Ha­ri­bu! Wo, zum Teu­fel, steckst du?“


  Aley­tys schau­te sich um. Sie wa­ren dicht am Was­ser. Sie spür­te Lehm un­ter den Fü­ßen, ei­ne spär­li­che Gras­de­cke, rings­um bra­chen ein paar Bäu­me, ein nie­de­res Ge­hölz und ei­ni­ge Fle­cken Ge­strüpp die Kraft des Win­des. Sie rutsch­te von dem Fa­ras. „Ich bin mü­de und hung­rig. Hal­ten wir an, und blei­ben wir die­se Nacht hier. Dies ist ein ziem­lich gu­ter La­ger­platz.“


  Spä­ter saß sie da, starr­te in die Glut ih­res dürf­ti­gen Feu­ers, nipp­te an ei­nem Be­cher Cha und lausch­te Ma­noreh, wie er, be­dacht­sam au­ßer Sicht, un­ten im Fluß her­um­plantsch­te. Sie lä­chel­te vor Ver­gnü­gen und va­ger Zu­nei­gung. Er ver­wirr­te sie, aber es wür­de gut sein, einen sol­chen Mann im Kampf zur Sei­te zu ha­ben. Sie wand­te ihr Lä­cheln dem Feu­er zu. Es war ein Spiel, das sie spiel­ten. Ein töd­li­ches Spiel. Ihr Feu­er war ein Trotz­ruf an Ha­ri­bu, ein Zei­chen, ihm zu sa­gen: Sie wuß­te, daß er sie be­ob­ach­te­te.


  Ma­noreh kam zu­rück, sein Wams in der Hand. Das schwa­che Licht der Glut schim­mer­te auf sei­ner fes­ten, fla­chen Brust. Aley­tys sah ihm mit Ver­gnü­gen zu, wie er sich nie­der­knie­te und nach dem hei­ßen Cha-Topf griff, nach­dem er zu­vor einen Zip­fel Le­der­wams um den Me­tall­griff ge­legt hat­te. Er schenk­te sich ei­ne Tas­se voll und setz­te sich dann ihr ge­gen­über auf der an­de­ren Sei­te des Feu­ers hin. „Warum?“


  „Wür­di­gung männ­li­cher Schön­heit.“ Sie lä­chel­te. „Ich weiß. Sehr un­weib­lich von mir.“


  Dann war der Cha-Topf leer und die Glut schwarz. Oben war der Mon­dring ein dün­nes Fun­ken­band. Ma­noreh pack­te or­dent­lich Topf und Be­cher weg. Un­ter­wegs war er ein um­sich­ti­ger Mann, be­reit, mit ei­nem Mi­ni­mum an Ver­zö­ge­rung auf­zu­bre­chen, wenn sich die Not­wen­dig­keit da­zu er­gab. Aley­tys leg­te sich zu­rück und sah zu, wie er sich um­her­be­weg­te. Als er da­mit fer­tig war, sei­ne De­cke aus­zu­brei­ten, und An­stal­ten mach­te, sich für die Nacht ein­zu­wi­ckeln, sag­te sie: „Stel­len wir ei­ne Wa­che auf?“


  „Warum?“ Er sah sie über die Schul­ter an. „Ich bin ein Dumm­kopf. Wir müß­ten wei­ter von­ein­an­der ent­fernt schla­fen. Das könn­te hel­fen.“ Er be­trach­te­te sie einen Mo­ment lang, dann lach­te er. „Zie­he ich um oder du?“


  Aley­tys re­flek­tier­te sein Ver­gnü­gen. „Nach­dem du dich be­reits häus­lich ein­ge­rich­tet hast …“ Sie sprang auf, zog ih­re De­cke mit sich hoch. Noch im­mer la­chend, ver­schwand sie um die Bie­gung, stopp­te und schau­te auf, als ein dunk­ler Schat­ten den Mon­dring zer­schnitt und ein Jau­len die Nacht­ge­räusche er­stick­te. Sie blick­te zu Ma­noreh zu­rück.


  Er war auf den Kni­en, zwang sich zur Ru­he, zit­ter­te am Ran­de der Wa­tuk-Blind­wut. Dann stand er mit ei­nem starr­köp­fi­gen Stolz auf und pro­ji­zier­te TROTZ ZU dem krei­sen­den Glei­ter hin­auf. Aley­tys setz­te ihr Ta­lent ein, strich mit Geist­fin­gern über die Ma­schi­ne. Sie kann­te sie jetzt, kann­te ih­re ver­wund­ba­ren Stel­len. In­ner­halb ei­nes Se­kun­den­bruch­teils konn­te sie sie zer­stö­ren, und es wür­de sie nicht mehr Mü­he kos­ten, als mit den Fin­gern zu schnip­pen. Sie schau­te zu Ma­noreh hin­über. Nicht die rich­ti­ge Zeit da­für, nicht jetzt. Der klei­ne Fisch biß an und wür­de sie zum Hai brin­gen. Dann traf der Be­täu­bungs­strahl, und dann war nichts mehr.


   


  Der Fa-kich­wa Gak­peh stand auf der ab­ge­run­de­ten Spit­ze des großen Fel­sens und starr­te auf die Sa­wa­sa­wa hin­un­ter. Der Sturm des Mor­gens ver­zog sich lang­sam und deck­te die ver­ein­zel­ten Grün­fle­cken auf, die die La­ge der Pacht­gü­ter be­zeich­ne­ten. Hin­ter ihm ball­ten sich die Wol­ken er­neut zu­sam­men und glit­ten von den Gip­feln hin­un­ter – ein wei­te­rer Sturm, der früh am nächs­ten Mor­gen über das Tal her­ein­bre­chen wür­de. Er zog sei­nen Chul­fell­man­tel um sich. Die Luft, die über die Klip­pe ein­fiel, war feucht und kalt. Er konn­te sei­ne Bli­cke nicht von dem Land un­ter sich los­rei­ßen. Wild­lin­ge wa­ren dort un­ten, gin­gen in den ver­las­se­nen Häu­sern ein und aus, er wuß­te es. Sie ka­men im­mer, so­bald die Ha­sen den Weg ge­eb­net hat­ten. Die Ha­sen. Er lehn­te sich vor, blick­te auf­merk­sam auf den grau­grü­nen Jua­pe­po-Schaum. Kein Weiß dort un­ten. Sämt­li­che Ha­sen muß­ten sich um Ki­wanji ver­sam­melt ha­ben. Er lä­chel­te wild. Soll­ten sie die­sen ver­fluch­ten Ort rei­ni­gen. Soll­te er bren­nen und öde zu­rück­ge­las­sen wer­den. Er grü­bel­te, starr­te auf das Land hin­un­ter, fühl­te sich krank und zor­nig bei dem Ge­dan­ken dar­an, daß ent­wei­hen­de Wild­lin­ge frei über Vo­du­fa-Pacht­gü­ter rann­ten.


  Ei­ne Stun­de spä­ter ritt er mit sei­nen Be­glei­tern den Berg­hang hin­un­ter – Schnüff­ler, Zwei­ter, Feu­er­mann und die Hun­de. Sie rit­ten zu dem nächst­ge­le­ge­nen Pacht­gut.


   


  In Ki­wanji rühr­te sich er­neut die Blind­wut un­ter den männ­li­chen Wa­tuk. Im­mer mehr von ih­nen zo­gen durch die zer­furch­ten Stra­ßen, die den Chwe­re­va-Kom­plex um­ga­ben, ih­re ge­stie­fel­ten Fü­ße zer­tra­ten das fest­ge­stampf­te Erd­reich, wir­bel­ten bei je­dem Schritt schwe­re Wol­ken von ro­tem Staub auf. Aber selbst die Blind­wut reich­te nicht aus, um sie ge­gen die­se mas­si­ven Mau­ern aus ma­schi­nen­ge­schnit­te­nem Stein, be­stückt mit Ener­gie­ka­no­nen, die wie dunkle, häß­li­che Dä­mo­nen auf den vier Eck­tür­men der An­la­ge auf­ge­pflanzt wa­ren, an­ren­nen zu las­sen.


  Die Blind­wut kehr­te sich nach in­nen, hetz­te Wa­tuk ge­gen Wa­tuk, bis die Stra­ße von den ver­we­sen­den Kör­pern von zu To­de ge­sto­che­ne­nen oder ge­schla­ge­nen Män­ner stank.


  In den Not­un­ter­künf­ten kau­er­ten sich die Frau­en zu­sam­men und ver­such­ten, das Ent­set­zen und die An­span­nung zu er­tra­gen. Man­che konn­ten es nicht mehr aus­hal­ten und gin­gen stumm zu der nied­ri­gen Stein­mau­er, wo sich der PSI-Schirm er­hob. Sie stan­den und starr­ten hin­aus, auf die ge­wölb­ten brau­nen Au­gen, die un­abläs­sig auf sie zu­rück­starr­ten. Se­kun­den­lang stan­den sie da. Dann knie­ten sie lang­sam nie­der, ei­ne nach der an­de­ren, in Grup­pen, zu zweit oder zu dritt, manch­mal hiel­ten sie sich zur Be­ru­hi­gung die Hän­de, Haupt­haus­frau und Ver­pflich­te­te knie­ten ne­ben­ein­an­der, Kas­ten­un­ter­schie­de wa­ren un­ter ih­rem ge­mein­sa­men Grau­en be­gra­ben. Sie be­rühr­ten mit der Stirn den Bo­den, er­ho­ben sich und tra­ten stumm über die Mau­er, um sich den Ha­sen hin­zu­ge­ben – ganz so, wie an an­de­ren Or­ten und zu an­de­ren Zei­ten Frau­en, ins Un­er­träg­li­che ge­trie­ben, von Klip­pen ge­sprun­gen oder ins Meer hin­aus­ge­schwom­men wa­ren.


  In Chwe­re­va la­gen die Jun­gen ver­bor­gen, still, war­te­ten, ver­zehr­ten die Weg­ra­tio­nen, die Ago­teh ih­nen ge­ge­ben hat­te, und tran­ken Was­ser, das sie spät in der Nacht von den Was­ser­häh­nen im Stall ge­stoh­len hat­ten. Um­e­me war auf die Mau­er ge­klet­tert und hat­te in das Tem­beat hin­un­ter­ge­schaut. Wäh­rend ein Freund oben auf der Mau­er war­te­te, um War­nung zu ge­ben, wenn ein Chwe­re­va­mann kam, wag­te er sich in die Asche des Stal­les hin­un­ter und husch­te durch bi­zar­re Schat­ten in das Tem­beat.


  Er kam zu­rück, er­füllt von bit­te­rem Zorn und über­wäl­ti­gen­dem Kum­mer. Zu­erst konn­te er ih­nen nicht sa­gen, was er vor­ge­fun­den hat­te, aber spät in der Nacht tat er es doch – weil er sei­ne Er­in­ne­run­gen von die­sem Grau­en be­frei­en muß­te.


   


  Ki­to­si­me tauch­te die Kür­bis­fla­sche in das dunkle Was­ser, hob sie wie­der hoch, hielt sie über das Stein­be­cken, da­mit die Trop­fen in ei­nem lang­sa­mer wer­den­den Rhyth­mus zu­rück­fal­len und die Spie­ge­lo­ber­flä­che mit Sil­ber­po­cken über­zie­hen konn­ten. Oben fla­cker­ten die bei­den Stein­lam­pen rot und gol­den, hauch­ten einen duf­ten­den, schwar­zen Ne­bel zu der nied­ri­gen, be­reits von zwei Jahr­hun­der­ten der Ze­re­mo­ni­en ge­schwärz­ten De­cke hin­auf.


  Mit großer Kon­zen­tra­ti­on goß sie Was­ser über die fünf Macht­stei­ne, lei­te­te ih­re Ze­re­mo­nie von Vor­stel­lun­gen ab, die aus den Tie­fen ih­res In­ners­ten em­por­quol­len, summ­te eif­rig ei­ne sich he­ben­de und sen­ken­de Me­lo­die, die aus der­sel­ben Dun­kel­heit kam. Ihr Kör­per vi­brier­te da­von, und es wur­de stär­ker und stär­ker, als die Stei­ne er­wach­ten und auf die Na­men rea­gier­ten, die sie ih­nen gab. Schwar­zer Weh­we­li. Ago­doz, bern­stein­braun, mit hel­le­ren Fle­cken. Leghu, grün und weiß wie ge­fro­re­nes Was­ser. Und die Zwil­lin­ge, bei­de ein blas­ses, hel­les Blau. Im Zwie­licht des Dach­schr­eins, wäh­rend drau­ßen der Sturm in großen Krei­sen um­her­wir­bel­te, der Re­gen in Schau­ern ge­gen ge­schlos­se­ne Lä­den pras­sel­te, Blit­ze die Dun­kel­heit weiß mach­ten, zisch­ten die Macht­stei­ne un­ter der Be­rüh­rung des Was­sers und san­gen mit der Kraft von Ki­to­si­mes Me­lo­die. Die Luft um sie her­um er­beb­te.


  Die Au­gen­stei­ne war­te­ten vor ih­ren Kni­en. Sie fühl­te sie war­ten. An­ge­spannt. Ver­lan­gend. Ihr Kör­per summ­te durch ihr Ver­lan­gen. Sie be­müh­te sich. Such­te. Das Sum­men schlug zu­sam­men, ver­schmolz dann. Sie fühl­te es ver­schmel­zen. Fühl­te die Kraft, die in ih­re Hän­de, ih­re Ar­me si­cker­te. Sie hob die Kür­bis­fla­sche hoch, goß dann den Rest des Was­sers über die Au­gen­stei­ne. Sie pen­del­te ih­ren Ober­kör­per vor und zu­rück, als das Sum­men sie ver­zehr­te. Sie ver­spür­te ei­ne große Hit­ze, sah ro­tes und gel­bes Fla­ckern. Bil­der be­weg­ten sich vor der Dun­kel­heit, schwan­gen im­mer rund­her­um, in schwin­del­er­re­gen­den Krei­sen, kreuz­ten sich hin­ter ihr und zuck­ten wie­der zur Vor­der­sei­te, ver­schwom­me­nes Leuch­ten, das sich in Ge­sich­ter ver­wan­del­te …


   


  Hodar­zus Ge­sicht. Ver­stört. Ver­zerrt, denn er wein­te. Über ihn ge­beug­te Fa-Män­ner mit trie­fend ro­ten As­sa­gais. Strö­men­des Blut, das die Speer­spit­zen hin­aus­pump­te. Sich in Rauch­ge­stal­ten ver­wan­del­te. Schwan­kend. Ver­blas­send. Sich ver­wan­delnd …


  Ma­noreh, flach auf dem Rücken, mit brei­ten, fla­chen Gur­ten auf einen Tisch ge­fes­selt, nackt, mit ra­sier­tem Kopf, ein Ge­spinst aus Licht, das sein Ge­sicht ver­barg.


  Die Frau. Die Jä­ger-Frau, rot­haa­rig. Ste­hend. Flam­men, die aus ihr her­aus­zün­gel­ten wie Son­nen­strah­len. Ener­gie. Töd­lich. Mör­de­ri­sche Ener­gie, die von ihr aus­strahl­te. Um Ma­noreh zu be­rüh­ren. Um in ihn ein­zu­drin­gen und nach au­ßen zu ex­plo­die­ren …


  Ha­ri­bu. Dün­ne, ent­setz­li­che Krea­tur. Alt. Un­an­stän­dig alt. Er sah jung aus, war je­doch alt. Grü­ne Au­gen, stein­hart. Zu To­de ver­dor­rend, der al­te Mann. Bö­se. Ha­ri­bu …


  Fa-Män­ner, die über ihr stan­den. Sie kau­er­te auf ei­nem Bo­den, hielt Hodar­zu. Sie beug­ten sich über sie. Be­droh­ten sie. Drück­ten sie nie­der. Fa-Män­ner. Fa-Män­ner …


   


  Ganz plötz­lich war die sum­men­de Ener­gie ver­schwun­den, hat­te sich los­ge­ris­sen, als Wel­len der Pein über sie hin­weg­wog­ten. Sie blin­zel­te, be­nom­men, be­müht, ihr ei­ge­nes, von den Bil­dern zum Le­ben er­weck­tes Ent­set­zen un­ter Kon­trol­le zu brin­gen, dann hör­te sie die Schreie, die von drau­ßen ka­men.


  „’to­si­me! ’to­si­me! Ma­ma ’to­si­me!“ Die Stim­men der Kin­der­zo­gen sie an. Wie­der ver­fing sich ihr Fuß im Saum, sie stol­per­te, krach­te mit dem Kopf ge­gen den Tür­pfos­ten. Einen Au­gen­blick lang war sie durch den Schock wie ge­lähmt, dann tas­te­te sie sich nach drau­ßen und stand dort, blin­zel­te in einen Blitz­schlag hin­ein, als ein Re­gen­schwall in ihr Ge­sicht schlug.


  „Ihr seid al­le durch­näßt! Was ist los?“


  Sie schirm­te ih­re Au­gen vor dem Was­ser ab, das über ihr Ge­sicht ström­te – so starr­te S’ki­li­za zu ihr her­auf, vor Angst zit­ter­te sie am gan­zen Leib. „Ma­ma, komm her­un­ter.“ Sie nahm Ki­to­si­mes Hand und zog sie zur Trep­pe. Die an­de­ren Kin­der folg­ten ihr schwei­gend, dräng­ten sich dicht an sie und pro­ji­zier­ten ihr Ent­set­zen.


  An der Trep­pe hob sie ihr Klei­der­tuch an und eil­te hin­un­ter, vor­an­ge­trie­ben von der Pa­nik ih­rer Kin­der. Die große Vor­der­tür stand of­fen. Sie rann­te auf die Ve­ran­da hin­aus, ließ das Tuch fal­len, als sie durch die Tür hin­auseil­te. Sie blieb ste­hen, strich ihr Kleid mit zit­tern­den Hän­den or­dent­lich glatt.


  Ein er­wach­se­ner Wild­ling stand keu­chend ne­ben der Mut­ter Brun­nen, und Re­gen ström­te in dich­ten Rinn­sa­len über den tief sit­zen­den Schmutz auf sei­nem Ge­sicht. Sei­ne rech­te Hand war fest auf sei­nen lin­ken Un­ter­arm ge­preßt. Blut quoll zwi­schen sei­nen kno­chi­gen Fin­gern her­vor und tropf­te lang­sam auf die Flie­sen des Ho­fes hin­un­ter, ver­misch­te sich mit dem dün­nen Film aus Re­gen­was­ser und brei­te­te sich zu großen, hel­len Schmier­fle­cken von Rot aus. Er war dünn, bis auf die Kno­chen aus­ge­hun­gert, aber er starr­te sie mit ei­nem hart­nä­cki­gen Stolz an, der sie einen flüch­ti­gen Au­gen­blick lang an Ma­noreh er­in­ner­te. Un­ge­dul­dig feg­te sie die­sen Ge­dan­ken bei­sei­te und dreh­te sich zu Ma­ra um. „Ma­ra, in der Kü­che sind sau­be­re Tü­cher. Bring sie her, ja, Klei­nes?“ Wäh­rend das Mäd­chen in das Haus rann­te, lä­chel­te Ki­to­si­me die an­de­ren Kin­der an. „Glaubt ihr, ihr könnt eu­ren Freund über­re­den, aus der Näs­se hier her­auf­zu­kom­men?“


  Cheo und Amea nick­ten eif­rig und lie­fen die Stu­fen hin­un­ter. Sie brüll­ten dem Mann BERU­HI­GUNG ent­ge­gen und zo­gen an sei­nem un­ver­wun­de­ten Arm. Zu­erst wi­der­stand er, die Bli­cke auf Ki­to­si­me ge­hef­tet. Sie schloß die Au­gen, ver­such­te, WILL­KOM­MEN ZU pro­ji­zie­ren. Sie war dar­in jetzt bes­ser. Sie lä­chel­te, als sie dar­an dach­te, daß sie ei­nes Ta­ges mit der glei­chen Flüs­sig­keit wür­de spre­chen und pro­ji­zie­ren kön­nen. Als sie die Au­gen wie­der öff­ne­te, er­stieg er lang­sam und mit ei­ni­ger Schwie­rig­keit die Stu­fen, sei­ne zu­neh­men­de Schwä­che ließ ihn schwan­ken, aber er hat­te sei­ne Angst vor ihr ver­lo­ren.


  Dann war Ma­ra mit den Tü­chern zu­rück. Ki­to­si­me riß ei­nes da­von in Strei­fen und be­gann, den häß­li­chen Riß im Mus­kel­ge­we­be sei­nes Arms zu ver­bin­den. Sie blick­te über die Schul­ter auf die Jun­gen. „War­ne, was hat das hier zu be­deu­ten? Wie ist die­ser Mann ver­letzt wor­den?“


  Der Mann zuck­te zu­sam­men, als sie sprach. Plötz­lich kam ihr in den Sinn, daß die­ser Schmerz er­klär­te, wes­halb Wild­lings­kin­der auf­hör­ten zu re­den. Sie schüt­tel­te den Kopf, ver­fluch­te wie­der ein­mal ihr Un­wis­sen, das da­für sorg­te, daß sie sich im­mer wie­der zu Ge­dan­ken durch­tas­ten muß­te, die ihr ein we­nig mehr Wis­sen mit Leich­tig­keit brin­gen wür­den. Sie band einen sorg­fäl­ti­gen Kno­ten und steck­te die En­den des Ver­ban­des dar­un­ter, dann zog sie den Mann nach un­ten, bis sie bei­de auf dem Ve­ran­da­bo­den sa­ßen. Sie neig­te den Kopf zu War­ne hin­auf und war­te­te.


  Der klei­ne Jun­ge rich­te­te sich stolz auf. Er hat­te ei­ne Be­ga­bung zum Ge­schich­ten­er­zäh­len und woll­te of­fen­bar Jah­re des Schwei­gens in ein paar Ta­gen nach­ho­len, denn er war stän­dig am Plap­pern. Er lä­chel­te den Wild­ling an und wur­de dann ernst, als ihm die schreck­li­chen Din­ge ein­fie­len, die er er­zäh­len muß­te. „Fa-Män­ner“, sag­te er. „Kom­men aus den Ber­gen her­un­ter, jetzt, wo die Ha­sen fort sind.“ Er feg­te mit der Hand einen wei­ten Bo­gen von Nor­den nach Sü­den. „Pacht­gü­ter sind leer. Die Wild­lin­ge, sie kom­men aus dem Jua­pe­po.“ Er mim­te ein wach­sa­mes Um­her­schau­en, dann einen freu­di­gen Tanz, wo­bei die Hän­de un­sicht­ba­re Schät­ze zu­sam­men­raff­ten. „Sie brau­chen viel. Sie ha­ben Hun­ger. Sie sind nackt.“ Er zeig­te auf das schmut­zi­ge Len­den­fell des er­wach­se­nen Wild­lings. „Sie er­in­nern sich an die gu­ten Sit­ten ih­rer Vä­ter, die sie ver­leug­net ha­ben. Sie er­in­nern sich und sind trau­rig. Jetzt kom­men sie und neh­men. Sie sind für ei­ne klei­ne Wei­le sau­ber und nicht hung­rig. Die Ha­sen ja­gen die Fa-Män­ner fort. Die Fa-Män­ner, jetzt kom­men sie zu­rück. Sie fan­gen Wild­lin­ge zum Ver­bren­nen und Es­sen. Sie wis­sen, daß die Ha­sen al­le in Ki­wanji sind. Sie fürch­ten die Ha­sen nicht. Sie het­zen die Blut­hun­de hin­ter den Wild­lin­gen her. Sie ste­chen mit As­sa­gais. Sie le­gen Stri­cke um Wild­lings­hälse. Sie ma­chen ein großes Feu­er und ver­bren­nen sie. Dann es­sen sie sie und trin­ken ihr Blut. Die­ser Mann, er ih­nen weg­lau­fen. Sie fol­gen ihm. Die Blut­hun­de schnüf­feln nach ihm. Er läuft hier vor­bei. Er FÜH­LEN uns. Er kom­men her­ein, um uns zu war­nen. Fa-Män­ner kom­men bald hier­her.“ War­ne er­schau­der­te, als der Wind einen Wir­bel Re­gen­trop­fen auf die Ve­ran­da blies. „Der Re­gen, er hilft. Er ver­birgt ihn vor den Hun­den. Aber schau.“ Er zeig­te auf einen dün­ner wer­den­den Wol­ken­fet­zen, wo der Sturm an­fing auf­zu­bre­chen. „Sie kom­men zu al­len Pacht­gü­tern.“ Er hielt ei­ne Hand hoch, Dau­men und Zei­ge­fin­ger et­wa zwei Zen­ti­me­ter aus­ein­an­der. „Et­wa so­viel Zeit, bis sie hier sind. Die­ser hier, er uns sa­gen, jetzt weg­zu­lau­fen, so­lan­ge der Re­gen un­se­ren Ge­ruch ver­ber­gen. Er jetzt fort wol­len.“


  Ki­to­si­me wisch­te die Feuch­tig­keit aus ih­rem Ge­sicht. Sie lä­chel­te den Wild­ling an und ver­such­te, BERU­HI­GUNG/VER­STE­HEN ZU pro­ji­zie­ren.


  Er be­rühr­te ih­re Wan­ge mit sei­nen Fin­ger­spit­zen, pro­ji­zier­te FREU­DE/WAR­NUNG/FRA­GE?


  Ei­ne Hand be­rühr­te Ki­to­si­mes Schul­ter. Sie sah auf. Cheo. Er hielt einen Beu­tel, stieß ihn zu ihr hin, pro­ji­zier­te FRA­GE?


  Sie nahm ihn, spür­te die run­de Här­te dar­in und lach­te, pro­ji­zier­te STOLZ! Als der Jun­ge zu­rück­schlurf­te, ver­wirrt, leg­te sie den Beu­tel auf das Knie des Wild­lings. Sie öff­ne­te ihn, ließ ihn die gold­brau­nen Lai­be dar­in se­hen, zog dann die Hals­schnü­re fest und schloß sei­ne Fin­ger dar­um.


  Er er­griff ih­ren Arm, kam schwer­fäl­lig hoch, trot­te­te dann die Stu­fen hin­un­ter, platsch­te über den Hof. Am Tor­bo­gen zö­ger­te er und schau­te zu­rück, wo­bei er WAR­NUNG! pro­ji­zier­te, dann tauch­te er in dem grau­en Re­gen un­ter. Er fiel im­mer noch stark ge­nug, um sei­nen Ge­ruch da­von­zu­spü­len und sämt­li­che Spu­ren, die er hin­ter­las­sen hat­te, aus­zu­lö­schen. Ki­to­si­me stand auf. „Er hat ei­ne gu­te Chan­ce“, sag­te sie zu den Kin­der. S’ki­li­za drück­te sich an sie, zit­ter­te, war ver­un­si­chert. Lia­do und die an­de­ren dräng­ten sich eben­falls um sie, selbst die großen Jun­gen. Lia­do stand kurz vor der Hys­te­rie. Er hat­te die Zäh­ne der Fa-Hun­de zu spü­ren be­kom­men und war nur des­halb ent­kom­men, weil er in den Fluß ge­fal­len und bei­na­he er­trun­ken war. Sie hielt ihn fest an sich ge­drückt. „Ich ver­spre­che es. Ich wer­de nicht zu­las­sen, daß sie euch be­kom­men. Ich ver­spre­che es euch.“


  Dann mach­te sie sich von den Kin­dern, die sich an sie klam­mer­ten, frei und sag­te ener­gisch: „Wenn ich mein Ver­spre­chen hal­ten soll, dann ma­chen wir uns bes­ser jetzt gleich al­le an die Ar­beit.“


  Aley­tys nies­te. Mod­ri­ger Staub kit­zel­te in ih­rer Na­se. Sie war zu ei­nem Hau­fen auf einen Tep­pich ab­ge­wor­fen wor­den, das Ge­sicht nach un­ten, ihr Kör­per ein ein­zi­ger großer Schmerz. Sie wälz­te sich her­um und mach­te ih­re Bei­ne ge­ra­de, die Au­gen noch fest ge­schlos­sen, dann griff sie nach dem schwar­zen Fluß und schmet­ter­te ge­gen das Hemm­nis ei­nes In­hi­bi­tors. „Schei­ße!“ Sie rieb mit den Hand­wur­zeln auf den ge­schlos­se­nen Au­gen. „Nicht schon wie­der. Kön­nen sie sich nie et­was an­de­res aus­den­ken?“


  Sie zog ei­ne Gri­mas­se. Ein stren­ger, me­tal­li­scher Ge­ruch war in ih­rem Mund. Ein plötz­li­cher sanf­ter Luft­hauch be­ru­hig­te ih­ren Kör­per. Das Schar­ren von Fü­ßen be­weg­te sich über den tie­fen Tep­pich, dann stand je­mand über ihr. Sie lag wei­ter­hin still, be­hielt die Au­gen ge­schlos­sen, at­me­te re­gel­mä­ßig. Die Schrit­te ra­schel­ten wie­der da­von. Sie hör­te wei­te­re schwa­che Ge­räusche, dann ver­stumm­ten sie. Sitzt, dach­te sie. Be­ob­ach­tet mich wahr­schein­lich.


  Sie igno­rier­te die Prä­senz und kehr­te zur Aus­sor­tie­rung ih­rer Emp­fin­dun­gen zu­rück. Mund tro­cken. Lang­sa­me We­hen von Übel­keit. Taub­heit in den Fin­ger­spit­zen. Die­ser Ge­schmack im Mund. Plap­per­dro­ge. Leu­koy oder Me­quat. Sie zwang sich, sich zu ent­span­nen. Nächs­tes Jahr, dach­te sie. Nächs­tes Jahr be­kom­me ich mei­ne Kon­di­tio­nie­rung. Jetzt … jetzt weiß er al­les, was er so schlau war zu fra­gen.


  Sie be­gann, an den ihr von dem In­hi­bi­tor auf­er­leg­ten Gren­zen her­um­zu­tas­ten. Die von den Wän­den um ih­ren Ver­stand her­vor­ge­ru­fe­ne Klaustro­pho­bie wühl­te die sich le­gen­de Übel­keit in ih­rem Ma­gen wie­der auf. Sie schluck­te. Dann fiel ihr Ma­noreh ein. Die Ver­bin­dung. Was ist mit der Ver­bin­dung? Als sich sein Bild in ihr ver­stärk­te, wur­de sie sich sei­ner be­wußt. Als sie sich kon­zen­trier­te, fühl­te sie an Knö­cheln und Hand­ge­len­ken Druck, über Ober­schen­keln, Hüf­te und Schul­tern einen leich­teren Druck. Er ist auf ei­ne fla­che Ober­flä­che ge­bun­den – wo auch im­mer. Kurz frag­te sie sich, wes­halb der In­hi­bi­tor die Ver­bin­dung nicht ab­ge­schnit­ten hat­te. Viel­leicht nur ei­ne Fra­ge pu­rer Ener­gie. Sie ver­gaß, pas­siv zu blei­ben, rieb über ei­ne war­me Stel­le un­ter dem Schlüs­sel­bein, oh­ne dar­an zu den­ken, was sie be­deu­te­te. Ha­ri­bu. Wüß­te gern, ob er es ist, der mich be­ob­ach­tet …


  Dann wur­de ihr klar, was sie mach­te und was ihr die­se war­me Stel­le hät­te sa­gen sol­len. Grey! Auch hier. Plötz­li­ches Ent­set­zen ließ sie sich auf­rich­ten und das Fußen­de ei­nes brei­ten Bet­tes an­star­ren. Ih­re Rücken­de­ckung war aus dem Spiel ge­nom­men wor­den, be­vor es be­gann. Sie stieß das her­ab­ge­fal­le­ne Haar aus ih­rem Ge­sicht und zwang ih­re auf­stei­gen­de Pa­nik nie­der. Sie mach­te einen tie­fen Atem­zug und wand­te sich dann ru­hig zu dem Mann um, der in dem Pneu­mo­ses­sel saß und sie be­ob­ach­te­te.


  Me­tall klirr­te. Ihr Ober­schen­kel streif­te et­was Kal­tes. Sie schau­te hin­un­ter und merk­te jetzt erst, daß sie nackt war. Sie lach­te und be­fühl­te die Hand­ge­lenk­ket­te ne­ben sich, lehn­te sich dann ge­gen das Bett zu­rück und lä­chel­te amü­siert. „Wie me­lo­dra­ma­tisch.“ Die Ab­sur­di­tät ih­rer Si­tua­ti­on kam ihr in den Sinn, als sie ih­ren Fän­ger be­trach­te­te.


  Ein großer Mann, gro­tesk dünn. Die Hän­de, die leicht auf der Arm­leh­ne des Ses­sels ruh­ten, wa­ren mit Me­tall um­legt. Exo-Ske­lett. Schma­les, drei­e­cki­ges Ge­sicht. Per­ga­ment­haut, kreuz und quer von Tau­sen­den win­zi­ger Run­zeln durch­zo­gen. Haa­re so rot wie ih­re und kal­te, grü­ne Au­gen.


  Sie zog die Fin­ger durch die wir­ren Sträh­nen ih­res Haa­res. Ih­re Nackt­heit stör­te sie nicht an­nä­hernd so sehr wie ihr un­or­dent­li­ches Haar. Aus ir­gend­ei­nem Grund hat­te er ih­re Zöp­fe ge­löst, sich je­doch nicht die Mü­he ge­macht, das Haar aus­zu­käm­men. Sie be­rühr­te ei­ne wun­de Stel­le an ih­rem Hin­ter­kopf. Be­hut­sam tas­te­te sie an dem Kno­ten her­um, ei­ne leich­te Schwel­lung an ih­rer Hals­wir­bel­säu­le.


  Der Mann in dem Ses­sel sprach ge­las­sen. „Wenn du an dem In­hi­bi­tor her­um­fum­melst, wird das ei­ne klei­ne Ex­plo­si­on aus­lö­sen, die dir den Schä­del von den Schul­tern spren­gen wird, Jä­ge­rin.“


  „Ich ver­ste­he.“ Sie ließ die Hand sin­ken, be­weg­te den Kopf zag­haft hin und her. „Ein we­nig steif.“


  „Du wirst dich dar­an ge­wöh­nen.“


  „Du bist ein Vry­hh.“ Sie run­zel­te die Stirn. „Ha­ri­bu? Ist dies nicht ein biß­chen klein für einen Vry­hh?“


  Der Vry­hh lä­chel­te, aber die Krüm­mung sei­ner Lip­pen ließ sei­ne Au­gen stumpf­grün wie dünn ge­schich­te­te Ja­de. „Nicht klein, Halb­ling. Nicht, wenn es um das RMoahl-Dia­dem geht.“


  „Ah!“ Un­frei­wil­lig be­rühr­te sie ih­re Schlä­fe. „Hat dir dein Spa­zier­gang durch mei­nen Kopf ge­fal­len, Vry­hh?“


  Sein Lä­cheln ver­brei­ter­te sich, und die grü­nen Au­gen be­gan­nen vor Bos­haf­tig­keit zu fun­keln. „Ich wüß­te gern, wie weit sich Vry­hh-Ge­sichts­zü­ge tat­säch­lich ver­er­ben. Sol­len wir am Wa­di Kard halt­ma­chen und einen Blick auf dei­nen Sohn wer­fen?“


  Aley­tys’ Mund wur­de tro­cken. Sie be­trach­te­te das schma­le Kat­zen­ge­sicht des Vry­hh, des­sen kal­te Au­gen sich an ih­rem Schmerz wei­de­ten. „Nein.“ Sie lehn­te sich ge­gen das Bett und schluck­te wei­te­ren Pro­test hin­un­ter. „Du warst der­je­ni­ge bei dem Chwe­re­va in Haupts Bü­ro. Du warst der­je­ni­ge, der an ih­rem Ver­stand her­um­ge­pfuscht hat. We­gen des Dia­dems?“


  „Zum Teil. Es ist ein­zig­ar­tig.“


  „Ha! Warum le­be ich noch? Jetzt, da ich weiß, was du willst, ha­be ich nicht vor, einen bra­ven Leich­nam ab­zu­ge­ben.“


  Er war kurz be­lus­tigt. „Leich­nam?“ Er kam gra­zi­ös aus dem Ses­sel. Das Exo-Ske­lett war ein Wun­der des Ma­schi­nen­baus. Als er sie er­reich­te, bück­te er sich und be­rühr­te ihr Haar mit den Fin­ger­spit­zen, tipp­te dann leicht ge­gen ih­re Schlä­fen. Sein Ge­sicht war so nah, daß sie den Tau­sen­den von win­zi­gen Spu­ren in sei­ner Haut nach­for­schen konn­te. „Ich bin ein Vry­hh, kein schwach­köp­fi­ger RMoahl. Ich weiß, wie ich das Dia­dem aus dir her­aus­ho­len und dich am Le­ben las­sen kann, um die an­de­ren Din­ge zu ge­nie­ßen, die ich für dich ge­plant ha­be.“ Er war kalt amü­siert über ih­re un­will­kür­li­che Frat­ze des Ab­scheus.


  Aley­tys rieb sich die Na­se. „Du bist sehr gründ­lich. Me­quat oder Leu­koy?“


  Er über­hör­te ih­re Fra­ge, starr­te auf sie hin­un­ter, das blei­che Ge­sicht mit Ver­ach­tung er­füllt. Dann war ein plötz­li­ches hei­ßes Fun­keln in sei­nen Au­gen, sein Mund ver­zerr­te sich, und er spuck­te in ihr Ge­sicht. Er hiev­te sie auf die Fü­ße und stieß sie ab­rupt von sich. Hef­tig knall­te sie ge­gen die Wand.


  Sie schrie. Als sie auf dem Bo­den zu­sam­men­brach, riß er sie wie­der auf die Fü­ße hoch. Er schlug sie, bis sie still war, das Me­tall an sei­nen Hän­den schnitt in ih­re Haut und zer­trüm­mer­te ih­ren Kie­fer­kno­chen. „Sha­reems Brut“, zisch­te er. „Halb­blut. Dreck! Ich las­se dich vor ih­nen pa­ra­die­ren, wenn ich mit dir fer­tig bin, und dann se­hen sie ih­re ver­faul­te …“ Er koch­te vor Wut.


  Ent­setzt über den Wahn­sinn in sei­nem Ge­sicht, ver­wirrt durch den Schmerz in ih­rem Kopf und Kör­per, hing sie in sei­nen Hän­den und dach­te: Er haßt sie. Haßt mei­ne Mut­ter. Ver­rückt …


  Er ließ sie fal­len und stapf­te da­von. Wäh­rend sie sich auf die Knie müh­te, ließ er sich in dem Pneu­mo­ses­sel nie­der und be­ob­ach­te­te sie. Nach ei­ner Mi­nu­te schlug er einen Är­mel zu­rück und ent­hüll­te ei­ne lan­ge, schma­le Plat­te mit zwei Rei­hen von Be­rüh­rungs­sen­so­ren. Er ließ sei­ne Fin­ger in ei­nem schnel­len Rhyth­mus über die Sen­so­ren ei­len. Als er auf­schau­te, fühl­te sie, daß der Bann aus ih­rem Schä­del ver­schwun­den war. „Hei­le dich, Dreck“, fauch­te er.


  In ih­rer Qual zwan­gen sich Trä­nen un­ter den ge­schlos­se­nen Au­gen­li­dern her­vor, wäh­rend Aley­tys ein fei­nes Kraft­netz wob, um ih­ren ge­bro­che­nen Kie­fer zu rich­ten, dann griff sie nach dem schwar­zen Strom. Das küh­le, küh­le Was­ser floß in sie, wusch den Schmerz aus, heil­te die Brü­che und die Quet­schun­gen. Als ih­re Kraft zu­rück­kehr­te, blick­te sie den Vry­hh an. Er be­ob­ach­te­te sie scharf, die Fin­ger be­reit auf dem Arm, der die Sen­sor­ta­fel trug. Noch nicht, dach­te sie. Aber jetzt ken­ne ich ei­ne sei­ner Schwä­chen. Das Was­ser floß ab, doch sie be­hielt ei­ne große Pfüt­ze da­von in sich. Dann fühl­te sie, wie sich der In­hi­bi­tor wie­der festzwäng­te.


  Die Kraft­pfüt­ze be­gann zu ko­chen und an den Ein­gren­zun­gen em­por­zu­wo­gen, die sie dar­um her­um auf­ge­rich­tet hielt. Sie hat­te ein Ge­fühl äu­ßers­ter Ge­fahr. Sie müh­te sich ab, die Kraft zu be­ru­hi­gen, saß ganz re­gungs­los und be­trach­te­te den Vry­hh. Meh­re­re lan­ge Mi­nu­ten hin­durch starr­ten sie ein­an­der an, Vry­hh und Halb­vry­hh. Dann kam er wie­der aus dem Ses­sel hoch und zeig­te auf die Wand ne­ben ihr. Ei­ne Tür glitt auf.


  „Steh auf, Dreck“, sag­te er lei­se.


  Aley­tys stemm­te sich hoch und war­te­te.


  „Komm her, Dreck.“


  Sie be­ob­ach­te­te sei­ne Hän­de, ging lang­sam an sei­ne Sei­te. Der jetzt sicht­ba­re Raum war ei­ne Zel­le mit ei­ner Wasch­ka­bi­ne und ei­ner Toi­let­te. Platz­mä­ßig ein klei­nes Ge­fäng­nis, streng und häß­lich. Die Hand des Vry­hh leg­te sich auf ih­re Schul­ter. Sie un­ter­drück­te ein Frös­teln, als sie die tro­ckene, pa­pie­re­ne Haut spür­te. Sei­ne Be­rüh­rung ließ sie sich un­sau­ber füh­len, als kön­ne er sie durch ein­fa­chen Kon­takt mit sei­ner Krank­heit be­fle­cken. „Wasch dich, Dreck“, flüs­ter­te er. Er spiel­te mit ih­rem Haar und stieß sie dann hin­ein.


  Als sie wie­der her­aus­kam, kau­er­te er er­neut in dem Ses­sel, ein Stück schim­mern­des Tuch über sei­ne Bei­ne ge­brei­tet. Sie blieb ste­hen, war­te­te, daß er sprach.


  „Komm her.“ Er hob das Stück Samt, dun­kel­grün, mit ei­nem bläu­li­chen Grund­ton in den Schat­ten und Sil­ber, wo der Flor das Licht auf­fing.


  Sie nahm das Kleid, dar­auf be­dacht, sei­ne Hän­de nicht zu be­rüh­ren. Der Ge­dan­ke, ihn wie­der zu be­rüh­ren, be­rei­te­te ihr Übel­keit.


  „Zieh es an.“ Da war ein ei­gen­ar­ti­ges Licht in sei­nen Au­gen, ein Strei­cheln in sei­ner vol­len, dunklen Stim­me.


  Aley­tys schau­te auf das wei­che Ma­te­ri­al in ih­ren Hän­den hin­un­ter, durch die neue Sanft­heit in sei­ner Stim­me mehr ge­ängs­tigt, als sie es durch sei­ne Ge­walt ge­we­sen war. Wahn­sinn. Sehn­süch­tig dach­te sie an Hars­ka­ri. „Ich brau­che dich, Mut­ter“, flüs­ter­te sie, aber es kam kei­ne Ant­wort. Was die­se neue Wen­de be­deu­tet … Gott, ich kann ihn nicht be­grei­fen. Wie kann ich mit Irr­sinn fer­tig wer­den? Sie streif­te das Kleid über den Kopf und zog es nach un­ten glatt. Ab­war­ten und se­hen. Sie fing die Bürs­te auf, die er ihr zu­warf, und be­gann ihr Haar zu käm­men.


  Er be­trach­te­te sie, als sie fer­tig war. Ihr Haar war zu ei­ner Feu­er­kas­ka­de aus Sei­de ge­bürs­tet, die bis über ih­re Schul­ter­blät­ter her­un­ter­fiel. Der Samt schmieg­te sich um ih­re Brüs­te und Hüf­ten und schwang in lan­gen, an­mu­ti­gen Fal­ten um ih­re Knö­chel, die Far­be ver­än­der­te sich in klei­nen Wel­len, wenn sie ihr Ge­wicht von ei­nem Fuß auf den an­de­ren ver­la­ger­te. Sie ver­steif­te sich, als er sich glei­tend aus dem Ses­sel er­hob und auf sie zu­kam. Er leg­te ihr ei­ne fei­ne Gold­ket­te um den Hals, de­ren Ju­we­len­an­hän­ger mit grü­nem Feu­er in dem tie­fen Rund­aus­schnitt des Klei­des leuch­te­te. Dann schob er einen pas­sen­den Ring auf ih­ren Ring­fin­ger.


  Er trat zu­rück und ließ sei­ne Bli­cke über sie glei­ten. „Mach dei­ne Schul­tern ge­ra­de, Halb­ling. Hal­te dei­nen Kopf hoch.“ Sei­ne tie­fe Stim­me strei­chel­te sie noch im­mer. Er strich mit ver­dorr­ten Fin­gern über ih­re Wan­ge. „Vry­hh-Haut“, mur­mel­te er. Sei­ne Fin­ger glit­ten un­ter ihr Kinn und ris­sen ih­ren Kopf hoch. „Aber die falsche Far­be, Halb­ling.“ Sein Ge­sicht ver­schwamm in ih­rem Blick­feld. Aus großer Fer­ne hör­te sie die sanf­te Stim­me. „Nein, das ist zu leicht.“


  Er schleu­der­te sie wie­der von sich, das Exo-Ske­lett warf sie in ei­nem Wirr­warr von Ar­men und Bei­nen hoch und zu­rück. Dies­mal lan­de­te sie auf dem Bett, un­gra­zi­ös aus­ge­brei­tet, das Kleid um ih­re Hüf­ten hoch­ge­wor­fen, ihr Ma­gen zuck­te vor Ekel. Sie setz­te sich auf, glät­te­te ihr Haar nach hin­ten und zog das Kleid her­un­ter.


  „Ir­gend­wann wirst du mir den Hals bre­chen!“ Sie strich mit for­schen­den Fin­gern über die neu­en blau­en Fle­cken an ih­rer Keh­le. „Was willst du von mir?“


  „Halb­ling.“ Er lä­chel­te. „Stil­le. Ko­ope­ra­ti­on. Du ge­hörst mir, Blut mei­nes Blu­tes, Ver­wand­te. Ich bin Kell von Ten­nath, Halb­ling, Ten­nath höchst­per­sön­lich. Wort ei­nes Vry­hh, du wirst ei­ne lan­ge, lan­ge Zeit bei mir le­ben. Wie auch dein Sohn.“


  „Du scheinst von mei­nem Halb­blut fas­zi­niert zu sein.“ Sie ließ kal­te Bli­cke über sei­nen Kör­per strei­chen. „Ich neh­me an, dei­ne Ge­lüs­te sind so krank wie dei­ne Ge­stalt.“


  Sei­ne Au­gen wur­den vor­über­ge­hend gif­tig, trüb­ten sich dann ein, bis sie leer und flach wie grü­ner Stein wa­ren. „Ur­tei­le selbst.“


  „Nicht, wenn ich et­was da­ge­gen tun kann.“


  „Kannst du et­was da­ge­gen tun, Halb­ling?“


  „Ich kann es, ver­dammt noch mal, we­nigs­tens ver­su­chen.“


  „Wirst du es ver­su­chen, Halb­ling?“ Er kam an das Bett und setz­te sich ne­ben sie. Er be­rühr­te die Krüm­mung ih­res Hal­ses, strich dann mit sei­nen tro­ckenen Fin­ger­spit­zen auf ih­rer Haut auf und ab, bis sie vor Ab­scheu und Angst zit­ter­te. Sei­ne Hän­de be­weg­ten sich über ih­ren Kör­per, und über­haupt nichts Zärt­li­ches war in dem gro­ben Tas­ten, das nur be­deu­te­te, daß er der Herr ih­res Flei­sches war, in der La­ge, es zu be­nut­zen, so­oft er woll­te. Dann drück­te er sie nach hin­ten, bis sie wie­der auf dem Bett aus­ge­brei­tet lag. „Ich ha­be dei­nen Be­glei­ter in ei­nem Kä­fig, Jä­ge­rin. Ich hat­te vor, dich nach un­ten zu brin­gen und dir mei­nen klei­nen Zoo zu zei­gen. Ich ha­be mich an­ders ent­schlos­sen. Ich wer­de war­ten, bis wir so­weit sind und die Ha­sen ge­gen ihn ein­set­zen kön­nen. In­ter­essant zu se­hen, wie lan­ge Dr. Son­goa braucht, sei­ne Kon­di­tio­nie­rung zu knacken.“


  Sie stieß sich die Haa­re aus dem Ge­sicht. „Zu ge­lang­weilt, um es selbst zu ma­chen?“


  Er lach­te und ging da­von, ver­schwand durch ei­ne plötz­lich auf­glei­ten­de Tür in der Stirn­wand, ließ sie ver­wirr­ter denn je auf dem Bett lie­gen. Den Be­rich­ten zu­fol­ge, die sie ge­le­sen hat­te, war ei­ne Aus­wir­kung sei­ner Krank­heit Im­po­tenz. Ob das auch bei ei­nem Vry­hh stimm­te, wuß­te sie nicht. Sei­ne Hand­lun­gen deu­te­ten es an­ders an, aber das konn­te Stolz sein. An­ge­wi­dert setz­te sie sich auf. Sie zog sich das Kleid über den Kopf, warf es ne­ben dem Bett nie­der und schleu­der­te die Ju­we­len hin­ter­her. Dann streck­te sie sich auf dem Bett aus, die Fin­ger hin­ter dem Kopf in­ein­an­der­ge­scho­ben. Ab­war­ten und se­hen, dach­te sie. Sie emp­fand so­gar ein ge­wis­ses Maß an Mit­leid für die­sen Mann, der be­haup­te­te, mit ihr ver­wandt zu sein. Ar­ro­gant, mit ver­län­ger­ter Le­bens­span­ne, an kör­per­li­che Schön­heit ge­wöhnt – und was war er jetzt? Sie frös­tel­te, riß ih­re Ge­dan­ken von die­sen nutz­lo­sen Spe­ku­la­tio­nen frei und be­gann er­neut, an den Be­gren­zun­gen des In­hi­bi­tors her­um­zu­tas­ten.


  Sie er­reich­te Ma­noreh. Er tob­te wild ge­gen et­was an, das sei­ne gan­ze Auf­merk­sam­keit in An­spruch nahm. Sei­ne Wut über­flu­te­te sie, ver­kno­te­te sie, fes­sel­te sie. Sie be­müh­te sich, sie zu­rück­zu­sto­ßen, oh­ne sich von der Ver­bin­dung zu­rück­zie­hen zu müs­sen. Ih­re Ein­mi­schung lenk­te ihn ab. Er tauch­te aus der Blind­wut em­por und pro­ji­zier­te ÜBER­RA­SCHUNG über die Ver­bin­dung, dann einen plötz­li­chen Aus­bruch von Ver­ste­hen …


   


  Da war ein lang­sa­mes Auf­stei­gen aus Schwär­ze in einen po­chen­den Schmerz, der sei­nen Schä­del aus­füll­te. Einen Au­gen­blick lang trieb Ma­noreh da­hin, ver­lo­ren, un­fä­hig, sich zu er­in­nern, wer oder was er war. Dann kehr­te die Er­in­ne­rung an das Nacht­la­ger zu­rück. Der Glei­ter. Der Be­täu­bungs­strahl. Er ver­such­te, sich auf­zu­set­zen, aber er war an ir­gend et­was ge­fes­selt. Er bäum­te sich ge­gen den Schmerz, der am Hin­ter­kopf be­gann und über die Oh­ren zu den Schlä­fen stieg, krümm­te den Hals und schau­te sei­nen Kör­per ent­lang.


  Brei­te Gur­te la­gen über Brust und Be­cken­ge­gend. Zwei Gur­te hiel­ten je­den sei­ner Ar­me fest, und an­de­re la­gen über je­dem Ober­schen­kel, Un­ter­schen­kel und Fuß­ge­lenk. Er­ließ den Kopf zu­rück­sin­ken und spür­te die Me­tall­kap­pe, die sich dar­über wölb­te und sich in sein Fleisch preß­te.


  Ein Wa­tuk in ei­nem wei­ßen Kit­tel schwamm in Sicht, beug­te sich über ihn, zog an den Gur­ten. Dann ging er da­von. Ma­noreh dreh­te den Kopf von ei­ner Sei­te zur an­de­ren. Er war in ei­ner Art La­bo­ra­to­ri­um. Er konn­te meh­re­re von den weiß­be­kit­tel­ten Ar­bei­tern her­um­has­ten se­hen, wie in den ge­hei­men Bü­chern, die der Di­rek­tor sie hat­te le­sen las­sen. Der Mann, den er zu­erst ge­se­hen hat­te, kehr­te zu­rück und fing an, an dem Ding auf dem Kopf des Ran­gers her­um­zu­han­tie­ren. „Was ge­schieht da?“ Ma­noreh dreh­te den Kopf.


  Der Mann schnalz­te miß­bil­li­gend und zwäng­te den Kopf zu­rück, igno­rier­te Ma­norehs Wor­te, wie ein Mensch das Quie­ken ei­nes Ver­suchs­tie­res igno­rie­ren wür­de.


  Ein wei­te­res Ge­sicht schweb­te über ihm. Ein be­kann­tes Ge­sicht. Vor Bos­haf­tig­keit grin­send. Ma­norehs Hän­de schlos­sen sich zu Fäus­ten, die ver­ge­bens auf die ge­pols­ter­te Ober­flä­che des Ti­sches schlu­gen, der ihn hielt. Testre Dallan. Er starr­te in das schwach tri­um­phie­ren­de Ge­sicht hin­auf, war ent­schlos­sen, nichts zu sa­gen, aber die Wut fiel ihm in den Rücken. „Ver­rä­ter“, spie er aus. „Mö­ge dein Kör­per ver­fau­len, bis er zum Ge­stank dei­ner See­le paßt.“


  Dallan fuhr schwit­zend zu­rück. Er wir­bel­te zu je­man­dem au­ßer­halb Ma­norehs Sicht­feld her­um. „Tö­te ihn, die Miß­ge­burt, er ist zu ge­fähr­lich.“


  „Sei kein Dumm­kopf.“ Die dunkle, vol­le Stim­me ver­blüff­te Ma­noreh, dann fühl­te er die Be­rüh­rung, die nur all­zu be­kannt war.


  „Ha­ri­bu“, hauch­te er. Er be­müh­te sich, den Kopf her­um­zu­be­we­gen, um sei­nen Feind se­hen zu kön­nen. Aber das Hals­band be­grenz­te sei­ne Be­we­gung zu sehr. Er­neut pack­te ihn die Blind­wut, und er bäum­te sich ge­gen sei­ne Fes­seln auf, bis ihn ei­ne su­chen­de Be­rüh­rung aus sei­nem sinn­lo­sen Kampf auf­schreck­te. Noch ei­ne be­kann­te Be­rüh­rung. Aley­tys. Die Ver­bin­dung zwi­schen ih­nen be­stand noch im­mer. Er war va­ge über­rascht, dann be­griff er. Sie war eben­falls ei­ne Ge­fan­ge­ne. Sie spür­te sei­nen Schmerz und schick­te ihm über die Ver­bin­dung ein we­nig Kraft, und sein Schmerz war ver­schwun­den. Er ver­schloß die Lip­pen vor ei­nem Tri­um­ph­schrei.


  Dallan zap­pel­te her­um, ver­schwand aus Ma­norehs Sicht. Hin­ter ihm un­ter­hiel­ten sich Ha­ri­bu und ein Wa­tuk, den er Dr. Son­goa nann­te.


  „Du hast dein Ver­suchs­ob­jekt, Son­goa. Einen der Em­pa­then, die die­se Welt her­vor­ge­bracht hat. Was wirst du zu­erst aus­pro­bie­ren?“


  Son­goa rümpf­te die Na­se. „Zu­erst ver­su­chen wir es in ge­nau be­mes­se­nen Zu­wachs­ra­ten mit pu­rer Ener­gie, um fest­zu­stel­len, ob wir den Wi­der­stand des Ran­gers bre­chen kön­nen.“ Er blick­te auf die Ska­len auf ei­nem der In­stru­men­te. „Sei­ne Un­ter­su­chungs­er­geb­nis­se sind ein biß­chen über­ra­schend.“ Er ging an Dallan vor­bei, igno­rier­te den ner­vö­sen Wa­tuk voll­kom­men. Ne­ben Ma­noreh blieb er ste­hen, tas­te­te an der Schä­del­kap­pe her­um, sto­cher­te dann ge­gen Ma­norehs Rip­pen. Sein Kopf ruh­te auf ei­nem lan­ge, dün­nen Hals, sei­ne klei­nen, run­den Au­gen glit­zer­ten vor Vor­freu­de. „Meh­re­re An­oma­li­en. Mög­li­cher­wei­se Ein­flie­ßen von Ak­ti­vi­tät von ei­ner äu­ße­ren Quel­le. Schwer zu sa­gen.“ Sein klei­ner Schmoll­mund dehn­te sich zu ei­nem freud­lo­sen Grin­sen. „Du kannst uns nicht täu­schen, Ran­ger. Wir wer­den hin­ter all dei­ne klei­nen Ge­heim­nis­se kom­men.“


  „Was, wenn er nicht zu bre­chen ist?“ Der Spre­cher kam in Sicht: ein schma­ler, rot­haa­ri­ger Mann. Ha­ri­bu, dach­te Ma­noreh.


  „Das ist un­wahr­schein­lich. Al­ler­dings – egal, was pas­siert, al­les ist In­for­ma­ti­on. Nütz­lich.“ Wie­der rümpf­te er die Na­se. „Wir ha­ben an­de­re Ex­pe­ri­men­te vor­be­rei­tet. Ich hof­fe fast, daß er durch­hält. Be­kom­me so mehr In­for­ma­tio­nen.“ Er ging da­von. Ma­noreh wand­te den Kopf, sah den ver­hut­zel­ten klei­nen Wa­tuk zum In­stru­men­ten­ter­mi­nal ge­hen. Mit ei­nem knor­ri­gen Fin­ger drück­te Son­goa einen Sen­sor. „Fan­gen wir an.“


  Er mach­te viel Auf­he­bens um sein Ter­mi­nal, Bli­cke aus dunklen Au­gen schos­sen mit der hel­len Wach­sam­keit ei­nes Vo­gels von ei­ner An­zei­ge zur nächs­ten.


  Ma­noreh ruck­te den Kopf ge­ra­de und ver­gaß Ha­ri­bu und Dallan, als sich der Druck um sei­nen Schä­del klam­mer­te, als wür­den tau­send Dräh­te en­ger und en­ger ge­dreht. Sein Kör­per krümm­te sich un­ter den Gur­ten, er stemm­te sich da­ge­gen, stieß hoch, ver­such­te die Emp­fin­dung zu ver­trei­ben. Er war ent­schlos­sen zu wi­der­ste­hen. Wi­der­ste­hen. Es nahm zu. At­men fiel schwer. Die Luft war tot. Er wur­de zu­sam­men­ge­preßt. Zu­sam­men­ge­preßt zu ei­nem Nichts. Nichts.


  Durch die Ver­bin­dung, die jetzt wie ei­ne fer­ne, für ei­ne Iden­ti­fi­ka­ti­on zu ver­schwom­me­ne Er­in­ne­rung war, fühl­te er Aley­tys zit­tern und nach zu­sam­men­hän­gen­dem Den­ken tas­ten. Sie litt mit ihm, und sie fühl­te ihn un­ter dem Druck ver­sa­gen, und er fühl­te einen Hauch von Scham vor ihr, weil sie ihn so schwach sah. Und er fühl­te ih­re An­er­ken­nung und Zu­nei­gung. Er konn­te füh­len, wie ihn ih­re sanf­ten Fin­ger be­rühr­ten. Er ver­sag­te. Der Druck war zu groß. Sie griff durch die Ver­bin­dung, um ihm zu hel­fen. Ener­gie si­cker­te durch die Ver­bin­dung auf ihn über, über­rasch­te und ver­riet ihn bei­na­he, aber er er­hol­te sich recht­zei­tig ge­nug und nahm die ener­gie­s­pen­den­de Pseu­do-Flüs­sig­keit auf und be­nutz­te sie, um sei­ne Ab­wehr zu stär­ken. Er lach­te, als der Druck zu­rück­wich. Der Dok­tor be­gann be­sorgt zu mur­meln. Er trieb sie im­mer wie­der zu­rück. Der Dok­tor schnat­ter­te auf­ge­regt. Zu­rück und zu­rück. Has­tig klopf­te Son­goa mit fleisch­lo­sen Fin­gern über die Sen­sor­ta­fel. Ma­noreh stieß einen Luft­schwall aus, als der Druck nachließ und sei­nen an­ge­spann­ten Kör­per zur Ru­he kom­men ließ. Dann lag er still da, lä­chel­te ru­hig.


  „Was ist pas­siert?“ Ha­ri­bu hör­te sich un­ge­dul­dig an. Er husch­te an Son­goa vor­bei und schau­te auf die Ska­len.


  „Wirk­lich be­mer­kens­wert. Ich hat­te kei­ne Ah­nung.“


  „Was?“ Ha­ri­bu leg­te sei­ne Hand auf Son­goas Schul­ter. „Wo­von plap­perst du da?“


  Der Dok­tor schnief­te är­ger­lich. Er stieß nach der Hand und wei­ger­te sich zu ant­wor­ten, bis sie weg­ge­nom­men war. „Wirk­lich be­mer­kens­wert. Er hat der Kraft wi­der­stan­den, die Ki­wanji nie­der­reißt. Wäh­rend die­ser letz­ten Mi­nu­te ha­be ich sämt­li­che Ener­gie in ihn hin­ein­ka­na­li­siert, al­les, ver­stehst du, und wenn ich nicht ge­dros­selt hät­te, dann hät­te der Ge­gen­druck das hier ge­sprengt …“ Er klopf­te auf das In­stru­men­ten­ter­mi­nal und schnalz­te be­sorgt.


  Dallan schlän­gel­te sich um Ma­noreh her­um und starr­te die Ta­fel an. „Was jetzt?“ kreisch­te er. „Ich dach­te, du hät­test ge­sagt, du könn­test ihn bre­chen.“


  Son­goa warf ihm einen ver­ächt­li­chen Blick zu. Er igno­rier­te bei­de Män­ner, wand­te sich dem Ter­mi­nal zu und be­gann, neu zu pro­gram­mie­ren.


  Ma­noreh schob lang­sam den Kopf her­um. Aus ir­gend­ei­nem Grund er­in­ner­te ihn Ha­ri­bu an Aley­tys. Das Haar viel­leicht. Und et­was nicht Greif­ba­res an dem Ge­sicht. Ich se­he Ge­spens­ter, dach­te er. Er schick­te ein Leuch­ten der Dank­bar­keit über die Ver­bin­dung zu Aley­tys und spür­te ih­re er­freu­te Re­ak­ti­on. Ge­mein­sam schlu­gen sie Ha­ri­bu. Kell, so nann­te ihn Son­goa.


  Leich­ter Juck­reiz be­weg­te sich über Ma­norehs Kopf. Er schoß Aley­tys ei­ne War­nung hin­über und mach­te sich be­reit, die­sem neu­en An­griff zu wi­der­ste­hen. Der Juck­reiz be­gann an der Stirn und ver­lief in auf­ein­an­der­fol­gen­den Wel­len zu sei­nem Hals. Er ir­ri­tier­te ihn ein biß­chen, war je­doch ein Nichts ge­gen die­sen schmer­zen­den Druck des ers­ten An­griffs. Er frag­te sich, was pas­sie­ren wür­de, und scheu­er­te sei­nen Kör­per un­ru­hig ge­gen die Gur­te, um das Ju­cken der Ru­he­lo­sig­keit zu lin­dern. Dallan hör­te das Ra­scheln sei­ner Be­we­gung und has­te­te her­bei, die Zu­frie­den­heit lag schmie­rig in sei­nem klei­nen, run­den Ge­sicht.


  Nach meh­re­ren Mi­nu­ten auf­ein­an­der­fol­gen­der Juck­wel­len vi­brier­te sein Kör­per vor un­frei­wil­li­ger Be­we­gung. Ganz plötz­lich ver­wan­del­te sich das leich­te Zwi­cken in schar­fes Ste­chen, das wie die vor­her­ge­hen­den Juck­rei­z­an­fäl­le in Wel­len wan­der­te. Er hör­te das Schar­ren klei­ner Fü­ße, die sich über die Flie­sen be­weg­ten, dann war ein Flüs­tern in sei­nem Ohr …


   


  Er lag aus­ge­streckt auf ocker­far­be­nem Sand. Sand kräu­sel­te sich um ihn her, leer, mo­no­ton, bis zum Kreis des Ho­ri­zonts. Der Him­mel über ihm war leer, ein tie­fes, dunkles Blau, we­der Ster­ne noch Son­ne un­ter­bra­chen den Sa­tin­schim­mer der Kup­pel. Er ver­such­te sich zu be­we­gen. Er konn­te es nicht. Sei­ne Ar­me wa­ren ge­ra­de von sei­nen Schul­tern ge­zo­gen, die Hand­ge­len­ke mit brei­ten, wei­chen Bän­dern, die sich wie Le­der an­fühl­ten, an Pfäh­le ge­bun­den. Er zerr­te ver­suchs­wei­se mit dem rech­ten Hand­ge­lenk. Der Gurt hielt sein Hand­ge­lenk fest. Er dreh­te und wand sich, riß an dem Pfahl, aber er war so fest wie ein ver­wur­zel­ter Was­ser­baum. Sei­ne Fuß­ge­len­ke wa­ren eben­falls an Pfäh­le ge­bun­den. Er ver­such­te mit den stär­ke­ren Bein­mus­keln zu zie­hen. Die nach­gie­bi­gen Gur­te schnit­ten in sein Fleisch, und die Pfäh­le wa­ren zu tief in den Sand ge­trie­ben.


  Er schau­te an sei­nem nack­ten Kör­per hin­un­ter. Zwi­schen den Fü­ßen konn­te er ei­ne Auf­hel­lung des Blaus er­ken­nen. Ein Bo­gen aus Oran­ge wölb­te sich an der fla­chen Krüm­mung des San­des vor­bei em­por. Schnell schi­en der gan­ze Kreis der Son­ne in den Him­mel zu sprin­gen, und er sah ihr zu, wie sie rasch dem Ze­nit ent­ge­gen­stieg. Er run­zel­te die Stirn. Zu schnell. Sie stieg zu schnell. Wur­de hei­ßer. Hei­ßer. Sein Fleisch saug­te die Hit­ze auf. Sei­ne Au­gen be­gan­nen zu bren­nen, als die Son­ne im­mer mehr di­rekt in sie hin­ein­schi­en. Er schloß die Li­der, aber das Licht brann­te sich durch sie hin­durch, nahm ei­ne grün­li­che Fär­bung – wie die sei­ner Haut – an. Er fühl­te, wie sich Schweiß auf sei­ner Haut sam­mel­te. Die Trop­fen wuch­sen, be­gan­nen dann in die Ver­tie­fun­gen sei­nes Flei­sches hin­ab­zu­rin­nen. Er ver­brann­te. Er ver­brann­te. Ei­ne tro­ckene Zun­ge leck­te über be­reits plat­zen­de Lip­pen. Zu schnell. Falsch. Er trock­ne­te zu schnell aus. Die Mund­höh­le war le­drig. Es war schwer, zu schlu­cken. Die Zun­ge fühl­te sich rauh an, dick, ein Stöp­sel in sei­nem Mund. Schwer zu at­men. Durs­tig. Me­me Ka­la­mah! Durs­tig. Die Son­ne pul­sier­te di­rekt über ihm. Brann­te. Brann­te. Sie hör­te auf, sich zu be­we­gen. Hielt an. Heiß. So heiß. Schweiß sie­de­te auf sei­ner bren­nen­den Haut. Was­ser …


  Der Him­mel fla­cker­te. Ei­ne große Ne­ga­ti­on, wie das Schla­gen ei­ner un­ge­heu­er­li­chen Glo­cke, riß die Sze­ne aus­ein­an­der. Dann war die Son­ne wie­der da. Sei­ne Lip­pen zuck­ten. Nein. Er krächz­te. Der Glo­cken­klang kehr­te zu­rück, und er war wie das Pras­seln von Re­gen auf sei­ner rös­ten­den Haut. Nein. Er knüpf­te sei­ne Ver­nei­nung an die ver­bor­ge­ne Glo­cke, und der Him­mel er­beb­te. Kei­ne Son­ne. Die Hit­ze war ge­bro­chen und un­re­gel­mä­ßig. Das Licht fla­cker­te. Kei­ne Son­ne. Nein. Kei­ne Wüs­te. Nein. Kein Durst. Nein. Nein. Nein.


  Hit­ze und Licht ver­schwan­den. Der Him­mel ver­wan­del­te sich in ei­ne wei­ße Plast­be­ton-De­cke. Der kör­ni­ge Sand un­ter sei­nem Kör­per glät­te­te sich zu der schwe­ren, schwar­zen De­cke auf dem La­b­or­tisch. Durch die Ver­bin­dung, die in sein Be­wußt­sein zu­rück­kehr­te, als die Wüs­te ver­schwand, fühl­te er Aley­tys’ Aus­bruch der Er­leich­te­rung und wuß­te, daß die große Glo­cke, die ihm ge­hol­fen hat­te, die Il­lu­si­on zu zer­schla­gen, ih­re Ver­nei­nung ge­we­sen war, die durch die Ver­bin­dung auf ihn über­ge­strömt war. Er emp­fand einen ru­hi­gen Tri­umph. Wir wer­den sie schla­gen, dach­te er. Ster­nen­jä­ge­rin, zu­sam­men wer­den wir die­se Dumm­köp­fe schla­gen. Dann war er über sich selbst ver­blüfft, daß er ei­ne Frau als Part­ner ak­zep­tier­te. Er er­kann­te, wie un­merk­lich sie wäh­rend ih­rer Ver­ei­ni­gung sei­ne Ge­dan­ken ver­än­dert hat­te. Über die Ver­bin­dung be­rühr­te er sie, pro­ji­zier­te ANER­KEN­NUNG und fühl­te ih­re ver­wun­der­te und er­freu­te Re­ak­ti­on. Er wand­te den Kopf und be­ob­ach­te­te die schwei­gen­den drei am In­stru­men­ten­ter­mi­nal. Er lach­te laut, ein trä­ges, pro­vo­zie­ren­des La­chen, das Ha­ri­bu her­um­zu­cken ließ – sein kal­tes Ge­sicht zeig­te ei­ne plötz­li­che Ver­wir­rung. Dallan wich zu­rück, er war ner­vös und zit­ter­te vor Angst.


  Ein bit­te­rer Ge­stank schweb­te im Raum, brei­te­te sich aus, und ein bläu­li­cher Dunst weh­te über Ma­norehs Ge­sicht. Son­goa flat­ter­te wie ei­ne be­un­ru­hig­te Glu­cke um sein Ter­mi­nal her­um, zu fas­sungs­los, um sich um Ge­räusche sei­nes Ver­suchs­ob­jek­tes zu küm­mern. Kell be­trach­te­te Ma­noreh ei­ne wei­te­re Mi­nu­te lang und wand­te ihm dann den Rücken zu. „Kannst du wei­ter­ma­chen?“ Sei­ne vol­le, sanf­te Stim­me war rauh ge­wor­den. Son­goa rümpf­te är­ger­lich die Na­se. Sei­ne dün­nen Lip­pen wa­ren so fest ge­schlos­sen, daß sein Mund fast ver­schwand, als er Ha­ri­bu-Kell an­fun­kel­te.


  Ma­noreh sah zu und fühl­te sich be­sorgt, wäh­rend er auf den neu­en An­griff war­te­te.


  Aley­tys’ be­sänf­ti­gen­de, küh­len­de Be­rüh­rung flüs­ter­te die Ver­bin­dung ent­lang. Sie half ihm, die neue Fol­ge von Juck­rei­z­an­fäl­len, die über sei­nen Kopf rie­sel­ten, zu er­tra­gen. Als sich das Ju­cken in schar­fes Zwi­cken ver­wan­del­te, ent­stand wie­der das lei­se Rau­nen in sei­nen Oh­ren. Er streng­te sich an, die Wor­te zu ver­ste­hen. Einen An­halts­punkt … ir­gend­ei­nen An­halts­punkt …


   


  Ki­to­si­me beug­te sich über ihn, La­chen in ih­ren dunklen Au­gen. Er setz­te sich auf, streck­te die Hand nach ihr aus, und sie tän­zel­te weg, ih­re fes­ten Brüs­te wipp­ten un­ter dem Rol­lenk­no­ten ih­res Klei­der­tuchs, ihr schlan­ker Kör­per war so ele­gant. Sie kam wie­der dicht zu ihm, ih­re Hän­de neck­ten ihn, aber als er ver­such­te, sie zu hal­ten, glitt sie leicht da­von. Sie tanz­te vor ihm, ge­ra­de au­ßer­halb sei­ner Reich­wei­te. Sein Blut er­hitz­te sich. Sei­ne Hän­de glit­ten über die sei­de­ne Haut. Er konn­te sie nicht fest­hal­ten. Sie glitt mit dem­sel­ben stil­len, ne­cken­den La­chen von ihm weg. Er fing sie und drück­te sie nie­der. Ihr Ge­sicht ver­ne­bel­te und ver­än­der­te sich. Blau­es, ge­kräu­sel­tes Haar wand sich wie ro­te Schlan­gen dar­aus her­vor. Aley­tys. Ih­re blau­grü­nen Au­gen wa­ren ge­wei­tet und spöt­tisch. Sie lag still un­ter ihm, und er fühl­te ei­ne Käl­te in sei­nen Kör­per drin­gen. „Bei mir wirst du im­po­tent sein, Schlamm­krie­cher.“ Ih­re Stim­me war tief und höh­nisch. Im­po­tent. Ein Nichts. Er war schlaff und leb­los. Nichts. Er wälz­te sich von ihr her­un­ter, wand­te ihr den Rücken zu, um sei­ne Scham zu ver­ber­gen.


  Ei­ne sil­ber­grü­ne Hand rieb über sei­nen Arm. Lan­ge, sil­ber­grü­ne Bei­ne glit­ten un­ter sei­nen Kopf. Ki­to­si­me hielt ihn auf ih­rem Schoß, schlan­ke Ar­me be­ru­hig­ten ihn, be­rühr­ten ihn sanft und zärt­lich, Mut­ter und Ge­lieb­te. Er leb­te wie­der, woll­te sie, woll­te, woll­te, at­me­te schwer, er­regt, be­reit, wie­der ein Mann. Er zog sie über sich, nahm ih­re Brust­war­ze in den Mund.


  Er hör­te das kal­te, spöt­ti­sche La­chen der Ster­nen­frau. „Ba­by“, flüs­ter­te sie. „Klei­ner Jun­ge.“ Sie ent­zog ihm ih­re Brust und schlug auf ihn ein. „Un­ver­schäm­tes Ba­by. Du – ein Mann? Ha!“ Sein Kopf schlug auf den Bo­den, als sie ih­re Bei­ne un­ter ihm weg­riß und da­von­tanz­te.


  In sei­ner Qual lag er auf dem Bo­den, hilf­los, er sah sie hin und her flie­ßen, ab­wech­selnd sanft und grau­sam, Ki­to­si­me, die in Aley­tys hin­ein­floß, floß, sinn­lich, Feu­er und Lei­den­schaft, Mit­leid, Ehr­geiz, Sanft­heit, drän­gen­de Gier zu sie­gen, sil­ber­grü­ne Ar­me, gol­de­ner Kör­per, Grün floß über Gold über Grün, fes­tes, blau­es Vlies sprang auf in lan­ge, sei­de­ne Haar­sträh­nen, wir­beln­des Licht in der Luft, als sie tanz­te, hart und weich, gol­den und grün, rot und in­di­go, ei­ne Frau, die wie Feu­er brann­te, wur­de zu ei­ner an­de­ren, kühl und ele­gant, ei­ne Frau, die sich stän­dig ver­än­der­te, schma­le Ele­ganz, die zu dem straf­fen, aber üp­pi­gen Fleisch der Ster­nen­jä­ge­rin er­blüh­te. Un­un­ter­bro­chen ver­än­der­te sie sich, mes­me­risch, be­zau­bernd, be­herr­schend. Er krümm­te sich zu­sam­men. Schrumpf­te. Schrumpf­te. Wur­de klei­ner. Schwä­cher. Zog sich zu­rück. Ver­sank im Nichts. Ster­ben. Ich will ster­ben. Nicht mehr. Kann es nicht aus­hal­ten. Nein. Nicht mehr. Ich … ich … ich … will … ster­ben … schrump­fen … ver­schrum­pelt … zu­rück­ver­wan­deln … zum Em­bryo … ins Nichts … ICH WILL …


  WILL … NICHT … SEIN …


  Nein! Die Ver­nei­nung don­ner­te in sein schwä­cher wer­den­des Be­wußt­sein. Nein, schlug die Glo­cke wie­der. Nein. Nein. Die große Glo­cke woll­te ihn nicht ru­hen las­sen. Dunkles Was­ser über­flu­te­te sei­ne schrump­fen­de, ver­dorr­te Ge­stalt, küh­les Was­ser, und von Le­ben er­füllt. Nein, schlug die Glo­cke, und das Was­ser spru­del­te schnel­ler über ihn. Er mach­te sei­nen Kör­per ge­ra­de. Die ver­misch­ten Ge­stal­ten von Ki­to­si­me und Aley­tys glit­ten aus­ein­an­der. Bei­de ka­men auf ihn zu. Er schüt­tel­te sich und wich zu­rück. Nein, schlug die Glo­cke. Ein Druck war an sei­nem Rücken. Kein Zu­rück­wei­chen mehr mög­lich. Ki­to­si­me be­rühr­te ihn, ih­re lan­gen, schlan­ken Fin­ger, Sil­ber­grün auf Grün, warm, lie­be­voll, stär­kend, Mut­ter und Ge­lieb­te. Aley­tys be­rühr­te ihn. Er ver­steif­te sich. Ih­re grün­blau­en Au­gen wa­ren trau­rig und sanft. Ih­re Fin­ger glit­ten sei­nen Arm ent­lang, warm, gol­den, sanft. Die Glo­cke dröhn­te in sei­nen Oh­ren, er­tränk­te das häß­li­che Ge­flüs­ter, Ge­flüs­ter, das er nicht ver­ste­hen konn­te, des­sen bö­se Ab­sicht je­doch von den wei­chen Tö­nen der Glo­cke ver­ei­telt wur­de. Sein Kör­per ent­krampf­te sich … ent­fal­te­te sich … war hart und be­reit … in je­den sei­ner Ar­me schmieg­te sich ei­ne Frau … Er zog Aley­tys an sich … sie floß in ihn … gol­de­nes Fleisch, das mit grü­nem Fleisch ver­schmolz, wäh­rend das schwar­ze Was­ser glüh­te, brann­te, sich aus­dehn­te, nach au­ßen dräng­te … nach au­ßen, wie ein Feu­er­ball, der sich mit Licht­ge­schwin­dig­keit aus­dehn­te … ver­nich­tend … bren­nend … ex­plo­die­rend …


   


  Sein Geist kehr­te in das La­bor zu­rück. Er stemm­te sich ge­gen die Gur­te, die Wel­len­front aus Ener­gie dehn­te sich noch im­mer aus. Sie wirk­te so lang­sam, brauch­te Jah­re, um sich aus­zu­deh­nen, ein leuch­ten­der, gol­de­ner Kreis, er be­rühr­te die Kon­so­le, bran­de­te da­ge­gen, streif­te das Me­tall mit lö­wen­zahn­blu­mi­ger Sanft­heit. Dallan, Son­goa und Kell tau­mel­ten zu­rück, stürz­ten, wir­bel­ten her­um, leicht wie der Flaum ei­ner Pus­te­blu­me. Die Kon­so­le brach aus­ein­an­der, laut­lo­ses blau­es Feu­er wog­te hoch, lang­sam, lang­sam, blau­wei­ßer Rauch kroch her­vor. Fet­zen der Ma­schi­ne se­gel­ten lang­sam, lang­sam da­hin, schwan­gen sich hin­auf, her­um, fie­len sanft, glit­ten, se­gel­ten ne­ben die aus­ge­brei­te­ten Ge­stal­ten von Dallan, Son­goa und Kell und die an­ony­men weiß­be­kit­tel­ten Be­diens­te­ten. Und von ir­gend­wo au­ßer­halb ka­men ein ge­wal­ti­ges, oh­ren­be­täu­ben­des Krei­schen von ge­quäl­tem Me­tall und der hei­se­re Schrei ei­nes Men­schen in To­des­qual, der mit schreck­li­cher Plötz­lich­keit ver­stumm­te.


  Dann be­weg­te sich al­les schnel­ler: Die Bruch­stücke der Kon­so­le krach­ten zu Bo­den, flie­gen­de Trüm­mer schlitz­ten knur­ren­de, um sich schla­gen­de Men­schen auf. Der Lärm trom­mel­te auf ihn ein. Trom­mel­te. Sei­ne Au­gen roll­ten nach oben. Schwär­ze. Stil­le. Nichts …
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  Grey lehn­te an den Stan­gen, rieb leicht über die Arm­mus­keln, ob­wohl das Ju­cken auf sei­ner rech­ten Sei­te, knapp un­ter­halb der Schul­ter­mus­keln, war. Das Im­plan­tat hat­te sich vor we­ni­gen Se­kun­den­bruch­tei­len ge­mel­det. Er schloß die Fin­ger zu Fäus­ten, lo­cker­te sie dann be­wußt. Ich will, daß du frei bist, da­mit du mich her­aus­hau­en kannst, hat­te sie ge­sagt. Er be­gann, in dem Kä­fig her­um­zu­strei­fen, sei­ne Mus­keln schmerz­ten un­ter dem Zwang, ru­hig zu blei­ben, sich un­ter Kon­trol­le zu hal­ten. Kon­trol­le! Er ließ sich ne­ben der nie­de­ren Tür nie­der und strich über das küh­le Me­tall. So leicht. In Se­kun­den konn­te er die­sem Ding ent­flie­hen. Und dann? Er lach­te plötz­lich, was ihm einen er­schro­cke­nen Blick des stum­men Fai­sehs ein­brach­te, der in der an­de­ren Kä­fi­ge­cke saß. Grey wink­te die un­aus­ge­spro­che­ne Fra­ge ab und setz­te sich auf, lehn­te sich ge­gen die Stä­be. Mo­men­tan in der Fal­le, dach­te er. Er schloß die Au­gen und such­te sie. Zwan­zig Me­ter nord­west­lich, drei­ßig Me­ter hoch. Un­ter­ge­bracht in ei­ner der Kam­mern, die er vor­hin er­grün­det hat­te. Ha­ri­bus Nest. Er zap­pel­te, frag­te sich, ob die Zeit reif war. Frag­te sich, ob sie sei­ne Hil­fe woll­te oder brauch­te. Er sah auf, als er Fai­sehs Aus­ruf hör­te.


  Ei­ne Ge­stalt wur­de auf ei­ner Bah­re aus dem Kor­ri­dor mit dem grau­en Bo­den her­aus­ge­tra­gen. Die Trä­ger brach­ten sie in das La­bor. Grey hob die Brau­en. Fai­seh nick­te. „Ma­noreh“, sag­te er. Er run­zel­te die Stirn. „Jetzt?“


  Grey schau­te auf sei­ne zit­tern­den Hän­de hin­un­ter. „Nein“, sag­te er plötz­lich. „Noch nicht.“ Er lä­chel­te. „Soll sie den ers­ten Schritt ma­chen.“


  Fai­seh wirk­te skep­tisch, aber er ging und be­ob­ach­te­te die La­b­or­tür.


  Grey run­zel­te die Stirn. Ich ver­lie­re mei­nen Mit­tel­punkt, dach­te er. Muß den Treck noch ein­mal ma­chen.


   


  Der Treck. Der Win­tertreck in die Wild­lan­de. Ein Kampf ums Über­le­ben, ein Kampf ge­gen Hun­ger, Käl­te, Angst, die end­lo­se Ein­sam­keit der grau­en Ta­ge und grau­en Näch­te, wo Nacht und Tag kei­ne fes­ten Be­gren­zun­gen hat­ten, son­dern mit un­merk­li­cher Lang­sam­keit in­ein­an­der ver­schmol­zen, wo das Licht an den meis­ten Ta­gen so dif­fus war, daß nichts einen Schat­ten hat­te und al­le Din­ge die un­heim­li­che Un­wirk­lich­keit des Alp­traums an­nah­men. Der Treck. Um einen großen Kreis zu ma­chen und sei­ne To­tems auf die Stein­hau­fen von Jo­than und Lin­ka und var-Him­boldt zu le­gen. Einen wei­te­ren ge­kenn­zeich­ne­ten Stein den großen Stein­hau­fen an den drei Sta­tio­nen des Trecks hin­zu­zu­fü­gen.


   


  Beim ers­ten hät­te er eh­ren­voll um­keh­ren kön­nen, doch er zwang sich wei­ter, an­ge­spannt vor Er­re­gung und Ent­set­zen. Er er­in­ner­te sich dar­an, wie er über Fels und Schnee in den grau­en Dunst ge­st­arrt hat­te, den end­lo­sen, trü­ge­ri­schen Dunst, der Au­gen und Geist er­mü­de­te. Er klet­ter­te vor­sich­tig auf den Stein­hau­fen hin­auf und füg­te sei­nen Stein zu den an­de­ren, dreh­te sich dann lang­sam um. Oh­ne sei­ne Wolff-Ori­en­tie­rungs­ga­be hät­te er sich schon hun­dert­mal ver­irrt, be­vor er die­se Stel­le er­reich­te. Vor­sich­tig ging er auf den wack­li­gen obe­ren Stei­nen des Hau­fens im Kreis her­um und sah nichts, was den wei­te­ren Weg, den er noch zu­rück­zu­le­gen hat­te, mar­kier­te. Wie­der hät­te er eh­ren­voll um­keh­ren kön­nen. Die­ses Mal zö­ger­te er. Die Pro­be hat­te ihn ge­schwächt, nur noch we­nig Fett war auf sei­nen Kno­chen ver­blie­ben. Er stand auf dem Stein­hau­fen und schau­te in den Dunst hin­aus, doch die Ant­wort such­te er tief in sei­nem In­ners­ten. Der Wil­le … hat­te er den Wil­len, wei­ter­zu­ge­hen?


  Als er den drit­ten Stein­hau­fen er­reicht hat­te, war er ein ha­ge­rer Schat­ten un­ter Schat­ten. Der Ne­bel hat­te sich über die Wild­lan­de ge­senkt, kalt und ei­sig, und sich in feucht­kal­ter Um­ar­mung um ihn ge­legt. Die Son­ne war ein blei­ches Ge­spenst, ei­ne Er­in­ne­rung an ei­ne Er­in­ne­rung der Wär­me. Ein Ru­del Sil­ber­pel­ze war ihm dicht auf den Fer­sen. Se­hen konn­te man sie nicht, aber er wuß­te, daß sie da wa­ren, auf sei­ner Spur her­an­hetz­ten, Kör­per, die sich in be­hä­bi­ger Gra­zie über den Schnee be­weg­ten. Es wa­ren schö­ne Tie­re, wun­der­bar an den Win­ter an­ge­paßt. Zwei­schich­ti­ge Fel­le, ein dich­ter, wei­ßer Flaum, der sich an die lan­gen, ge­schmei­di­gen Kör­per schmieg­te, und bors­ti­ge, sil­ber­graue Haa­re, die schnit­tig auf dem in­ne­ren Pelz wu­cher­ten. Klei­ne, run­de Lau­scher, ein sil­ber­ner Flaum, der über be­weg­li­chen ro­sa Nüs­tern wuchs, dop­pel­te Li­der.


  In Ru­deln von vier und fünf Tie­ren lie­fen sie – die Pfo­ten­bal­len eben­falls pelz­be­wach­sen – über das Eis. Klei­ne Tie­re, an den Flan­ken einen hal­b­en Me­ter hoch, un­er­müd­lich und zäh und be­run­ru­hi­gend in­tel­li­gent.


  Er klet­ter­te auf den Hau­fen, pla­zier­te sei­nen Stein und sah dann die Sil­ber­pel­ze aus dem Ne­bel kom­men. Er griff nach dem Pfeil­wer­fer an sei­nem Gür­tel, lä­chel­te grim­mig, als er sich an sein stum­mes Ver­spre­chen sich selbst ge­gen­über er­in­ner­te, daß er mit voll­stän­dig ge­la­de­nem Ma­ga­zin zu­rück­keh­ren, sich mit Mes­ser und Schnur durch­schla­gen wür­de. Gott sei Dank ha­be ich die­sen Blöd­sinn nicht aus­ge­spro­chen, dach­te er. Er schnall­te die Half­ter­klap­pe auf und be­rühr­te das Ka­ro­mus­ter des Kol­bens. Die Sil­ber­pel­ze ent­schwan­den im Ne­bel. Er war ver­blüfft, stol­per­te, fing sich je­doch wie­der, be­vor er fal­len konn­te. Hier ein ver­zerr­ter Knö­chel, und sei­ne Kno­chen wür­den von den Som­mer­win­den über die Ebe­nen ge­wir­belt wer­den.


  Über­trie­ben stolz sprang er an der Sei­te des Stein­hau­fens hin­un­ter, ging wei­ter, tauch­te in den Ne­bel ein. Mit an­ge­spann­ter Er­re­gung blick­te er sich in dem grau­en Dunst nach den grau­en Schat­ten der Sil­ber­pel­ze um. Vol­ler Zu­frie­den­heit lä­chel­te er, weil er end­lich über den Na­men ent­schie­den hat­te, den er aus den Wild­lan­den mit­neh­men wür­de. „Grey“, mur­mel­te er. Sein Flüs­tern weh­te tot in die kal­te, re­gungs­lo­se Luft hin­aus. Und die Sil­ber­pel­ze kreis­ten nä­her. Sein Kör­per schmerz­te un­ter ei­ner Er­schöp­fung, die schwe­rer zu er­tra­gen war als die Käl­te. Aber er lä­chel­te und ging gleich­mä­ßig wei­ter.


  Der Bo­den stieg an. Der Schnee war tiefer, stel­len­wei­se trü­ge­risch weich, pack­te die Spit­zen sei­ner Schnee­schu­he. Er kam lang­sam vor­an, die Sin­ne wach­sam, so wach­sam, wie sie nie zu­vor ge­we­sen wa­ren – als wür­den sei­ne Ner­ve­n­en­den über sei­ne Haut hin­aus­rei­chen und die Luft, den Ne­bel, den Schnee kos­ten. Er sah al­les. Gleich­zei­tig war er sich ein­dring­lich be­wußt, daß er in Wolf­fe­i­nen töd­li­chen Geg­ner hat­te, einen Feind, der ihn beim ers­ten Feh­ler, den er be­ging, tö­ten wür­de.


  Als sich das schwa­che Son­nen­glü­hen zum Ho­ri­zont hin­un­ter­senk­te, hielt er an, schnitt mit sei­nem Schnee­mes­ser Schnee, leg­te die Blö­cke in ei­ner auf­stei­gen­den Spi­ra­le auf­ein­an­der und bau­te einen Un­ter­schlupf. Nach­dem er den letz­ten Block in das Mit­tel­loch ein­ge­fügt hat­te, schnitt er einen Ein­gang, roll­te sich weg und kam mit ei­ner Sprung­kraft auf die Fü­ße, die zwei nä­her krie­chen­de Sil­ber­pel­ze völ­lig aus der Fas­sung brach­te. Er ver­schloß den Ein­gang und mach­te sich auf, um nach Brenn­stoff und Nah­rung zu ja­gen.


  Er ver­brach­te neun Ta­ge dort und aß gie­rig das Fett sei­ner Beu­te­tie­re, schlang es der Ener­gie we­gen, die er brauch­te, um die ent­kräf­ti­gen­den Aus­wir­kun­gen der Käl­te ab­zu­weh­ren, hin­un­ter. Neun Ta­ge. Lan­ge, end­lo­se Ta­ge, an de­nen es nach der Auf­re­gung der Jagd nichts an­de­res zu tun gab, als nach­zu­den­ken. Un­ter­wegs be­weg­te er sich und war sein Kör­per, und das ge­nüg­te. Sei­ne Bei­ne be­weg­ten sich in ei­nem Rhyth­mus, der den Geist leer­te, bis er sah und sich nicht be­wußt war, daß er sah; hör­te und sich nicht be­wußt war, daß er hör­te. Die Zeit floß an ihm vor­bei, ru­hig und un­be­merkt, bis das En­de des Ta­ges mit ei­nem ge­wis­sen Grad von Über­ra­schung über ihn kam. Und auf der Jagd war er auf die Beu­te kon­zen­triert, sich in­ten­siv des Au­gen­blicks be­wußt, sich eben­so, im Ge­gen­satz zu ei­nem Tier, der Zu­kunft be­wußt und gleich­zei­tig mehr oder we­ni­ger wie ein Tier fä­hig zu pla­nen. Jetzt war sein Kör­per ru­hig, in sich zu­rück­ge­zo­gen. Sein Ver­stand er­wach­te und brach­te zu­erst De­pres­si­on mit sich, ei­ne Ein­sam­keit und ein Be­wußt­sein, daß er ein Narr war, ein hals­star­ri­ger Narr, von dem Stolz ge­trie­ben, sei­ne Vor­fah­ren zu über­tref­fen. Einen neu­en Stein­hau­fen zu er­rich­ten, Greys Stein­hau­fen, ein Ge­denk­zei­chen sei­nes Grö­ßen­wahns, um von der Ge­schich­te ei­ne Be­stä­ti­gung sei­ner Exis­tenz zu er­zwin­gen. Ein Denk­mal sei­ner Aus­dau­er und sei­nes Kön­nens zu er­rich­ten, wäh­rend er wuß­te, daß er ein Narr war und daß ein Hau­fen Stei­ne ein Denk­mal für sei­ne Dumm­heit sein wür­de, weil er sei­nen Stolz und sein Be­dürf­nis nach et­was, das er sich nicht ein­mal selbst er­klä­ren konn­te, ihn weit über das hin­aus­trei­ben ließ, was er ver­nünf­ti­ger­wei­se von Kör­per, Geist und Glück ver­lan­gen konn­te. Und er wuß­te, ob­wohl er sei­ne Dumm­heit er­kann­te, daß er einen vol­len Stein­hau­fen-Ab­stand wei­ter­ge­hen und die Stei­ne zu­sam­men­rol­len wür­de, um sei­nen Wen­de­punkt zu mar­kie­ren.


  Er saß in der stil­len, kal­ten Dun­kel­heit sei­nes Un­ter­schlupfs und lausch­te, wie die Eis­schmel­ze end­los von den Schnee­blö­cken tropf­te, durch­leb­te je­de Er­in­ne­rung, die er in sei­nen knapp zwan­zig Jah­ren er­fah­ren hat­te, ein Dut­zend Mal neu, bis er sich schließ­lich dar­über hin­aus­wag­te, in Träu­me von der Zu­kunft, die im­mer wil­der wur­den, bis er hal­lu­zi­nier­te – und sich wei­ter hin­aus­wag­te, in die ein­fa­che Be­trach­tung des In­halts des Un­ter­schlup­fes, bis er je­den Ge­gen­stand im un­si­che­ren Fla­ckern ei­ner ein­fa­chen Tal­g­lam­pe mit ei­ner plötz­li­chen neu­en Klar­heit sah.


  Am neun­ten Tag ver­ließ er den Un­ter­schlupf, grüß­te die Sil­ber­pel­ze mit ei­ner ge­wich­ti­gen Wür­di­gung ih­rer Schön­heit und ih­res Wer­tes.


  Am Fu­ße ei­ner von ei­si­gen Win­den rein­ge­feg­ten Klip­pe er­rich­te­te er sei­nen Stein­hau­fen und mei­ßel­te sei­nen Na­men in die Klip­pen­wand. Er trat zu­rück, be­trach­te­te die schlich­ten Buch­sta­ben und über­leg­te, ob er et­was hin­zu­fü­gen soll­te, um ei­nem an­de­ren Vor­bei­kom­men­den mit­zu­tei­len, was er in der Stil­le sei­nes Un­ter­schlup­fes er­fah­ren hat­te. Dann schüt­tel­te er den Kopf. Grey. Das ge­nüg­te. Wer im­mer hier­her­kam, er wür­de sei­nen ei­ge­nen Frie­den ge­fun­den ha­ben. Wie auch im­mer – es gab kei­ne Wor­te für das, was er sa­gen woll­te.


  Am drit­ten Tag sei­ner Rück­wan­de­rung war er ge­zwun­gen, zwei der Sil­ber­pel­ze zu tö­ten. Sie stürz­ten sich oh­ne War­nung auf ihn, als er sich aus dem Schnee-Un­ter­schlupf in das schwa­che Mor­gen­licht hin­aus­roll­te, ka­men laut­los und bös­ar­tig, schnapp­ten von bei­den Sei­ten nach ihm. Aber sie be­ur­teil­ten die Ge­schwin­dig­keit sei­ner Vor­wärts­rol­le falsch, und er war hin­ter ih­nen auf den Fü­ßen, den Pfeil­wer­fer in der Hand, be­vor sie her­um­zu­cken konn­ten. Er jag­te ih­nen die Ge­schos­se in die fau­chen­den Ge­sich­ter, emp­fand ein tie­fes Be­dau­ern, als die to­ten Raub­tie­re ge­gen sei­ne Bei­ne krach­ten. Die an­de­ren Sil­ber­pel­ze wa­ren im Ne­bel ver­bor­gen. Er ließ die Ka­da­ver im dunk­ler wer­den­den Kar­me­sin­rot ih­res Blu­tes lie­gen und ging wei­ter.


  Ei­ner nach dem an­de­ren grif­fen ihn die Sil­ber­pel­ze an, zwan­gen ihn, sie zu tö­ten. Aber er war ein­ge­bet­tet in die tie­fe Ru­he, um die er in je­nen neun Ta­gen, al­lein in sei­nem Un­ter­schlupf, ge­run­gen hat­te. Und er über­leb­te …


   


  Er saß in dem Kä­fig und be­müh­te sich, et­was von die­ser vor fünf­zehn Stan­dard­jah­ren er­wor­be­nen Gleich­mü­tig­keit wie­der­zu­ge­win­nen. Fünf­zehn Jah­re. Ich muß den Treck noch ein­mal ma­chen, wie­der­hol­te er für sich. Dies­mal mit Aley­tys, wenn sie mit­kommt. Ich ha­be zu­viel ver­ges­sen.


  „Was ist mit ihr? Sie war bei ihm“, sag­te Fai­seh plötz­lich.


  „Sie ist hier“, sag­te Grey zu ihm. „War­te noch ein biß­chen.“


  Der Auf­zug ne­ben dem Ha­sen­block öff­ne­te sich, und der Vry­hh trat her­aus. Er ging rasch zum La­bor hin­über und trat ein. Grey er­hob sich auf die Knie, zö­ger­te, sah Fai­seh an, der über den Teil des La­bors nach­grü­bel­te, den er durch den Tor­bo­gen hin­durch se­hen konn­te. Grey beug­te sich über das Schloß, nutz­te die Kraft­fel­der in sei­nen Fin­gern, um es mit viel Ge­duld zu öff­nen. Hin­ter ihm be­gann das Me­tal­lei zu klim­pern. Der Ton wur­de im­mer schril­ler, bis das Ei kreisch­te. Dann herrsch­te ein paar Se­kun­den lang Stil­le – das Ei stand be­we­gungs­los auf sei­nem Platz. Nach die­ser Pau­se be­gann es wie­der zu sum­men. Das Sum­men hob und senk­te sich, ver­stumm­te völ­lig, brach wie­der los, im­mer lau­ter, schril­ler und schril­ler, bis das Ei auf sei­nem So­ckel beb­te. Der Wa­tuk-Len­ker um­krall­te sei­nen Kopf, ver­such­te die Kap­pe her­un­ter­zu­rei­ßen, aber sei­ne Hän­de zuck­ten so un­kon­trol­lier­bar, daß er sein Vor­ha­ben nicht in die Tat um­set­zen konn­te.


  Dann ex­plo­dier­te das Ei, Me­tall­scher­ben wur­den in al­le Rich­tun­gen ge­schleu­dert. Grey fiel auf das Ge­sicht. Der Wa­tuk kreisch­te, sack­te dann – von un­zäh­li­gen Me­tall­split­tern durch­bohrt – nach vorn. Blut spritz­te aus sei­nem zu­cken­den Kör­per, pump­te lang­sa­mer und ver­sieg­te, als er starb. Fet­zen des Eis krach­ten ge­gen den Kä­fig und prall­ten mit ei­nem ho­hen, jau­len­den Ge­räusch ab.


  Grey war wie­der auf den Kni­en, noch be­vor das her­um­flie­gen­de Me­tall zu Bo­den ge­fal­len war. Er knie­te ne­ben dem Schloß und hat­te es of­fen, als er Fai­seh den Atem ein­zie­hen hör­te. Er blick­te sich um. Der Vry­hh rann­te aus dem La­bor. Er hielt vor dem zer­trüm­mer­ten Ei an, riß die Ar­me hoch und stieß ein Wut­ge­heul aus, das die Höh­le er­füll­te. „Weibs­stück!“ kreisch­te er. „Weibs­stück …“ Wild mur­melnd rann­te er in den Auf­zug und schick­te ihn nach oben.


   


  Ki­to­si­me lä­chel­te auf die Jun­gen hin­un­ter, die in ei­nem Halb­kreis um die Macht­stei­ne sa­ßen. In dem klei­nen Schrein war es jetzt, nach­dem der Re­gen auf­ge­hört hat­te, heiß und sti­ckig. Die Jun­gen be­weg­ten sich un­be­hag­lich, ih­re Spalt­pu­pil­len wa­ren in dem schwa­chen Licht fast rund. Sie beug­te sich über sie und be­rühr­te je­des nach oben ge­wand­te Ge­sicht, ging dann zu­rück und blieb in der of­fe­nen Tür ste­hen. „Hier müß­tet ihr si­cher sein. Ich wer­de die Tür ver­schlie­ßen.“ Sie hielt den großen Schlüs­sel hoch. „Fa-Män­ner stö­ren kei­nen Schrein. Sie rüt­teln viel­leicht an der Tür. Aber ihr bleibt al­le sehr still, und sie ge­hen wie­der weg.“ Sie be­rühr­te die Au­gen­stei­ne in der Ta­sche, die sie um den Hals trug. „Ich weiß, es ist kein an­ge­neh­mer Auf­ent­halts­ort. Aber ihr seid hier will­kom­men, ich ver­spre­che es euch.“


  Sie lä­chel­te sie der Rei­he nach an. „Seid ihr al­le in gu­ter Ver­fas­sung?“


  Die Jun­gen nick­ten. Aber sie konn­te ihr Un­be­ha­gen spü­ren, als sie die Tür vor ih­ren Au­gen zu­mach­te und ab­schloß. Sie schau­te auf. Ein paar Trop­fen fie­len in ihr Ge­sicht, aber die Wol­ken wa­ren zer­zaust, und die Son­ne war hei­ßer als zu­vor und laug­te Dampf aus dem Stroh­dach des Schr­eins.


  Sie ging lang­sam die Män­ner­trep­pe hin­un­ter und blieb vor dem Schlaf­saal ste­hen. Sie stieß die Tür auf. Ma­ra und S’ki­li­za mach­ten ge­ra­de das letz­te Bett fer­tig. Hodar­zu saß da und spiel­te mit sei­nen Klöt­zen, zu­frie­den, bei den Mäd­chen zu sein. Ki­to­si­me nick­te ih­nen zu. „Gut“, lob­te sie. „Habt ihr all das Blut auf der Ve­ran­da auf­ge­wischt?“


  Ma­ra nick­te. Ein klei­nes Lä­cheln zog ih­re Mund­win­kel hoch. „Gan­ze Ve­ran­da mit Lau­ge ge­putzt. Kein Hund dort Ge­ruch auf­neh­men.“


  Ki­to­si­me lach­te, schüt­tel­te aber den Kopf. „Wenn ihr zu den Jun­gen ge­hen wollt …“


  Ma­ra schüt­tel­te hef­tig den Kopf. Da war ein hel­les Fun­keln in ih­ren in­di­go­blau­en Au­gen. „Sie zum Nar­ren hal­ten, die …“ Sie konn­te das Wort, das sie such­te, in ih­rem be­grenz­ten neu­en Wort­schatz nicht fin­den, aber sie pro­ji­zier­te wil­den Haß.


  „S’ki­li­za?“


  Das jün­ge­re Mäd­chen lä­chel­te sie an, kam her­bei und nahm Ma­ras Hand.


  „Al­so gut …“ Ki­to­si­me seufz­te. „Ihr kennt eu­re Rol­len. Ma­ra, du bist Haupt­haus-Mäd­chen und S’ki­li­za ist dei­ne Pflicht-Mäd­chen-Die­ne­rin. Sie küm­mert sich auch um Hodar­zu. Ihr kennt die Dis­zi­plin, ihr bei­de. Über­legt sorg­fäl­tig, mei­ne Klei­nen. Könnt ihr vor Fa-Män­nern durch­hal­ten?“


  Aber­mals nick­ten die bei­den. Ki­to­si­me ging zur Tür zu­rück. „Ma­ra, komm in mein Zim­mer, wenn du hier fer­tig bist. Wir müs­sen dir den letz­ten Schliff ge­ben. S’ki­li­za, bring Hodar­zu nach un­ten in den Was­ser­gar­ten.“ Sie be­trach­te­te die klei­ne, or­dent­li­che Ge­stalt in dem schlich­ten Klei­der­tuch. „Du siehst gut aus, so wie du bist, Si­ki. Laß dich von Hodar­zu nicht zu sehr zer­zau­sen.“


  In ih­rem ei­ge­nen Zim­mer im dar­un­ter­lie­gen­den Stockwerk zog sie sich um und nahm ihr auf­fäl­ligs­tes Klei­der­tuch – es hat­te ein Mus­ter aus Was­ser­trop­fen in ab­wech­seln­dem Weiß und Schwarz, die über brei­te Dia­go­na­len von fest­ste­hen­dem Weiß und Schwarz fie­len. Sie hat­te nie­man­den, der ihr half, ih­re Haa­re zu den klei­nen Spirallöck­chen zu­rechtzu­ma­chen, des­halb zog sie sie in einen fes­ten, ge­wun­de­nen Kno­ten auf den Kopf und dreh­te ei­ne Gold­ket­te um die­se Spi­ra­le her­um. Sie wähl­te da­zu pas­sen­de Ohr­rin­ge, Gold­rei­fen, die sanft ne­ben dem Hals schwan­gen. Als Ma­ra her­ein­kam, po­lier­te sie ge­ra­de die Fin­ger­nä­gel. „Setz dich aufs Bett, Klei­ne“, sag­te sie. „Gib mir dei­ne Hän­de.“


  Sie nahm Ma­ras klei­ne Hand. „Könn­te schlim­mer sein. Du hast sie im­mer ge­wa­schen, nicht wahr?“


  Ma­ra nick­te. „Schlech­tes Ge­fühl, schmut­zig zu sein. Ich has­se es. Aber wenn ich ver­su­che, in Haus zu kom­men …“ Sie schüt­tel­te sich.


  Ki­to­si­me mach­te sich dar­an, die kur­z­en, ecki­gen Nä­gel zu po­lie­ren. „Es kommt jetzt schnell wie­der zum Vor­schein, du wirst se­hen.“ Sie wur­de mit ei­ner Hand fer­tig und nahm die an­de­re. „Ich le­ge et­was Hen­na auf, wenn ich dei­ne Fü­ße fer­tig ha­be. Denk dar­an, Ma­ra. Je­de Be­we­gung ist ein­stu­diert, gra­zi­ös. In Ge­gen­wart von Män­nern bist du un­ter­wür­fig, biegst dich wie ei­ne Wei­den­ru­te. Sa­ge nichts, oh­ne vor­her zu den­ken. Tue nichts, oh­ne vor­her zu den­ken. Laß sie dich nicht zu et­was Un­über­leg­tem auf­schre­cken.“ Sie setz­te den klei­nen Fuß ab, griff dann nach der Hen­na-Cre­me.


  „Ich weiß, ’to­si­me. Wie du sagst, es kom­men schnell wie­der.“


   


  Die Fa-Män­ner presch­ten un­ter dem Tor­bo­gen hin­durch in den Hof, die Blut­hun­de zäh­ne­flet­schend vor ih­nen. Vier Män­ner, in fein ver­ar­bei­te­tem Chul-Pelz ge­klei­det, mit über die Rücken ge­häng­ten, blut­be­fleck­ten As­sa­gais, de­ren po­lier­te Spit­zen in Jua Chu­ru­ku­us stär­ker wer­den­dem Licht glänz­ten. Ihr Haar war so kom­pli­ziert ge­floch­ten wie das ei­ner Frau, ein Sil­ber­ring bau­mel­te je­dem am rech­ten Ohr, Arm­rei­fen aus Sil­ber um­schlan­gen Ober­ar­me. Und Nar­ben, vier da­von, stri­chen über die je­weils rech­te Wan­ge. Sie wa­ren Er­schei­nun­gen aus ei­ner fast ver­ges­se­nen Ver­gan­gen­heit, Krea­tu­ren aus der my­thi­schen Zeit, be­vor sich die Fa­mi­li­en ver­ein­ten und Wa­tul­kin­gu aus sei­ner Stam­me­san­ar­chie er­ho­ben.


  Ki­to­si­me stand auf der Ve­ran­da, ei­ne stil­le, ele­gan­te Ge­stalt, de­ren Ge­las­sen­heit sie zwang, ih­ren Ei­fer zu be­herr­schen und or­dent­li­che Ma­nie­ren zu de­mons­trie­ren. Die Hun­de rann­ten auf sie zu. Sie be­weg­te sich nicht, stand ru­hig da und war­te­te, daß der Fa-kich­wa sie zu­rück­rief.


  Er gab dem Fa­ras die Ha­cken, trieb ihn zwi­schen Ki­to­si­me und die Hun­de. Mit ei­nem dop­pelt ge­faß­ten Le­der­rie­men peitsch­te er sie zu­rück und ver­trieb sie aus dem Hof. Dann ritt er zum Fuß der Trep­pe. Er sah zu ihr her­auf, die Au­gen kühn und an­er­ken­nend. „Ich ha­be Euch schon ein­mal ge­se­hen, La­dy. Ihr seid Ki­to­si­me, die Aus­er­wähl­te.“


  Sie neig­te den Kopf, sag­te je­doch nichts.


  „Wo ist Al­ter Mann Ko­be?“ Er such­te den Hof ab, dann die Fassa­de des Ge­bäu­des. „Oder seid Ihr hier drau­ßen al­lein?“


  Sie be­weg­te ei­ne Hand in an­mu­ti­ger Ver­nei­nung. „Mein Sohn ist bei mir ge­blie­ben, und au­ßer­dem be­fin­det sich ein klei­nes Mäd­chen in mei­ner Ob­hut. Hin­zu kommt ih­re Pflicht­die­ne­rin. Ich weiß nichts von Al­ter Mann Ko­be oder den an­de­ren. Das Mäd­chen in mei­ner Ob­hut, ging ich mit mei­nem Sohn auf Pil­ger­rei­se zu Leg­bas Schrein. Als wir aus den Ber­gen zu­rück­kehr­ten, war das Pacht­gut so, wie Ihr es seht. Der Ver­pflich­te­te, der uns diente, ist auf­ge­bro­chen, sie zu su­chen, doch er ist nicht zu­rück­ge­kom­men. Seit­dem sind wir hier.“ Sie spreiz­te die Fin­ger, um ihn ih­ren lieb­li­chen Zu­stand se­hen zu las­sen, die schwa­che, ro­te Fär­bung des Hen­na.


  „Die Ha­sen mar­schie­ren, La­dy.“


  Ih­re Hän­de flat­ter­ten in zar­ter Hilf­lo­sig­keit. „Wo­hin soll­ten wir ge­hen? Wir wa­ren hier ru­hig und un­ge­stört.“


  Er ließ sei­nen Fa­ras zu­rück­set­zen und zü­gel­te ihn, um Schnüff­ler und Feu­er­mann und Zwei­ten an­zu­se­hen, und wand­te das Tier dann her­um, bis es wie­der ge­ziert vor sie trat. „Wir ha­ben einen männ­li­chen Wild­ling hier­her ver­folgt.“


  „Hier­her?“ Mit gleich­blei­ben­der Pup­pen­mas­ke zwin­ker­te sie ihm mit den Wim­pern zu. „Ko­bes Wil­le ist be­kannt. Sie wür­den es nicht wa­gen.“


  Er blick­te sie fins­ter an, da er ver­mu­te­te, daß hier et­was nicht stimm­te. Ei­ne Nu­an­ce in ih­rem Ver­hal­ten oder ih­rer Stim­me konn­te es sein oder über­haupt nichts. „Eu­er Sohn ist hier?“


  „Mei­ne An­ver­trau­te und ih­re Pflicht­die­ne­rin sind bei ihm im Was­ser­gar­ten.“ Sie starr­te an ihm vor­bei, durch den Tor­bo­gen. „Ein männ­li­cher Wild­ling?“ Sie er­schau­der­te vor­nehm. „Ihr habt ihn hier­her ver­folgt?“


  Der Fa-kich­wa blick­te düs­ter vor Ver­är­ge­rung. „Der Re­gen hat sei­ne Spur weg­ge­spült, aber er war ganz in der Nä­he die­ses Pacht­gu­tes.“ Er glitt von sei­nem Reit­tier her­un­ter und be­deu­te­te den an­de­ren, sei­nem Bei­spiel zu fol­gen. „Wir sind mü­de und durch­näßt, La­dy. Ein Be­cher Cha wür­de uns auf­mun­tern. Wie Ihr sag­tet, ist Ko­bes Wil­le in die­sen Din­gen be­kannt.“


  Ki­to­si­me neig­te den Kopf, hielt ver­zwei­felt an ih­rer Pup­pen­mas­ke fest, pries stumm das har­te Trai­ning, das Ko­be ihr un­wis­sent­lich ab­ver­langt hat­te. Sie führ­te sie in die Kü­che und setz­te Was­ser zum Ko­chen auf. Me­me Ka­la­mah, gib mir Kraft. Sie be­rühr­te die Au­gen­stei­ne in der Hal­sta­sche und fühl­te, wie sie sich warm un­ter den Fin­gern be­weg­ten. Ein we­nig be­ru­higt, stell­te sie vier Be­cher vor den Män­nern, die sie mit gie­ri­gen Au­gen be­ob­ach­te­ten, auf den Tisch.


  Sie woll­te still da­ste­hen und sie war­ten las­sen, bis das Was­ser koch­te, doch das wä­re ein un­ge­heu­er­li­cher Bruch der Er­zie­hung ge­we­sen, des­halb neig­te sie den Kopf über den Hän­den. „Gibt es noch et­was, das ich für Euch tun kann, eM’zeesh?“


  „Es­sen wä­re will­kom­men, La­dy.“


  Sie mach­te ei­ne ent­schul­di­gen­de Ges­te. „Ich ver­ste­he we­nig vom Ko­chen, eM’zeesh. Aber es ist Kä­se und Wurst und Brot da.“


  „Bringt das, La­dy.“


  Sie ver­beug­te sich wie­der und ver­ließ sie, ging in den kal­ten Kel­ler und hol­te das Es­sen. Mit ge­räu­cher­tem Ku­du und Kä­se in ei­nem Korb sank sie auf die obers­te Trep­pen­stu­fe und starr­te in die kal­te Dun­kel­heit des Kel­lers. Sie woll­te nicht in die­se Kü­che zu­rück­ge­hen. „Me­me Ka­la­mah“, flüs­ter­te sie. „Ich fürch­te mich. Sei­ne Au­gen, die Art, wie er mich an­sieht … Die Art, wie sie al­le mich an­se­hen … Noch schreckt er da­vor zu­rück, mich zu be­rüh­ren, denn er hat Angst vor Ko­be. Aber Ko­be ist nicht hier. Wie lan­ge wird sei­ne Angst an­hal­ten?“ Sie beug­te sich über den Korb, die Hän­de um den Beu­tel mit den Au­gen­stei­nen ge­schlos­sen, ein kal­ter Ekel wühl­te in ih­rem Ma­gen. „Ich könn­te es nicht er­tra­gen, wenn er mich zwin­gen wür­de …“


  Nach ei­ni­gen wei­te­ren Se­kun­den wisch­te sie mit ei­ner Hand über ihr schwit­zen­des Ge­sicht. Die Kin­der ver­lie­ßen sich auf sie. Sie be­rühr­te die Au­gen­stei­ne ein wei­te­res Mal und stieg lang­sam die Trep­pe hoch. Die Hand, die die Tür auf­s­tieß, zit­ter­te. Sie blieb einen Au­gen­blick ste­hen, um ih­ren Kör­per un­ter Kon­trol­le zu zwin­gen, dann glitt sie in die Kü­che und stell­te das Es­sen vor den Män­nern auf den Tisch. Sie brach­te Mes­ser und trat dann zu­rück. Sie war vom Haupt­haus. Es ge­hör­te nicht zu ih­rer Rol­le, Es­sen zu ser­vie­ren. Gra­zi­ös wich sie zu­rück, ging zur Au­ßen­wand hin­über, stand dicht vor dem rau­hen Ver­putz, mit aus­drucks­lo­sem Ge­sicht, wie ei­ne ele­gan­te Sta­tue. Von Ko­be ge­schnitzt, dach­te sie. Von der Zeit po­liert. End­lo­ser, un­er­träg­li­cher Zeit.


  Meh­re­re Mi­nu­ten lang aßen die Fa-Män­ner schwei­gend, dann hieb der Kich­wa sei­nen Krug auf das po­lier­te Holz des Ti­sches nie­der. „Ihr sag­tet, Eu­er Sohn sei hier, La­dy.“


  „Im Was­ser­gar­ten bei dem Pflicht­mäd­chen und je­nem, das in mei­ner Ob­hut ist.“ Sie hielt ih­re Stim­me lei­se und me­lo­disch, um nichts von ih­rer An­span­nung zu ver­ra­ten. Da war ei­ne kal­te Übel­keit in ih­rem Ma­gen. Sie be­müh­te sich, sie zu be­herr­schen, wäh­rend sie dar­auf war­te­te, daß der Mann fort­fuhr.


  „Sein Va­ter ist ver­däch­tig. Wild­nis-Ran­ger, der bis hin­ter die Ji­no­li­mas hin­aus­streift, statt dem Brauch zu fol­gen und das Land sei­nes Va­ters zu be­stel­len. Ge­rüch­te be­sa­gen, Eu­er Sohn könn­te eben­falls be­fleckt sein.“ Sei­ne Fin­ger hat­ten sich um den Krug zu­sam­men­ge­zo­gen, als er­wür­ge er je­man­den.


  Als sie ih­rer Stim­me trau­en konn­te, sag­te sie ru­hig: „Ich bin Ki­to­si­me, die Aus­er­wähl­te. Al­so lü­gen die Leu­te.“


  Er nick­te. „Stimmt, La­dy. Am bes­ten wä­re es, der Jun­ge wür­de ge­prüft.“


  Ki­to­si­mes Knie be­gan­nen zu zit­tern. Ih­re Hän­de schlos­sen sich um die Au­gen­stei­ne. Das Ge­fühl der Ta­lis­ma­ne gab ihr Kraft. Sie hob den Blick. „Der Al­te Mann hat Plä­ne mit Hodar­zu. Es wür­de ihm nicht ge­fal­len, wenn man ihm in die Que­re käme.“


  „Ru­hig Blut, La­dy. Das Prü­fen wür­de dem Jun­gen nicht weh tun. Wenn er frei von Be­fle­ckung ist – um so bes­ser, dies be­wie­sen und die Ge­rüch­te als die Lü­gen, die sie sind, ge­kenn­zeich­net zu ha­ben.“ Sei­ne Lip­pen dehn­ten sich zum Zerr­bild ei­nes Lä­chelns, wäh­rend sei­ne Bli­cke die Kon­tu­ren ih­res Kör­pers nach­zo­gen.


  Wenn er mich be­rührt, dach­te sie, wird er mich tö­ten müs­sen, da­mit Ko­be es nicht er­fährt. Und die Kin­der … ah, die Kin­der … Er ist dicht da­vor. Nur sei­ne Angst vor Fa und Ko­be hält ihn jetzt noch zu­rück. „Ich wer­de ihn ho­len“, sag­te sie.


  „Nein!“ Sei­ne Au­gen ver­eng­ten sich. Er blick­te lang­sam von ei­nem Ge­sicht zum an­de­ren. Zwei­ter. Schnüff­ler, Feu­er­mann. Der Zwei­te war ein klo­bi­ger Mann mit wil­den Au­gen. Die paar­wei­sen Nar­ben auf sei­ner Wan­ge zuck­ten stän­dig. Fa-kich­wa nick­te ihm zu. „Hol den Jun­gen.“


  Der Zwei­te er­hob sich und stampf­te aus dem Raum. Er sprach sel­ten, und die­ses Mal sag­te er nichts.


  Fa-kich­wa wand­te sich wie­der Ki­to­si­me zu. „Ko­bes Blut ist in Ord­nung“, sag­te er ge­dehnt, wo­bei sei­ne Au­gen vor Fa­na­tis­mus leuch­te­ten. „Aber, bei Fas Odem, wenn dein Sohn mit Wil­dem ge­schwärzt ist, so kommt Fas Spruch vor al­lem an­de­ren. Al­ter Mann Ko­be weiß dies gut ge­nug.“ Sei­ne Au­gen ver­eng­ten sich. Sei­ne dün­nen Lip­pen dehn­ten sich zu ei­nem be­deu­tungs­vol­len Lä­cheln. „Ihr seid jung, La­dy. Ihr wer­det an­de­re Kin­der ha­ben. Ihr könn­tet für sie einen Va­ter mit un­be­fleck­tem Blut fin­den.“


  Sie be­hielt ihr Ge­sicht mit Mü­he starr. „Bei mei­ner Eh­re, Fa-kich­wa, ich ver­ste­he Euch nicht. Bei der Eh­re mei­nes Va­ters.“


  Die Tür schwang auf, und Ma­ra be­trat still die Kü­che. Sie hielt den Kopf hoch er­ho­ben und ging mit be­dacht­sa­mer An­mut. S’ki­li­za folg­te, Hodar­zus Hand fest mit ih­rer um­klam­mert. Sie gin­gen zu Ki­to­si­me hin­über, die ih­nen, sich ein paar Schrit­te von der Wand lö­send, ent­ge­gen­kam. Sie war stolz auf sie und wuß­te, daß sie die­sen Stolz fühl­ten, daß er sie stärk­te. S’ki­li­za trat an ih­re rech­te Sei­te und Ma­ra an ih­re lin­ke. Sie leg­te je­dem der bei­den Mäd­chen ei­ne Hand auf die Schul­ter und sah den Fa-kich­wa an. „Dies ist nicht not­wen­dig.“


  „Fa ver­langt es“, mur­mel­te er. Sei­ne Bli­cke strei­chel­ten sie nicht mehr. Sie wa­ren auf den Jun­gen ge­hef­tet, glänz­ten in ei­ner an­de­ren Art von Lust. Er will, daß Hodar­zu nicht be­steht, dach­te sie. Er will se­hen, wie er sich im Feu­er win­det.


  Sie griff hin­un­ter und nahm ih­ren Sohn auf die Ar­me. „Die Mäd­chen soll­ten hier­bei nicht zu­se­hen müs­sen“, sag­te sie fest.


  Fa-kich­wa zuck­te gleich­gül­tig mit den Schul­tern. „Dann laß sie ge­hen.“


  Ki­to­si­me blick­te zu­erst Ma­ra, dann S’ki­li­za an. Sie fühl­te ih­ren Wi­der­stand und schüt­tel­te den Kopf. „Ihr müßt“, sag­te sie ru­hig. „War­tet im Was­ser­gar­ten auf uns.“ Sie schob Ma­ra sanft auf die Tür zu. „Si­ki, bit­te.“ Sie wand­te sich um und be­rühr­te die Wan­ge des klei­ne­rem Mäd­chens. „Geh.“


  Sie hielt Hodar­zu an ih­re Brust ge­preßt, sah sie weg­ge­hen, dreh­te sich dann zu dem Fa-kich­wa um. „Dies ist nicht not­wen­dig“, wie­der­hol­te sie.


  Er igno­rier­te ih­re Wor­te und streck­te sei­ne Ar­me aus. „Den Jun­gen.“


  Ki­to­si­me wich von ihm zu­rück, bis sie an die Wand ge­preßt stand. „Was habt Ihr vor? Ich wer­de nicht zu­las­sen, daß Ihr ihm et­was an­tut.“ Hodar­zu be­gann zu wei­nen, sein an­fäng­li­ches Jam­mern ver­wan­del­te sich in ein laut­star­kes Ge­heul, als er auf ihr Ent­set­zen und ih­ren Zorn rea­gier­te. Sie ver­such­te, ihn zu be­ru­hi­gen, konn­te sich je­doch nicht ein­mal selbst be­ru­hi­gen, und das war das Pro­blem. Sein klei­ner Kör­per war warm und schwer in ih­ren an­ge­spann­ten Ar­men. Ganz ab­rupt war sie zor­nig auf Ko­be und Ma­noreh und je­den männ­li­chen Vor­fah­ren – zor­nig auf das, was sie ihr an­ge­tan hat­ten, was sie ihr jetzt an­ta­ten, weil sie sie un­wis­send ge­hal­ten hat­ten und weil sie sie so gründ­lich ver­ach­te­ten, daß ih­re Ge­füh­le und Be­dürf­nis­se ih­nen we­ni­ger als nichts be­deu­te­ten, weil sie die­se Greu­el von Fa­na­tis­mus und Haß, die­ses Blut und die­sen Tod im Na­men der Mo­ral, die­se Ver­leug­nung der Ga­be des Le­bens, nicht nur to­le­rier­ten, son­dern ak­tiv un­ter­stütz­ten.


  Fa-kich­wa schnaub­te un­ge­dul­dig und zerr­te Hodar­zu aus ih­ren Ar­men. Der Zwei­te und der Feu­er­mann hiel­ten sie zu­rück, als er den Jun­gen in die Mit­te der Kü­che brach­te. Keu­chend, jetzt wü­tend bis ganz kurz vor der männ­li­chen Blind­wut, kämpf­te sie ge­gen ihn an, trat, streck­te den Hals, um in Hän­de, Ar­me, al­les er­reich­ba­re Fleisch zu bei­ßen. Al­les, was sie da­mit be­wirk­te, war, daß sich der Rol­lenk­no­ten ih­res Klei­der­tu­ches lös­te. Sie fühl­te, wie das Kleid zu rut­schen be­gann und gab ih­re Ge­gen­wehr auf. Ih­ren Kör­per vor die­sen Tie­ren zu ent­blö­ßen – die­ser Ge­dan­ke jag­te kal­te Schau­er in ih­re See­le.


  Sie rich­te­te sich auf und stand still. Dann wand­te sie das Ge­sicht lang­sam dem Zwei­ten zu. „Laßt mich los“, sag­te sie ru­hig, wie­der ganz Ko­bes Toch­ter.


  „Bleibt hier ste­hen, La­dy“, mur­mel­te er, nahm je­doch sei­ne Hän­de von ih­rem Arm.


  Sie blick­te den Feu­er­mann an, und er trat zur Sei­te, ließ sie los. Sie be­fes­tig­te den Rol­lenk­no­ten und stach ih­re Bro­schen­na­del durch die Fal­ten. Ge­schickt streck­te sie die durch den Kampf los­ge­lös­ten Haa­re zu­rück. Dumm­kopf, dach­te sie, al­les, was ich ha­be, ist Ko­bes Na­me, um die­se Aas­vö­gel zu be­kämp­fen. Nein, dop­pel­ter Dumm­kopf, ich ha­be dies hier. Sie schloß die Hand um den Beu­tel mit den Au­gen­stei­nen und spür­te ei­ne Be­we­gung.


  Wäh­rend ih­res kur­z­en Kamp­fes hat­te Fa-kich­wa den klei­nen, heu­len­den Jun­gen da­von­ge­tra­gen. Hodar­zus Ge­sicht er­starr­te in ei­ner Mas­ke aus Fal­ten; Trä­nen quol­len aus sei­nen fest ge­schlos­se­nen Au­gen. Fa-kich­wa igno­rier­te dies und setz­te ihn hart auf die kal­ten Flie­sen nie­der. Der Jun­ge ver­such­te, auf die Fü­ße zu kom­men und zu sei­ner Mut­ter zu ren­nen, aber der Mann schlug ihn fest ins Ge­sicht und stieß ihn wie­der hin­un­ter.


  Ki­to­si­mes Ge­sicht brann­te. Ih­re Hand krampf­te sich um die Stei­ne zu­sam­men. Sie flüs­ter­te ih­rem Sohn zu: „Sei ru­hig, mein Ba­by, sei ru­hig.“ Gleich­zei­tig pro­ji­zier­te sie RU­HE/VER­TRAU­EN/ STIL­LE.


  Hodar­zu hör­te ab­rupt auf zu wei­nen und starr­te zu dem über ihn ge­beug­ten Mann hoch. Ver­blüfft schau­te er sich nach sei­ner Mut­ter um, ver­ständ­nis­los, er be­griff nicht, was hier vor­ging. Noch nie zu­vor war er ge­schla­gen wor­den. Er schreck­te zu­rück, als sich die Hand des Fa-kich­wa wie­der hob, aber die von sei­ner Mut­ter aus­strö­men­den Wel­len von RU­HE be­sänf­tig­ten ihn, hiel­ten ihn still.


  „Sitz still, Jun­ge“, sag­te Fa-kich­wa streng. „Schnüff­ler.“


  Der ent­stell­te klei­ne Mann eil­te zu ihm hin­über.


  „Du wirst Mu­wu­ra brau­chen.“


  „Et­was da­von war im Was­ser­gar­ten. Zwei­ter hat es ge­fun­den und mit­ge­bracht.“ Zwei­ter stieß einen ziem­lich ver­dorr­ten Zweig von ei­ner klei­nen, hol­zi­gen Pflan­ze in sei­ne runz­li­ge Klaue.


  Schnüff­ler nahm ihn und schnüf­fel­te dar­an. „Spä­te Jah­res­zeit für ei­ne Pro­be, aber der Mu­wu­ra ist noch wirk­sam.“ Er hielt ihn hoch. Flü­gel­för­mi­ge grau-grü­ne Blät­ter rag­ten in mit­ein­an­der ver­bun­de­nen Paa­ren aus ei­nem brau­nen Stiel. Er strich sei­nen Dau­men über die Blät­ter. Sie beb­ten und roll­ten sich auf. Schnüff­ler nick­te, ruck­te sei­nen häß­li­chen Kopf auf und ab. „Wirk­sam ge­nug“, wie­der­hol­te er.


  Ki­to­si­me mach­te einen Schritt nach vorn und hielt in­ne, als der Feu­er­mann ih­ren Arm pack­te. Als sie ihn an­starr­te, lös­te er den Griff, schüt­tel­te je­doch war­nend sei­nen Kopf. „Mischt Euch nicht ein, La­dy.“


  Ki­to­si­me kämpf­te ge­gen ei­ne an­schwel­len­de, aus Ent­set­zen und Hilf­lo­sig­keit ge­bo­re­ne Star­re an.


  Ei­ne Wär­me drang in ih­re Hand. Die klei­nen Bro­cken, die ih­re Hand­flä­che quetsch­ten, be­weg­ten sich. Sie trat zu­rück, bis sie ganz ge­gen Stein ge­preßt da­stand, so daß die Wand ih­rem zit­tern­den Kör­per Kraft ver­lieh. Sie lo­cker­te ih­ren qual­vol­len Griff ein we­nig, als sich ih­ren Arm ent­lang ei­ne neue Wär­me aus­brei­te­te und sie mit Kraft er­füll­te. Die Luft in der Kü­che wur­de vor ih­ren Au­gen zu ei­nem kräf­ti­gen Gold, das wie von Feu­er be­leuch­te­tes Was­ser schim­mer­te. Die Ge­stal­ten der Fa-Män­ner lös­ten sich in die­sem gol­de­nen Dunst auf, wur­den zu schwar­zem, öli­gem Zit­tern. Die Stei­ne pul­sier­ten in ei­nem schnel­ler wer­den­den Rhyth­mus ge­gen ih­re Hand­flä­che.


  Ih­re Sicht wur­de klar. Hodar­zu starr­te zu dem Fa-kich­wa auf, die Au­gen rie­sig und fei­er­lich in dem klei­nen, run­den Ge­sicht. Er war nicht mehr ver­ängs­tigt. Ki­to­si­me konn­te füh­len, wie die Kraft aus ihr hin­aus­griff, ihn be­ru­hig­te, ihn mit ih­rem zar­ten Glanz um­hüll­te.


  Fa-kich­wa schlug ihn wie­der ins Ge­sicht, brüll­te ihn an, beug­te sich vor, bis sein ver­narb­tes Ge­sicht den Jun­gen fast be­rühr­te, und stieß häß­li­che, tie­ri­sche Ge­räusche aus.


  Schnüff­ler knie­te sich ne­ben Fa-kich­wa nie­der. Als Fa-kich­wa auf die Fer­sen zu­rücksank, über­nahm Schnüff­ler, brüll­te Hodar­zu an, ohr­feig­te ihn, kreisch­te ihm ins Ge­sicht. Hodar­zu war über all dies ver­wirrt und ein we­nig ängst­lich. Aber das Füh­len sei­ner Mut­ter, die ihn mit Wär­me und Trost um­gab, be­ru­hig­te ihn. Er fing an, die Män­ner ko­misch zu fin­den. Er be­gann, über ih­re Pos­sen zu ki­chern.


  Schnüff­ler starr­te ihn fins­ter an und stieß den Mu­wu­ra in das Ge­sicht des Jun­gen. Hodar­zu ki­cher­te wie­der. Das gol­de­ne Leuch­ten um­hüll­te ihn, hielt ihn warm und si­cher.


  Die Luft beb­te und beb­te um Ki­to­si­me her­um. Die Stei­ne brann­ten sich in ih­re Hand. Sie konn­te ihr Fleisch ver­koh­len füh­len. Der Schmerz er­füll­te sie. Sie zit­ter­te. Was ge­sch­ah … was …


  Schnüff­ler heul­te und stieß den Mu­wu­ra wie­der nach Hodar­zu.


  Die Stei­ne klick­ten ge­gen­ein­an­der, brann­ten. Ki­to­si­me sank ge­gen die Wand zu­rück.


  Der We­del zeig­te kei­ne Re­ak­ti­on, zit­ter­te nur, weil Schnüff­lers Hand zit­ter­te. Die flü­gel­för­mi­gen Blät­ter brei­te­ten sich über das la­chen­de Ge­sicht des Jun­gen aus.


  Schnüff­ler knurr­te, är­ger­lich vor Ent­täu­schung. Wie­der stieß er dem Jun­gen den Mu­wu­ra hin. Hodar­zu griff nach den Blät­tern. Schnüff­ler ent­riß sie ihm und zer­malm­te den Mu­wu­ra in sei­ner Hand. „Der Jun­ge ist rein“, mur­mel­te er.


  Die Stei­ne erstar­ben. Ki­to­si­mes stei­fe Fin­ger krampf­ten sich von dem Beu­tel los. Sie ließ die Hand sin­ken. Erst jetzt wur­de sie sich der Käl­te und Rau­heit der Stein­wand an ih­rem Rücken be­wußt – und des Schmer­zes ih­rer sich lang­sam lo­ckern­den Mus­keln.


  Fa-kich­wa schi­en sich un­be­hag­lich zu füh­len. Hodar­zu war Ko­bes En­kel. Wel­che Plä­ne Ko­be wohl mit ihm hat­te … Sei­ne Bli­cke schnell­ten zu Ki­to­si­me, dann wie­der zu dem Jun­gen.


  Ki­to­si­me rich­te­te sich auf. Dies war ein ge­fähr­li­cher Au­gen­blick. Fa-kich­wa fürch­te­te sich, und sei­ne Angst mach­te ihn un­be­re­chen­bar. Vor­sich­tig ging sie in die Mit­te des Zim­mers und hob Hodar­zu hoch. Der Jun­ge hielt sich an ihr fest, denn jetzt, da die Wär­me um ihn ver­schwun­den war, wur­de er ein biß­chen ängst­lich. Sie un­ter­drück­te ih­ren Zorn, der aus der Asche ih­res Ent­set­zens auf­flamm­te, kehr­te den schwei­gen­den Fa-Män­nern den Rücken zu und ging zur Tür, ihr Kör­per wähl­te au­to­ma­tisch den Haupt­haus-Gang.


  An der Tür dreh­te sie sich um: „Die­ses Haus ge­hört euch, Fa-Män­ner. Nach Ko­bes Wil­len muß ich es so dul­den. Zu mei­ner Eh­re muß ich euch bit­ten, daß ihr mich mit den Kin­dern in Frie­den laßt.“


  Sie strei­chel­te sanft Hodar­zus Rücken. „Ihr wer­det dem Al­ten Mann be­stä­ti­gen, daß sich sein En­kel als frei von Be­fle­ckung er­wie­sen hat?“


  Fa-kich­wa wirk­te er­leich­tert. „Ich wer­de es be­stä­ti­gen.“ Sei­ne Stim­me war rauh und streng, denn er ge­wann die Ge­wiß­heit des Fa­na­ti­kers von sei­ner Recht­schaf­fen­heit zu­rück.


  Sie ging hin­aus, ließ ihn zu­rück, igno­rier­te, daß er ihr hin­ter­her­starr­te. Be­vor sich die Tür hin­ter ihr schloß, schenk­te er sich ei­ne Tas­se Cha ein.


  Ki­to­si­me ging rasch auf die Trep­pe zu. Sein Atem heiß an ih­rer Schul­ter, mur­mel­te Hodar­zu: „Bö­se Män­ners. Dum­me Män­ners.“ Dann be­weg­te er sich in ih­ren Ar­men, be­un­ru­higt von ih­rer Wut und ih­rer Furcht.


  Sie stieg die Stu­fen hin­auf, summ­te lei­se, strei­chel­te mit der Hand über sei­nen Rücken, um ihn mit Schläf­rig­keit zu be­sänf­ti­gen. Als sie mit dem El­len­bo­gen die Schlaf­saal­tür auf­s­tieß, mur­mel­te sie: „Ein hüb­sches Nicker­chen, To­to. Viel­leicht sind die bö­sen Män­ner weg, wenn du auf­wachst. Weg.“ Sie leg­te ihn auf­sein Bett und zog die De­cke über ihn. Sie knie­te sich da­ne­ben auf den Bo­den, summ­te wie­der, pro­ji­zier­te SCHLÄF­RIG­KEIT/RU­HE/ZÄRT­LICH­KEIT. Sanft be­rühr­te sie sein klei­nes Ge­sicht, ließ ih­re Hän­de über sei­ne klei­ne Ge­stalt strei­chen, bis er tief ein­ge­schla­fen war.


  Sie zog die Knie an und lehn­te sich zwi­schen zwei schma­len Bet­ten in der Rei­he schma­ler Bet­ten ge­gen die Wand. For­schend be­trach­te­te sie die Hän­de. Zit­ternd. So mü­de. Sie hob die lin­ke Hand, die dort, wo die Au­gen­stei­ne sie be­rührt hat­ten, noch im­mer brann­te. Sie hob sie dicht vor das Ge­sicht, un­ter­such­te sie. Das Fleisch war oh­ne Brand­mal. „Ich bin das Werk­zeug“, mur­mel­te sie. „Durch mich spricht die Er­de, spricht der Him­mel.“ Es war er­schre­ckend, dies zu den­ken, ganz zu schwei­gen da­von, es aus­zu­spre­chen, aber sie war zu mü­de, um die­ses Ent­set­zen in sich selbst zu ak­zep­tie­ren. Zu vie­le Ängs­te hat­ten ih­ren Geist und Kör­per ab­ge­nutzt. Sie schloß die Au­gen, blieb bei ih­rem schla­fen­den Sohn und dös­te ein we­nig.


  Aber ih­re Ru­he wur­de von ei­nem Alp­traum ge­stört. Wi­der­wil­lig öff­ne­te sie schmer­zen­de Au­gen. Die Mäd­chen … Sie soll­ten im Gar­ten war­ten … Ich traue die­sen Bes­ti­en nicht … Ich muß hin­un­ter­ge­hen … Und die Jun­gen im Schrein … Wann wer­den die­se Bes­ti­en auf­bre­chen? Wann wer­den sie auf­bre­chen … Und wer­den sie zu­rück­keh­ren? … Wie oft wer­den sie zu­rück­keh­ren? … Wie lan­ge noch, bis ich sie nicht mehr da­von ab­hal­ten kann … Wir müs­sen die­sen Ort ver­las­sen … Bald … Aber wo­hin … Wo­hin kön­nen wir ge­hen, wo­hin sie uns nicht fol­gen wür­den? Und wie kön­nen wir ent­kom­men?


  Ih­re Ge­dan­ken be­gan­nen, wie­der in den Alp­traum hin­ein­zu­krei­sen. Sie riß sich hoch und rieb sich die Au­gen. Die Mäd­chen, muß hin­un­ter­ge­hen.


  Sie müh­te sich auf die Fü­ße, blieb ste­hen, schwank­te vor Mü­dig­keit. Hodar­zu schlief tief. Sie beug­te sich kurz über ihn, be­rühr­te sei­ne wei­che Wan­ge. Sie er­hasch­te einen Blick von sich selbst, vom Fens­ter­glas ge­spie­gelt. Es war ei­ne Angst in den ver­zerr­ten Zü­gen, die sie be­un­ru­hig­te. Ih­re Mas­ke hat­te sich auf­ge­löst. Sie strich die Hand über das Ge­sicht. Die Au­gen auf das Phan­tom­bild im Glas ge­rich­tet, ord­ne­te sie ih­re Ge­sichts­zü­ge in die Lee­re ih­rer ele­gan­ten Mas­ke. Dann glitt sie ge­räusch­los zur Tür, hielt noch ein­mal kurz an, um einen letz­ten Blick auf ih­ren Sohn zu wer­fen, und ging die Trep­pe hin­un­ter. Als sie an der Kü­che vor­bei­kam, hör­te sie die Stim­men. „Geht nach Hau­se, Bes­ti­en“, flüs­ter­te sie, aber sie wand­te sich ab und rann­te fast durch das Haus hin zum Was­ser­gar­ten.


   


  Aley­tys fühl­te die Kraft aus sich her­aus­ge­ris­sen. Wie ei­ne Spring­flut ras­te sie durch die Ver­bin­dung, flu­te­te auf Ma­noreh ein, bis sie den Rück­stoß der Ex­plo­si­on spür­te, durch Ma­norehs Au­gen das Auf­blä­hen des Gold­rin­ges sah, die Zeit­lu­pen­zer­stö­rung des La­bors, durch sei­ne Oh­ren das end­gül­ti­ge Zer­bers­ten des Steu­er­ge­rä­tes und die Schreie der Ver­wun­de­ten hör­te. Dann knall­te die Sicht in Schwär­ze. Ma­noreh war be­wußt­los. Nicht tot, dach­te sie. Ich füh­le, daß er le­ben­dig ist, füh­le sein Herz schla­gen. Dann sprang sie aus dem Bett und tanz­te, von ei­ner wil­den Aus­ge­las­sen­heit ver­zehrt, im Raum um­her. „Wir ha­ben es ge­schafft! Wir ha­ben es ge­schafft!“ Sie lach­te und wir­bel­te her­um, warf sich dann wie­der auf das Bett, hüpf­te dar­auf her­um und ki­cher­te.


  Die Tür saus­te auf, und Kell stand dort, das Ge­sicht vor Wut ver­zerrt. Er durch­quer­te den Raum mit großen Sät­zen – gro­tes­ke Hüp­fer. Er zerr­te sie hoch. Sei­ne Fäus­te krach­ten in ih­re Rip­pen. Schmerz ex­plo­dier­te durch sie hin­durch. Er prü­gel­te in ihr Ge­sicht, auf ih­re Brüs­te, ih­ren Bauch, ih­re Bei­ne. Zu­erst leis­te­te sie Wi­der­stand, hob die Hän­de, ver­such­te, sei­ne Schlä­ge ab­zu­weh­ren, kämpf­te, ver­such­te, sich von ihm los­zu­rei­ßen. Dann gab es nur noch Schmerz, nichts als Schmerz. Ih­re Kraft war ein Nichts ge­gen sein Me­tall-Ske­lett. Sie war in ih­rem Schä­del ein­ge­sperrt, von ih­ren Ta­len­ten aus­ge­sperrt. Hars­ka­ri, hilf mir, schrie sie in die Dun­kel­heit hin­aus. Hilf mir. Als kei­ne Ant­wort kam, ver­such­te sie, sich von ih­rem Be­wußt­sein zu lö­sen. Ihr zä­her, vry­h­h­ge­zeug­ter Kör­per ver­ei­tel­te dies. Schmerz, end­lo­ser Schmerz. Dies war kei­ne sub­ti­le Fol­ter, nur end­lo­ser, vie­hi­scher Schmerz … Kno­chen bra­chen … In­ne­re Blu­tun­gen … das Ge­sicht ein Trüm­mer­hau­fen … Kno­chen zer­platz­ten … zer­split­ter­te Schul­ter … ei­ne Rip­pe, die durch ei­ne Lun­ge stach … sie blu­te­te, war in­ner­lich zer­fetzt … aber ihr Kör­per woll­te nicht von sei­nem hart­nä­cki­gen Fest­hal­ten an Le­ben und Be­wußt­sein ab­las­sen.


  Schwer at­mend, ließ Kell sie auf das Bett fal­len. Sie konn­te nichts se­hen, die Au­gen wa­ren von kleb­ri­gem Blut über­schwemmt. Sie konn­te hö­ren, wie er sich be­weg­te, den Atem hö­ren, der über sei­ne Zäh­ne zisch­te. Ei­ne war­me Flüs­sig­keit spritz­te über sie, brann­te in den Schnit­ten, ein be­kann­ter, bit­te­rer Ge­ruch. Er uri­nier­te auf sie her­un­ter. Sie würg­te; trotz der Schmer­zen spie sie ei­ne bit­te­re Flüs­sig­keit aus ih­rem Ma­gen aus. Stöhn­te. Be­weg­te schwach den Kopf.


  Sie hör­te ein kur­z­es, schar­fes Jau­len. Noch ein­mal. Lei­ses Flu­chen in ei­ner Spra­che, die sie nicht kann­te – das Schar­ren von Fü­ßen, die sich über den Tep­pich be­weg­ten. Dann war die klaustro­pho­bi­sche Ver­en­gung um ih­ren Kopf her­um ver­schwun­den. „Hei­le dich, Dreck.“ Sei­ne Stim­me war an­ge­spannt vor Schmerz. Sie wun­der­te sich schwach dar­über und be­gann dann, ein Kraft­netz um ih­ren zer­schla­ge­nen Kör­per zu we­ben. Be­vor sie es zu­sam­men­zog, zapf­te sie das schwar­ze Was­ser an, be­nutz­te die Ener­gie, um den Schmerz aus­zu­sper­ren, zog das Netz straff und ließ das Was­ser flie­ßen, ließ es hei­len. Das Netz ar­bei­te­te, form­te, bil­de­te die Kno­chen­split­ter und den zer­fetz­ten und zer­schmet­ter­ten Kör­per neu. In­nen und au­ßen stell­ten Netz und Was­ser ih­re kör­per­li­che Ge­samt­heit wie­der her. Und der Schmerz der Hei­lung war grö­ßer als der des Ver­wun­det­wer­dens – Schmerz war Feu­er, das sie ver­brann­te, ei­ne so in­ten­si­ve Qual, daß sie tau­send­mal starb, weil sie sie un­mög­lich aus­hal­ten konn­te, aber sie hielt sie doch aus. In dem Au­gen­blick, in dem die Hei­lung be­en­det war, wob sie ein wei­te­res Netz um den wie ei­ne Vi­per um ihr Rück­grat ge­wi­ckel­ten In­hi­bi­tor und schleu­der­te ihn durch den noch of­fe­nen Spalt von sich.


  Nach­dem sich die Er­schüt­te­rung der klei­nen Ex­plo­si­on ge­legt hat­te, hör­te sie Kell schrill la­chen. „So sei es, Dreck“, sag­te er. Sei­ne Stim­me war rauh. „Komm her.“


  Sie setz­te sich lang­sam auf und rieb die Au­gen, bis sie sie öff­nen konn­te. Er saß in dem Pneu­mo­ses­sel, die ge­bro­che­nen Hän­de in den Schoß ge­schmiegt. In sei­ner Wut hat­te er sei­ne Ge­brech­lich­keit ver­ges­sen und blind­lings auf sie ein­ge­schla­gen.


  „Komm her“, sag­te er. „Hei­le sie.“ Er hob sei­ne Hän­de, dann ließ er sie wie­der fal­len.


  Sie rutsch­te vom Bett, ih­re Bli­cke er­wi­der­ten die sei­nen. Trotz all des Grau­ens, das er in ihr wach­hielt, wur­de sie un­wi­der­steh­lich zu ihm hin­ge­zo­gen. Mehr als in al­lem an­de­ren fand sie ih­re Be­stim­mung in ih­rer Heil­be­ga­bung. Es war das ein­zi­ge, das sie nie ganz im Stich ge­las­sen hat­te. Das Be­dürf­nis, die­se Ga­be zu nut­zen, war wie ei­ne Dro­gen­sucht. Sie be­rühr­te die Hän­de des Vry­hh be­hut­sam, un­ge­ach­tet sei­ner Ver­dor­ben­heit und des Leids, das er ihr zu­ge­fügt hat­te. Sie griff nach ih­rem Was­ser und ließ es in ihn flie­ßen, bis das ver­dorr­te Fleisch wie­der ganz und die sprö­den Kno­chen ge­flickt wa­ren. Be­vor er sich be­we­gen konn­te, war sie auf den Fü­ßen und un­ter­wegs. Sie blick­te kurz zur Tür, igno­rier­te sie dann. Der Kampf stand jetzt un­mit­tel­bar be­vor, und er wür­de nicht eher en­den, bis ei­ner von ih­nen ge­schla­gen war. Sie wich zu­rück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand, sah ihn an, Er­re­gung glit­zer­te durch sie hin­durch. Sie at­me­te rasch, und ihr Herz schlug hoch oben im Hals. Sie nahm sich zu­sam­men und schleu­der­te ihm einen Kraft­ham­mer ent­ge­gen.


  Aus dem Gleich­ge­wicht ge­bracht, lenk­te er ih­ren Schlag kaum ab. Er ließ sich in den Ses­sel zu­rück­fal­len und schüt­te­te Schwär­ze über sie, be­deck­te sie da­mit.


  Sie be­grub sie un­ter sich, wur­de en­ger, würg­te. Sie stach mit Wut­mes­sern und Schmerz­mes­sern da­nach, zer­fetz­te sie, warf schim­mern­de, sil­ber­ne Wut­mes­ser auf ihn.


  Al­le wur­den ab­ge­lenkt. Ab­ge­wehrt von ei­nem stin­ken­den Schlick aus Neid, Haß, Bos­heit, der sie an­ekel­te und ih­ren Wil­len, Wi­der­stand zu leis­ten, un­ter­grub. Er beug­te sich vor, nutz­te die phy­si­sche An­we­sen­heit, um den Druck auf sie zu stei­gern. Sie tas­te­te um­her. Sei­ne Grün­stein­au­gen glit­zer­ten. Sie brann­te. Pu­re ro­te und blaue Flam­men er­grif­fen den Schlick, schwel­ten, fla­cker­ten, ver­brann­ten ihn dann zu Asche. Pu­re Asche. Sie bün­del­te die Flam­men und schleu­der­te sie auf ihn.


  Ab­ge­lenkt. Er schi­en stär­ker zu wer­den, als trin­ke er ih­re Kraft. Er raff­te die aus­ein­an­der­ge­sprun­ge­nen Flam­men, die ihn um­wir­bel­ten, zu­sam­men, sog sie ei­ne nach der an­de­ren in sei­nen Kör­per ein. Er schi­en sich aus­zu­deh­nen. Ein Rie­se. Der sich über sie türm­te. Flam­men­haa­re zün­gel­ten um sein wei­ßes Ge­sicht. Grü­ne Au­gen, kalt, er­füllt von ei­nem kal­ten, kal­ten Haß. Käl­te ver­lang­sam­te sie, ent­leer­te sie der Wut, des Kamp­fes­wil­lens.


  Käl­te … Sie schüt­tel­te sich … Ent­set­zen … Hilf­lo­sig­keit … Er war zu stark … wuß­te zu viel … war zu alt. Sie brach in die Knie, kau­er­te zit­ternd am Bo­den … Eis schich­te­te sich über sie, be­gann sich auf sie her­un­ter­zu­drücken, sie ein­zu­schlie­ßen.


  Das Dia­dem klim­per­te. Der Raum füll­te sich mit sei­nem Glanz. Sha­diths pur­pur­ne Au­gen schnapp­ten auf. „Lee, När­rin, du schlägst nach sei­ner Stär­ke. Das Exo-Ske­lett. Triff sei­ne Ener­gie­quel­le. Na­gle ihn mit dem Ge­wicht des Me­talls auf die­sem Ses­sel fest!“


  Bern­stein­au­gen öff­ne­ten sich. Hars­ka­ri sag­te has­tig: „Schlag zu, Toch­ter, wir wer­den ab­weh­ren.“


  Schwar­ze Au­gen. Swar­held. „Pack ihn, Frey­ka.“ Er lä­chel­te und hob sein großes Beid­hand­schwert. Nur sym­bo­lisch, doch es gab ihr ein Ge­fühl von Kraft, an das sie sich hal­ten konn­te, das ihr Selbst­ver­trau­en nähr­te.


  Kell grins­te höh­nisch und dräng­te fes­ter nach, noch im­mer höchst zu­ver­sicht­lich auf einen schnel­len und gründ­li­chen Sieg. Sei­ne strah­lend grü­nen Au­gen wur­den grö­ßer, als er nach ihr schlug, sei­ne Kraft ge­gen sie schmet­ter­te, tröp­felnd, zu­erst leicht, dann im­mer wü­ten­der, bis ihr Schä­del im Rhyth­mus da­mit pul­sier­te.


  Sie über­ließ die Ab­wehr den drei­en, glitt un­ter den Knüp­pel­schlä­gen hin­weg, kit­zel­te über das Exo-Ske­lett des Vry­hh, forsch­te nach der Schwach­stel­le, such­te nach den Ener­gie­punk­ten. So be­gie­rig war er dar­auf, sie zu zer­mal­men, daß er nicht ein­mal spür­te, wie sich ih­re Fin­ger um die Zel­len schlos­sen, die das Me­tall-Ske­lett an­trie­ben. Mit ei­nem Tri­um­ph­schrei riß sie sie los und schleu­der­te sie durch den Raum. Mit ei­nem win­zi­gen Pras­seln, wie ei­ne auf Stein ge­schleu­der­te Hand­voll Reis, fie­len sie nie­der.


  Er ver­lor das Gleich­ge­wicht. Das plötz­li­che leb­lo­se Ge­wicht des Me­talls zog ihn zu­rück, ließ ihn in den Ses­sel knal­len. Sei­ne Hän­de wa­ren auf die ma­ge­ren Ober­schen­kel ge­hef­tet. Sein Kopf wur­de zu­rück­ge­ris­sen, bis er zur De­cke hin­auf­starr­te.


  Der Druck auf Aley­tys ver­schwand. Sie hör­te, wie sein At­men rauh und un­re­gel­mä­ßig wur­de, als sei­ne ske­lett­be­tä­tig­ten Lun­gen zu ver­sa­gen be­gan­nen. Sie rieb sich über die Stirn, müh­te sich auf die Fü­ße und tau­mel­te zum Bett. Sie ließ sich auf das Fußen­de fal­len und drück­te die Hand­bal­len auf die schmer­zen­den Au­gen.


  „Hars­ka­ri?“ Sie wa­ren fort. Die Ein­sam­keit war hart, be­gann wie­der von vorn, als hät­te es die Ta­ge, die sie da­mit ver­bracht hat­te, ih­ren Ver­lust ak­zep­tie­ren zu ler­nen, nie ge­ge­ben. Al­lein. Oh­ne Ver­wand­te oder Freun­de. Wie kann ich so le­ben? dach­te sie. Sie sah den Vry­hh an. Un­ge­heu­er … und Ver­wand­ter? Sind Vr­ya denn so? Mei­ne Mut­ter … Ein hef­ti­ges Ver­lan­gen da­nach, ih­re Mut­ter ken­nen­zu­ler­nen, strich über sie hin­weg.


  Das Kräch­zen von Keils Atem zog ih­re Auf­merk­sam­keit an. Sein Ge­sicht wur­de blau. Sie glitt vom Bett und ging zu ihm hin­über. Sei­ne Au­gen wa­ren of­fen. Als sie sich über ihn beug­te, starr­te er sie mit ei­ner kal­ten Ent­schlos­sen­heit an, die sie frös­teln ließ. Sie wich die­sem bos­haf­ten Star­ren aus, be­gann sei­ne Klei­dung zu durch­su­chen, dreh­te und wen­de­te den Stoff, forsch­te nach Öff­nun­gen. Er ver­such­te, sie ab­zu­weh­ren, aber sei­ne Kraft ließ ihn im Stich, und sein Atem ging müh­se­li­ger. In­ner­halb von Se­kun­den war er ge­zwun­gen, sie mit ihm ver­fah­ren zu las­sen, wie es ihr ge­fiel.


  Sie schäl­te die Klei­dung von sei­nem Kör­per. Er scho­ckier­te sie und er­weck­te ein Mit­leid, von dem sie wuß­te, daß er es has­sen wür­de. Sei­ne Haut war tro­cken, große Fet­zen lös­ten sich ab, ent­hüll­ten blei­che Quet­schun­gen, ekel­er­re­gen­de Fle­cken von Grün, Pur­pur und Ocker. Er war ein kaum flei­schum­wach­se­nes Ske­lett in ei­nem Kä­fig aus grau­em Me­tall. Sie sah zu, wie sich sein zer­fal­len­der Brust­korb leicht hob und senk­te, vom Ge­wicht des Me­talls be­hin­dert. Das Exo-Ske­lett war ein schön ge­fer­tig­tes In­stru­ment, das ihn schütz­te und be­weg­lich hielt. Jetzt brach­te es ihn um. Sie tas­te­te dar­an her­um, aber sie fand kei­ne Mög­lich­keit, es ab­zu­neh­men. Tei­le da­von schie­nen an den Kno­chen fest­ge­schweißt zu sein, und es gab kom­pli­zier­te Ner­ven­ver­bin­dun­gen.


  Sie beug­te sich über ihn, starr­te in die­sen un­heil­vol­len grü­nen Blick hin­un­ter. Ver­wandt mit mir, dach­te sie, be­lus­tigt über das Ab­sur­de ih­rer Sen­ti­men­ta­li­tät. Mein Glück. Der ers­te Ver­wand­te, dem ich in die­ser Sa­che be­geg­ne. Sie be­rühr­te die große Schlag­ader, die in sei­ner Keh­le pul­sier­te. Zu­zu­drücken wä­re fast ei­ne Gna­de. Er be­droht mich. Er be­droht mei­nen Sohn.


  Sie zog ih­re Hand weg, krümm­te die Fin­ger. Er ver­ach­te­te sie. Aber ih­re Fin­ger juck­ten vor Ver­lan­gen zu hei­len. Er war krank. Wenn es je­mals je­mand ver­dient hat zu ster­ben, dann er, dach­te sie. Er soll­te ster­ben. Ich wüß­te gern, ob ich es könn­te … Ser­da­machar. Kei­ne Hei­lung. Sie drück­te ih­re Hand auf sei­ne an­ge­spann­te Kör­per­mit­te, auf das ver­faul­te Fleisch, wel­ches das Ske­lett ent­blö­ßte.


  Es war die schwers­te, er­schöp­fends­te, schmerz­lichs­te Er­fah­rung, die sie je her­auf­be­schwo­ren hat­te; ewig dehn­te sich die Qual in ei­ner län­ge­ren und schwe­re­ren Schlacht, als ihr Kampf ge­gen Kell es ge­we­sen war. Die Krank­heit war zäh, hielt sich an den zer­stör­ten Zel­len fest­ge­klam­mert, aber end­lich spül­ten die schwar­zen Was­ser das Übel da­von und ent­zün­de­ten den Wie­der­auf­bau des Flei­sches. Aley­tys brach den Kon­takt ab, be­vor er zu lan­ge ge­dau­ert hät­te. Das Exo-Ske­lett paß­te zu ex­akt. Kell wür­de es ent­fer­nen las­sen müs­sen, da sein Ge­we­be wuchs und fest wur­de. Sie seufz­te. Wie­der wa­ren ih­re Re­ser­ven er­schöpft. Wie­der griff sie nach dem schwar­zen Fluß. Er war so dünn und ne­bu­lös, daß ih­re Hei­lung lang­sam und va­ge vor­an ging. Sie ließ sich nie­der, kau­er­te sich ne­ben dem Pneu­mo­ses­sel zu Bo­den. Sie hat­te sich wäh­rend der ver­gan­ge­nen Mi­nu­ten zu oft dar­auf ver­las­sen. Mi­nu­ten? Sie rieb den schmer­zen­den Rücken ge­gen den Ses­sel. Mi­nu­ten. Der gan­ze Kampf. Fünf Mi­nu­ten? Be­stimmt nicht mehr als zehn. Mein Gott, dach­te sie.


  Sie hör­te das Stamp­fen von Fü­ßen und sprang auf, wich von dem nack­ten Vry­hh zu­rück und at­me­te auf, als Grey zur Tür her­ein­stürz­te.


  Er blieb ste­hen, als er sie sah. „Ist mit dir al­les in Ord­nung?“ Er trat vor, blieb vor dem Vry­hh ste­hen. „Spielst du mit ihm?“


  Aley­tys ging zum Bett und hob das da­ne­ben lie­gen­de Kleid vom Bo­den auf. „Schmut­zi­ge Ge­dan­ken, pfui, pfui, Grey.“ Sie ki­cher­te. „Schau ihn dir an. Glaubst du im­mer noch, ich wür­de?“ Sie streif­te sich den grü­nen Samt über den Kopf, kick­te die Ju­we­len da­von, ließ dann die Hän­de über den Samt hin­un­ter­glei­ten, um das Kleid zu­recht­zu­strei­chen. Sie ging zu Grey hin­über. „Was geht da drau­ßen vor?“


  Grey zuck­te mit ei­nem Dau­men zu dem Vry­hh hin. „Was ist mit ihm?“


  Sie lä­chel­te. „Kei­ne Sor­ge. Ich ha­be sei­nen Ste­cker her­aus­ge­zo­gen. Er wird vom Ge­wicht des Me­talls in die­sem Ses­sel fest­ge­hal­ten.“


  Kell wand­te lang­sam sei­nen Kopf und kon­zen­trier­te sich auf sie. „Lauf weg, Halb­ling“, flüs­ter­te er. „Dre­he und win­de dich, mü­he dich ab, so­viel du willst, Tier, du ge­hörst mir. Ich ken­ne dich jetzt. Ich ken­ne dich.“


  Eis­kalt lief es ihr über den Rücken, aber sie wand­te sich ab und zog Grey zur Tür. „Wir kön­nen ihn spä­ter ab­ho­len. Wo sind Ma­noreh und Fai­seh?“
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  Ki­to­si­me saß am Ge­län­der des Dach­we­ges. Die vier Jun­gen knie­ten ne­ben ihr, na­he ge­nug, daß sie ih­re Hän­de aus­stre­cken und sie be­rüh­ren konn­ten, um ih­re ner­vö­se Er­re­gung zu mil­dern. Die lan­ge Ver­ban­nung in den Schrein hat­te sie er­schöpft. Es war kein an­ge­neh­mer Auf­ent­halts­ort, am we­nigs­ten bei Nacht.


  Lia­do preß­te sein Ge­sicht ge­gen die Ge­län­der­pfos­ten und starr­te über die Ebe­ne hin­aus. Die Fa-Män­ner wa­ren über Nacht ge­blie­ben und hat­ten die Jun­gen so­mit ge­zwun­gen, in ih­rem Ver­steck zu blei­ben. Mit­ten in der Nacht hat­te ih­nen Ki­to­si­me einen Topf Cha ge­bracht und war ei­ne klei­ne Wei­le ge­blie­ben, um sie zu trös­ten. Sie hat­te in der un­be­hag­li­chen Dun­kel­heit ge­ses­sen, hat­te sie um­armt und ge­strei­chelt, bis sie sich weit ge­nug be­ru­higt hat­ten, um schla­fen zu kön­nen. Al­le au­ßer Lia­do. Er hat­te es ver­sucht. Sie muß­te ihn zu ei­nem er­bärm­li­chen Hau­fen vor der Wand zu­sam­men­ge­rollt zu­rück­las­sen – als wür­de ihm die Fes­tig­keit des Hol­zes Si­cher­heit ga­ran­tie­ren.


  Nach­dem die Fa-Män­ner da­von­ge­rit­ten wa­ren, hat­te sie sie her­aus­ge­las­sen, und er war aus der Dun­kel­heit ge­flo­hen, sein klei­ner Kör­per hat­te sie fast von den Fü­ßen ge­sto­ßen. Er klam­mer­te sich an sie, zit­ter­te so stark, daß er nicht ste­hen konn­te. Er ließ kei­nen Laut hö­ren, hielt sich nur fest. Jetzt klam­mer­te er sich an die Pfos­ten, und ge­le­gent­lich zit­ter­te er im­mer wie­der.


  Fa-kich­wa Gak­peh hat­te sie in der Kü­che an­ge­hal­ten, hat­te sie am Arm ge­packt. „Wir ja­gen heu­te die Wild­lin­ge. Kei­ne Sor­ge, La­dy. Bei Ein­bruch der Nacht wer­den wir zu­rück sein, um Euch zu be­schüt­zen.“


  Ki­to­si­me stand ganz still. Sie neig­te den Kopf, schwe­re Li­der fie­len über die Au­gen, die ihr Ent­set­zen hät­ten ver­ra­ten kön­nen.


  Zö­gernd gab er ih­ren Arm frei, dann wir­bel­te er her­um und mar­schier­te mit ei­ner der­art ab­sur­den Pomp­haf­tig­keit hin­aus, die lä­cher­lich wirk­te, es je­doch nicht war.


  Jetzt hielt Lia­do nach ih­nen Aus­schau, sei­nen klei­nen Kör­per vor An­span­nung ver­klumpt.


  Cheo kratz­te an sei­ner Hand­kan­te her­um. „Kich­wa dir Sor­gen ma­chen“, sag­te er un­ver­mit­telt.


  Ki­to­si­me sah ihn ver­blüfft an. „Wie …“


  „Wenn du von ihm sprichst …“ Cheo such­te nach Wor­ten, zuck­te dann mit den Schul­tern und pro­ji­zier­te AB­SCHEU/ENT­SET­ZEN/ANGST. Er be­rühr­te Ameas Ober­schen­kel, und der grö­ße­re Jun­ge nick­te.


  „Wir hel­fen?“ frag­te Amea lang­sam. Wor­te wa­ren noch sehr schwie­rig für ihn. Er ver­stand im­mer bes­ser, sprach je­doch we­nig.


  „Nein“, sag­te sie ent­schlos­sen. „Ihr helft mir am meis­ten, wenn ich mir kei­ne Sor­gen um euch ma­chen muß.“


  Cheo run­zel­te die Stirn. „Ich den­ke, wir tö­ten ihn schnell, be­vor er dir et­was an­tun.“ Amea knurr­te, ein är­ger­li­cher Ton tief in sei­ner Keh­le.


  Ki­to­si­me strei­chel­te je­den von ih­nen. „Nein, nein, mei­ne Klei­nen, nein, To­to-an­gi. Nicht, wenn wir es nicht müs­sen. Ich weiß.


  Ich weiß. Ja, er be­droht mich, uns, uns al­le. Aber er ist zu ge­fähr­lich. Sie al­le sind es. Ver­sprecht mir, daß ihr es mir sagt, be­vor ihr et­was un­ter­nehmt. Ver­sprecht es mir!“ Sie beug­te sich an­ge­spannt vor. „Ver­sprecht es mir!“


  Be­vor sie ihr ei­ne Ant­wort ge­ben konn­ten, stieß Lia­do ein Wim­mern aus, klopf­te auf ih­re Schul­ter, um ih­re Auf­merk­sam­keit zu er­lan­gen. Sie fuhr her­um. Cheo, Amea und War­ne flitz­ten nach vorn, bis auch sie es se­hen konn­ten.


  Die Fa-Män­ner rit­ten drau­ßen an der Em­wi­lea-He­cke ent­lang, auf der ro­ten Lehm­stra­ße, sie kehr­ten zum Haus zu­rück. Sie rit­ten lang­sam, und zwi­schen ih­nen trot­te­ten die Wild­lings­kin­der in ei­ner Rei­he – je­dem war ein Strick um den Hals ge­schlun­gen, der sie zwi­schen dem Fa­ras des Kich­wa und dem Reit­tier des Feu­er­man­nes fest­ge­bun­den hielt. Zwei­ter und Schnüff­ler rit­ten ne­ben ih­nen und schau­ten im­mer wie­der auf ih­ren Fang hin­un­ter.


  Ki­to­si­me konn­te ih­re Zu­frie­den­heit selbst auf die­se Ent­fer­nung wahr­neh­men. „Me­me Ka­la­mah“, flüs­ter­te sie. „Ei­ne Ver­bren­nung.“


  Die Jun­gen drück­ten sich an Sie. Sie schloß ei­ne Hand um die Au­gen­stei­ne und leg­te die an­de­re um das Ge­län­der, ver­such­te, das er­sti­cken­de Aus­strö­men von Ter­ror und Zorn nie­der­zu­rin­gen. „Helft mir“, bat sie lei­se. Amea schluck­te. Er schloß die Au­gen und kämpf­te sich vom Rand der Blind­wut zu­rück, trug War­ne und Cheo mit sich in ein ge­wis­ses Maß der Ru­he. Ki­to­si­me schnell­te STOLZ zu ihm und wand­te sich um, sah die Fa-Män­ner nä­her und nä­her kom­men. Cheo lehn­te sich an ih­rer Schul­ter vor­bei. „Wir las­sen sie frei“, flüs­ter­te er in ihr Ohr.


  Ki­to­si­me nick­te. „Heu­te abend“, sag­te sie ru­hig. „Sie ste­cken das Fa-Feu­er in der Abend­däm­merung an und hal­ten wäh­rend der Nacht ab­wech­selnd Wa­che, bis auf den Feu­er­mann, der das Feu­er ent­zün­det und es Fa weiht. We­nigs­tens ha­be ich das auf­ge­schnappt, als ich Ko­bes Er­zäh­lun­gen zu­hör­te.“ Sie schloß die Au­gen und schluck­te ihr plötz­li­ches Auf­flam­men al­ten Zorns hin­un­ter. Ver­ges­sen. Mit aus­drucks­lo­sem Ge­sicht ne­ben dem Al­ten Mann kni­en, wäh­rend er mit haa­ri­gen und ver­narb­ten Be­su­chern ge­schwatzt hat. Zu­hö­ren … Zu­hö­ren … Sie er­hob sich un­si­cher auf die Fü­ße. „Ich muß nach un­ten ge­hen, be­vor sie her­ein­kom­men. Amea, küm­me­re dich um die an­de­ren. Hier.“ Sie übergab ihm den Schlüs­sel. „Du kannst die Tür von in­nen ver­schlie­ßen. Bit­te, ver­schlie­ße sie wirk­lich. Sie könn­ten je­der­zeit hier her­auf­kom­men.“


  Der Jun­ge nahm den Schlüs­sel zö­gernd, nick­te je­doch. „Ma­che ich“, sag­te er. „Kann ich auf­schlie­ßen und her­aus­kom­men, wenn es dun­kel ist?“


  „Seid vor­sich­tig, mei­ne Klei­nen.“ Sie strich über je­des der zu ihr auf­ge­rich­te­ten Ge­sich­ter, dann lief sie zur Trep­pe.


  Als der Fa-kich­wa sie fand, saß sie in den Frau­en­ge­mä­chern und ar­bei­te­te an ei­nem Stück Sti­cke­rei. Hodar­zu spiel­te mit S’ki­li­za ru­hig im Zim­mer her­um, Ma­ra saß zu ih­ren Fü­ßen. Er stand in der Tür und wink­te ihr. Ki­to­si­me leg­te stumm ih­re Sti­cke­rei bei­sei­te, durch­quer­te das Zim­mer, ging auf ihn zu. Er­zog sie auf den Kor­ri­dor hin­aus. „Bei Ein­bruch der Däm­me­rung bren­nen wir ein Feu­er ab. Wer­det Ihr kom­men?“


  Sie senk­te den Blick. „Ich soll­te nicht, Fa-kich­wa. Ich bin ei­ne Frau.“


  „La­dy, Ko­be wür­de es bil­li­gen. Ihr seid sein Blut. Ihr wer­det kom­men.“ Sei­ne Hän­de stri­chen über ih­re Ar­me, ver­schwitzt und zit­ternd, um sie im­mer dich­ter an sich zu zie­hen, bis sie ge­gen sei­nen Kör­per ge­preßt stand. Er zit­ter­te, fie­ber­te vor Er­re­gung. Die­se Er­re­gung konn­te sie spü­ren, und sie stand ganz still, von ei­ner Läh­mung des Ent­set­zens er­grif­fen. Er keuch­te, sein Atem war heiß auf ih­rem Ge­sicht. Dann stieß er sie weg. „Seid da“, sag­te er hei­ser, wir­bel­te dann her­um und schritt zum Vor­der­teil des Hau­ses da­von.


  Ki­to­si­me tau­mel­te zur Tür, blieb ste­hen, preß­te die Stirn ge­gen das Holz. Der Ma­gen dreh­te sich ihr um. Kein Auf­schub mehr. Er wür­de sie zwin­gen, Wild­lings­fleisch zu es­sen, dann wür­de er … Sie schloß die Fin­ger um die Au­gen­stei­ne und ver­such­te zu la­chen. Aber der Laut ängs­tig­te sie mit sei­nem un­be­stän­di­gen, schril­len Klang. Sie preß­te den Rücken ge­gen die Tür, bis ihr Zit­tern auf­hör­te.


  Als sie den Raum wie­der be­trat, saß Ma­ra am Bo­den und starr­te sie an. S’ki­li­za dämpf­te Hodar­zus be­un­ru­hig­tes Nör­geln an ih­rer ma­ge­ren Brust. Ki­to­si­me pro­ji­zier­te ei­ne ru­hi­ge Ent­schlos­sen­heit, die bei al­len drei­en ver­blüff­te Re­ak­tio­nen her­vor­rief. Hodar­zu hör­te auf zu wei­nen, wand sich von S’ki­li­za los und trot­te­te zu ihr her­über. Sie nahm ihn hoch und trug ihn zu ih­rem Stuhl. S’ki­li­za setz­te sich ne­ben Ma­ra, und bei­de Mäd­chen starr­ten zu ihr hoch. „Die Jun­gen und ich“, be­gann sie, hielt dann in­ne, als von den bei­den Mäd­chen Pro­test kam. Sie lach­te, ent­spannt, tief und leicht. Sie be­rühr­te Ma­ras Wan­ge. „Ich ler­ne lang­sam, ihr habt recht. Al­so gut. Wir al­le, wir müs­sen … die Fa-Män­ner tö­ten. Heu­te nacht.“ Sie schloß die Au­gen. „Wir wer­den in mei­nem Zim­mer blei­ben, bis es an der Zeit ist. Die Tür­rie­gel. Si­ki, wür­dest du bei …“ Sie spür­te die deut­li­che Ver­nei­nung des Mäd­chens und lä­chel­te. „Das ha­be ich auch nicht ge­glaubt. Aber wir wer­den Hodar­zu hier zu­rück­las­sen. Er ist zu klein, um zu ver­ste­hen, und könn­te Lärm ma­chen.“ Sie war mü­de. Nach der An­span­nung und dem Schre­cken im Kor­ri­dor fühl­te sie sich schwach und kno­chen­los. Im Au­gen­blick frag­te sie sich, ob sie über­haupt ste­hen konn­te. „In ei­ner klei­nen Wei­le“, mur­mel­te sie. „In ei­ner klei­nen Wei­le.“


   


  Ki­to­si­me knie­te an dem Ge­län­der, starr­te an der Zis­ter­ne vor­bei, auf das hin­ter der Scheu­ne schwach er­kenn­ba­re Feld hin­aus. Die Um­go­vi-Grup­pe stand wie­der am Him­mel, ihr trü­ge­ri­sches, sil­ber­nes Licht gab die Il­lu­si­on großer Klar­heit. Schat­ten­haf­te Ge­stal­ten be­weg­ten sich um einen auf dem Feld wach­sen­den Hau­fen her­um. Zwei, dach­te sie. Aber sie konn­te sich nicht si­cher sein. Feu­er­mann, na­tür­lich, er muß­te den Schei­ter­hau­fen er­rich­ten. Der an­de­re? Oder die an­de­ren?


  „Wie vie­le siehst du?“ flüs­ter­te sie Cheo zu.


  „Zwei.“ Er preß­te sein Ge­sicht ge­gen das Ge­län­der. „Ei­ner ma­chen Feu­er. Ei­ner sprin­gen her­um, wie wenn er ver­rückt.“


  Ei­ne Art Ri­tu­al, dach­te sie. Die an­de­ren müs­sen in der Scheu­ne bei den Kin­dern sein. Fa-kich­wa und Schnüff­ler. Sie er­schau­der­te. Sie müs­sen es sein, Po­si­tio­nen, die sie nicht auf­ge­ben wür­den, sie quä­len die Kin­der. Klei­ne Hän­de strei­chel­ten ih­re Schul­tern, ih­re Kin­der pro­ji­zier­ten TROST. Sie seufz­te. „Ihr an­de­ren, seht ihr auch nur zwei?“ Als sie nick­ten, sag­te sie: „Ich auch. Aber ich muß­te si­cher­ge­hen.“ Sie starr­te fins­ter auf die Schat­ten, emp­fand ei­ne große Un­ge­wiß­heit und ei­ne noch grö­ße­re Not. „Wir ha­ben kei­ne Waf­fen.“


  In der Dun­kel­heit ne­ben ihr zi­schel­te Amea, dann sag­te er: „In Kü­che ge­ben Mes­ser, Ma­ma ’to­si­me. Wir er­wi­schen ei­ne der Fa-Bes­ti­en al­lein, wir ihr die Keh­le durch­schnei­den.“ Die längs­te Re­de, die er ge­hal­ten hat­te, seit er zu ihr ge­kom­men war. Ki­to­si­me konn­te die An­stren­gung da­hin­ter füh­len.


  „Er ist ein Mann. Stark.“


  „Er ist nur ein Mann“, sag­te Cheo wild. „Wir sechs und du. Er uns ver­let­zen, kann sein. Aber wir krie­gen ihn tot. Tot!“


  „Ich weiß so we­nig.“ Ki­to­si­me rieb ih­re we­hen Au­gen. „Nur daß wir bloß nicht ver­sa­gen dür­fen.“ Sie spür­te ih­re Zu­stim­mung und Ent­schlos­sen­heit. „Im­mer nur einen“, flüs­ter­te sie.


  Die Nacht war plötz­lich hel­ler. Ki­to­si­me husch­te auf Hän­den und Fü­ßen auf dem Dach­weg ent­lang zur Ost­sei­te. Das Leuch­ten ver­blaß­te, aber et­was Wei­ßes hing wie ein ge­spens­ti­scher Schlei­er über den Gip­feln. Sie sah zu, bis die Un­ge­duld der Kin­der sie wie­der zu sich brach­te.


  „Was war das?“ War­ne war un­ru­hig ne­ben ihr und starr­te die Über­res­te des Leuch­tens an.


  „Ich glau­be, das be­deu­tet, daß Ha­ri­bu tot ist. Ma­noreh und die Jä­ger ha­ben ih­ren Auf­trag aus­ge­führt. Ich wünsch­te, er wä­re hier.“


  „Er?“


  Sie lä­chel­te über die in der Re­ak­ti­on der Kin­der sicht­ba­re Ei­fer­sucht. „Ma­noreh. Mein Mann. Er ist Ran­ger.“


  „Brauchst ihn nicht, du hast uns.“ War­ne er­griff ihr Hand­ge­lenk, schüt­tel­te ih­ren Arm, strahl­te ei­ne tie­fe und bit­te­re Ei­fer­sucht aus. Ki­to­si­me schau­te die an­de­ren an und spür­te bei ih­nen das­sel­be. „Mei­ne Lie­ben …“ Hilf­los wand­te sie sich von ei­nem zum an­de­ren. „Oh, Me­me Ka­la­mah, da­für ist jetzt kei­ne Zeit.“ Sie kroch zwi­schen den Kin­dern hin­durch zur Trep­pe, hielt sich hin­ter das Ge­län­der ge­duckt, da­mit sie ihr Um­riß nicht den Män­nern auf dem Feld ver­riet. „Kommt“, sag­te sie. „Dar­über kön­nen wir spä­ter re­den. Jetzt müs­sen wir uns um die Fa-Män­ner küm­mern.“ An der Trep­pe an­ge­kom­men, rich­te­te sie sich auf, bis sie wie­der ge­ra­de ging, und eil­te die Stu­fen hin­un­ter. Die Kin­der folg­ten ihr still.


  Ki­to­si­me glitt in die Scheu­ne, blieb ste­hen, be­ob­ach­te­te die Män­ner in dem großen Heu­spei­cher. Schnüff­ler stol­zier­te um die zu­sam­men­ge­kau­er­ten Wild­lings­kin­der her­um, stach mit dem As­sa­gai im­mer wie­der auf sie ein und hielt sei­ne schril­le, un­schö­ne Stim­me zu ei­nem kla­gen­den Ge­sang er­ho­ben. Fa-kich­wa saß ein we­nig ab­seits, ei­ne klei­ne Trom­mel ruh­te zwi­schen sei­nen ge­kreuz­ten Bei­nen. Er schlug den Rhyth­mus für den Ge­sang. Im schwa­chen Lam­pen­licht konn­te sie se­hen, daß meh­re­re Kin­der blu­te­ten und daß sie al­le starr wa­ren vor Ent­set­zen, mit gla­si­gen Au­gen, schlaf­fem Mund, vorn­über­ge­sackt. Sie schloß die Au­gen, schloß die Hän­de zu Fäus­ten, nahm ih­ren gan­zen Mut zu­sam­men. Dann ord­ne­te sie die Zü­ge zu ih­rer Pup­pen­mas­ke und trat an­mu­tig ins Licht. Sie be­weg­te sich in sanf­tem, hüf­ten­schwin­gen­dem Gang, blieb vor dem Fa-kich­wa ste­hen, ei­ne Hand zu ihm aus­ge­streckt. „Ich bin ge­kom­men“, mur­mel­te sie.


  Fa-kich­wa starr­te sie miß­trau­isch an. „Ihr kommt zu früh, La­dy. Geht zu­rück ins Haus und war­tet.“


  Mit ei­ner schlan­gen­haf­ten Be­we­gung, die ihm den Schweiß in das Ge­sicht trieb, ging sie in die Knie. Er hat­te sei­ne Hän­de auf der Trom­mel in Be­we­gung ge­hal­ten, aber jetzt ge­riet der Schlag aus dem Takt. „Muß ich?“ sag­te sie lei­se. „Die Dun­kel­heit macht mir Angst.“


  Er ließ sei­ne Hand auf dem Trom­mel­fell ru­hen. „Ihr seid ge­kom­men.“


  „Vol­ler Furcht. Ich kann nicht zu­rück­ge­hen, nicht al­lein.“ Ihr Atem stock­te. Wür­de er ihr sa­gen, sie sol­le blei­ben, oder wür­de er sie zu­rück­ge­lei­ten? Was war stär­ker – sein Fa­na­tis­mus oder sei­ne Ge­lüs­te? Sie senk­te be­schei­den den Blick, neig­te den Kopf vor ihm, zeig­te die sanf­te Krüm­mung ih­res lan­gen Hal­ses.


  Der Kich­wa blick­te auf Schnüff­ler. Dann er­hob er sich. „Mach wei­ter“, sag­te er streng. „Ich wer­de in ein paar Mi­nu­ten wie­der zu­rück sein.“


  Ki­to­si­me be­ob­ach­te­te Schnüff­ler aus dem Au­gen­win­kel her­aus, frag­te sich, ob er pro­tes­tie­ren wür­de. Aber er zuck­te nur mit den Schul­tern und nahm sei­nen Ge­sang wie­der auf. Fa-kich­wa stieß ihr ei­ne Hand hin. „Kommt.“


  Der Gang zum Haus zu­rück war ein Alp­traum. Sei­ne Hän­de be­weg­ten sich über ih­ren Kör­per. Sein Atem war hei­ser und schnell, als sie die Kü­che er­reich­ten. Fa-Män­ner wa­ren ver­pflich­tet, vor ei­nem Feu­er ent­halt­sam zu sein, aber er hat­te al­les ver­ges­sen – au­ßer daß er sie woll­te. Er schob sie durch die Kü­chen­tür und in den Raum, der von ei­ner ein­zel­nen Lam­pe er­hellt und mit schwan­ken­den Schat­ten er­füllt war. Ki­to­si­me ging auf die Tür zum Haupt­haus zu, aber er hielt sie zu­rück. „Hier“, sag­te er hei­ser. Er zog die Bro­schen­na­del aus dem Rol­lenk­no­ten ih­res Klei­der­tuchs, zog das Tuch von ih­rem Kör­per und warf es bei­sei­te. Dann war er über ihr, stieß sie nie­der, kne­te­te ih­re Brüs­te, sein Mund küß­te sie ab, mit den Kni­en zwang er ih­re Bei­ne aus­ein­an­der.


  Cheo kam aus den Schat­ten und trieb das Flei­scher­mes­ser in sei­nen Rücken. Es durch­drang den Fa-kich­wa voll­stän­dig und zer­kratz­te die Haut über Ki­to­si­mes Rip­pen. In ei­nem Or­kan der Blind­wut ver­lo­ren, riß Cheo das Mes­ser her­aus und stach im­mer wie­der zu, bis Amea und die an­de­ren ihn zu­rück­zo­gen.


  Ki­to­si­me schob Fa-kich­was Leich­nam von sich und setz­te sich auf, keuch­te, war an­ge­ekelt. Geis­tes­ab­we­send wisch­te sie über das Blut-Rinn­sal, kau­er­te sich dann auf die Knie und übergab sich, bis sie vor Er­schöp­fung zit­ter­te. Dann war Ma­ra mit ei­nem küh­len, nas­sen Tuch bei ihr. Das Mäd­chen wusch Ki­to­si­mes Ge­sicht und half ihr, sich hin­zu­set­zen. Die bei­den Mäd­chen nah­men sie zwi­schen sich und wisch­ten mit ei­nem Schwamm das Blut vom zit­tern­den Kör­per der Frau ab. All­mäh­lich hör­te Ki­to­si­me auf zu be­ben. Sie schau­te in die be­sorg­ten Au­gen und lä­chel­te, pro­ji­zier­te AN­ER­KEN­NUNG/LIE­BE. Sie stand auf und nahm das Klei­der­tuch, das ihr Ma­ra reich­te, dreh­te den Rol­lenk­no­ten fest. Sie schau­te ver­schwom­men um­her. „Hat je­mand von euch mei­ne Bro­schen­na­del ge­se­hen?“ S’ki­li­za schüt­tel­te den Kopf und kroch auf dem Bo­den her­um, um da­nach zu su­chen.


  Ki­to­si­me ging zu den stil­len Jun­gen. Sie schlang Cheo in ih­re Ar­me und hielt sei­nen zit­tern­den Kör­per lan­ge Zeit an sich ge­preßt. „Du hast mich vor ei­ner schreck­li­chen Sa­che ge­ret­tet“, sag­te sie lei­se. „Dan­ke.“ Sie be­trach­te­te die an­de­ren. „Ist mit euch al­les in Ord­nung?“


  Amea zuck­te mit den Schul­tern. War­ne nick­te. Lia­do sag­te nichts, stand nur frös­telnd da, ein wil­des Glü­hen in den Au­gen. Ki­to­si­me wisch­te mit der Hand über das Ge­sicht. Schlim­mer als sie er­war­tet hat­te. Das Tö­ten hat­te sie furcht­bar durch­ein­an­der­ge­bracht. Sie be­rühr­te sie leicht, pro­ji­zier­te TROST/LIE­BE/GUT/AN­ER­KEN­NUNG und strei­chel­te sie, bis et­was von der düs­te­ren Stim­mung ver­schwun­den war. Lia­do lehn­te jetzt ent­spannt und schwer an ihr. Sie wand­te sich an die Mäd­chen. „Ihr könn­tet hier­blei­ben.“


  Ma­ra schau­te fins­ter drein. „Nein“, sag­te sie und sah S’ki­li­za hil­fe­su­chend an. S’ki­li­za setz­te sich auf und schüt­tel­te ih­ren Kopf.


  „Wir kom­men mit“, er­klär­te sie.


  „Der Schnüff­ler ist in der Scheu­ne.“


  „Und Wild­lin­ge.“ Ma­ra lä­chel­te wöl­fisch. „Ich ge­he.“


  „Nein!“ Ki­to­si­me stieß ei­ne Hand vor. „Ma­ra …“


  „Nein. Was du machst, Ma­ma ’to­si­me, ma­che ich.“ Sie hob ihr Kinn und mar­schier­te aus der Kü­che. Ki­to­si­me ent­riß S’ki­li­za ih­re Bro­schen­na­del und rann­te hin­ter ihr her, die Na­del steck­te sie im Lau­fen durch den Rol­lenk­no­ten.


  Cheo knurr­te, streif­te die an­de­ren mit ei­nem är­ger­li­chen Blick, rann­te eben­so hin­aus, und die an­de­ren folg­ten ihm auf dem Fu­ße.


   


  Als Ma­ra in die Scheu­ne hin­ein­g­litt, hock­te Schnüff­ler ne­ben der ver­las­se­nen Trom­mel, die Au­gen auf die be­nom­me­nen Wild­lin­ge ge­rich­tet. „Fa-kich­wa sagt, du sollst kom­men“, keuch­te sie her­vor. „Wild­lin­ge. Im Gar­ten. Er hat sie, braucht aber Hil­fe.“ Sie stand keu­chend da, ei­ne schlan­ke, un­rei­fe Ge­stalt in ih­rem schlich­ten Klei­der­tuch, of­fen­sicht­lich er­regt. Ein Blick auf die Wild­lin­ge be­ru­hig­te Schnüff­ler. Sie wür­den nir­gends hin­ge­hen. Er hin­k­te zu Ma­ra hin­über, zog sein kür­ze­res Bein schlimm nach.


  „Wo?“ kreisch­te er.


  „Komm mit.“ Sie lief hin­aus.


  Als er aus der Tür hin­aus­rann­te, stol­per­te er über S’ki­li­za, die vor der Öff­nung kau­er­te. Dann wa­ren die Jun­gen über ihm. Die Mes­ser blitz­ten, und dann war er ge­nau­so schnell tot wie der Fa-kich­wa. Ki­to­si­me trat aus den Schat­ten und pro­ji­zier­te RU­HE/STIL­LE/FRIE­DEN, um die Er­re­gung, die Wut und den Schre­cken zu dämp­fen, die die Kin­der durch­wog­ten. Sie ging von ei­nem zum an­de­ren, strei­chel­te sie, be­rühr­te, tät­schel­te, be­sänf­tig­te. Sie haß­te die­ses Tö­ten. Im­mer deut­li­cher sah sie, wie das Tö­ten auch den Kin­dern weh tat. Be­son­ders den äl­te­ren Jun­gen. Sie um­arm­te Amea lan­ge Zeit, lieb­te ihn, be­stä­tig­te ihn, be­schwich­tig­te die hef­ti­gen Emo­tio­nen, die ihn zer­ris­sen, tat dann das­sel­be für Cheo.


  Als die Kin­der end­lich be­ru­higt wa­ren, führ­te sie sie in die Scheu­ne.


  Die Wild­lin­ge hat­ten sich aus ih­rer Schre­cken­stran­ce zu er­ho­len be­gon­nen. Sie hör­ten auf, an dem Halss­trick zu zer­ren, als sie die Neu­an­kömm­lin­ge spür­ten, sie ver­steif­ten sich wie­der vor Angst.


  Ki­to­si­me blieb ste­hen. „Cheo“, flüs­ter­te sie. „Amea. Zer­schnei­det die­sen Strick. War­ne. Ihr an­de­ren. Be­ru­higt sie. Sie dür­fen nicht in Pa­nik hier her­aus­ren­nen. Auch wenn die Hun­de im Hof fest­ge­bun­den sind, dort drau­ßen sind noch im­mer zwei Fa-Män­ner üb­rig.“ Sie nick­te zur Rück­sei­te der Scheu­ne hin.


  Mit der Spann­kraft der Ju­gend lä­chel­ten die Jun­gen, dann rann­ten sie los, um die Wild­lin­ge zu be­frei­en. Die blu­ti­gen Mes­ser schnit­ten den Strick von ih­ren Hälsen. So­bald sie be­freit wa­ren, flat­ter­ten die Jun­gen in der schnel­len, flüs­si­gen Ver­traut­heit der Wild­lin­ge um­her.


  Ki­to­si­me lehn­te sich an einen der Stütz­pfei­ler. Noch zwei Fa-Män­ner. Müs­sen wir auch sie tö­ten? Dies sind Kin­der, sie soll­ten nicht Men­schen tö­ten müs­sen. Sie schwang her­um, igno­rier­te den Schmerz von den Split­tern, die in ih­re Haut sta­chen, und preß­te sich an das Holz. Sie wuß­te, daß die an­de­ren Fa-Män­ner ster­ben muß­ten. Wir le­ben oder sie le­ben, dach­te sie. Ich wünsch­te … Sie be­rühr­te die Au­gen­stei­ne. Ma­noreh, Ma­noreh, ich be­gin­ne zu ver­ste­hen, wes­halb du es nicht er­tra­gen konn­test hier­zu­blei­ben. Aber ich wünsch­te, du wä­rest jetzt hier. Wenn die Jun­gen wie­der tö­ten müs­sen …


  Sie ging zu den Kin­dern zu­rück. Die neu hin­zu­ge­kom­me­nen Wild­lin­ge sa­ßen in ei­nem en­gen Halb­kreis. Es wa­ren fünf Jun­gen, auf de­ren schmut­zi­gen Hän­den Blut trock­ne­te. Sie starr­ten sie an – vor Er­wach­se­nen noch im­mer auf der Hut.


  „Cheo, wer­den sie blei­ben? Sie kön­nen ge­hen, wenn sie vor­sich­tig sind, wis­sen sie das?“


  „Sie wis­sen es. Und wis­sen auch, daß es bes­ser ist zu blei­ben. Wir tö­ten Fa-Män­ner, und sie si­cher sind. Fa-Män­ner het­zen sie lan­ge Zeit. Sie ha­ben drei Mäd­chen bei sich, aber schi­cken Mäd­chen weg. Die­ser …“ Cheo deu­te­te auf einen schmerz­lich dün­nen Jun­gen mit großen, kla­ren Au­gen. „Er sehr star­ker FÜH­LER. Er sagt, Mäd­chen, sie kom­men nach, sind nah.“ Cheo lä­chel­te. „Er über­rascht, daß wir re­den.“ Sein Stolz schwoll an.


  Mit ei­nem amü­sier­ten Schnau­ben kniff ihn Ki­to­si­me ins Ohr. „Ich hät­te dich Großer-Mann-der-zu­viel-re­det nen­nen sol­len“, mur­mel­te sie. Dann schau­te sie die Wild­lin­ge nach­denk­lich an, frag­te sich, was mit ih­nen zu tun sei. „Wir brau­chen ei­ne Me­tho­de, die an­de­ren Fa-Män­ner hier her­ein­zu­lo­cken. Im­mer nur einen.“


  S’ki­li­za zupf­te an ih­rem Arm. „Ich bin dran“, sag­te sie. „Ich sa­ge ei­nem, daß Fa-kich­wa ihn hier drin­nen ha­ben will. Ge­nau wie Ma­ra. Wenn er her­ein­kom­men …“ Sie zuck­te mit ih­rer Hand auf und ab.


  Wäh­rend Ki­to­si­me zu ent­schei­den ver­such­te, was zu tun war, hör­te sie ein kla­gen­des Jau­len, das über die Scheu­ne fiel und sich her­un­ter­senk­te, bis es sich an­hör­te, als wür­de es un­mit­tel­bar drau­ßen laut. Sie wir­bel­te zur Tür her­um, vi­brier­te zu ei­ner Be­we­gung her­um, die un­glaub­lich ver­traut war, un­glaub­lich will­kom­men.


  Ma­noreh stand in der Tür, Fai­seh hin­ter ihm. Dann trat er ein und lä­chel­te sie an.


   


  Als die Nacht taghell wur­de, ließ Um­e­me bei­na­he den Was­ser­schlauch fal­len, den er und Ha­vih ge­ra­de im Pferch des Stal­les ge­füllt hat­ten. Er pack­te Ha­vih und ließ sich flach zu Bo­den fal­len, kroch dann zu den tin­ti­gen Schat­ten am En­de des Stal­les. Die bei­den Jun­gen drück­ten sich ge­gen die Wand und starr­ten auf das ver­blas­sen­de Fla­ckern, das über den Gip­feln der Ber­ge im Os­ten hing.


  Ha­vih stieß Um­e­me an. „Was ist das?“


  „Weiß nicht.“ Um­e­me zog ein nach­denk­li­ches Ge­sicht. „Hier.“ Er schob Ha­vih den Was­ser­schlauch hin. „Bring dies auf den Heu­bo­den hin­auf und sor­ge da­für, daß die an­de­ren still blei­ben. Ich klet­te­re aufs Dach, um nach­zu­se­hen.“


  Er war­te­te, bis sich Ha­vih um die Ecke ge­scho­ben hat­te, be­gann dann, die ver­län­ger­ten Kan­ten der Wand hin­auf­zu­stei­gen. Als er sich auf das Dach preß­te, sah er zwei Chwe­re­va-Leu­te vor­bei­ren­nen – zu der nächs­ten Ener­gie­ka­no­ne. Ver­wun­dert starr­te er ih­nen nach, über­leg­te, ob das für ihn und die an­de­ren Jun­gen Är­ger be­deu­ten konn­te. Nach ei­ner Wei­le robb­te er auf dem Dach ent­lang, dann über die Schin­deln zum First hin­auf. Oben sah er sich um.


  Die letz­ten Spu­ren des Auf­fla­ckerns wa­ren zu ei­ner schwa­chen Wol­ke hin­ter den Ber­gen ver­wa­schen. Er blin­zel­te, va­ge be­un­ru­higt. Da war ei­ne Stil­le in der Luft, die ihn be­un­ru­hig­te, bis er das Feh­len des schril­len, auf- und ab­schwel­len­den Sum­mens des PSI-Schir­mes be­merk­te. Er be­trach­te­te den Schirm ge­nau­er. Kein pul­sie­ren­des Fla­ckern mehr. Dann starr­te er auf den Ha­sen­ring. Einen Au­gen­blick lang sah er kei­ne Ver­än­de­rung, dann tau­mel­te ein Ha­se, brach zu­sam­men, stürz­te ge­gen einen an­de­ren, der be­reits steif auf dem Bo­den aus­ge­streckt lag. Sie sind tot, dach­te er. Die Jä­ger ha­ben es ge­schafft. Sie sind tot.


  Er hör­te ein an­schwel­len­des Ge­mur­mel, die Stra­ßen be­gan­nen sich zu fül­len. In dem Chwe­re­va-Ge­bäu­de un­ter ihm reg­te sich Un­ru­he. Je­de der vier Ka­no­nen war jetzt mit Män­nern be­setzt. Has­tig rutsch­te er vom Dach, schnell­te über die Kan­te und klet­ter­te in flie­gen­der Hast die Stall­wand zum Bo­den hin­un­ter. Im Schat­ten zö­ger­te er, als meh­re­re Chwe­re­va-Män­ner Rich­tung Vor­der­tor vor­bei­trab­ten, dann flitz­te er um die Ecke und durch die klei­ne Sei­ten­tür.


  Auf dem Heu­bo­den fand er die Jun­gen damp­fend vor Neu­gier. Die kon­zen­trier­te Emo­ti­on streck­te ihn bei­na­he nie­der. „He“, zisch­te er. „Laßt mich Luft ho­len.“ Er stieg auf einen Heu­bal­len. „Die Ha­sen sind tot. Oder fast“, sag­te er. Als sie auf­spran­gen, die Mün­der of­fen, fun­kel­te er sie an. „Still! Noch sind wir nicht hier her­aus. Wir sind al­les, was vom Tem­beat üb­rig ist. Wollt ihr, daß der Tod des Di­rek­tors um­sonst war? Oder der Tod der Leh­rer?“ Als sie sich be­ru­hig­ten, sag­te er: „Ha­vih, was ist un­ser ers­tes Ziel?“


  „Über die Mau­er schlei­chen, aus der Stadt hin­aus­ge­lan­gen, ein Boot steh­len.“ Ha­vih lä­chel­te und ver­beug­te sich vor ih­nen al­len.


  „An­rah, was als nächs­tes?“


  „Wir se­geln zur Küs­te, dann hin­aus zu den In­seln. Wir su­chen uns ei­ne In­sel aus, auf der nicht zu vie­le Leu­te sind.“


  „Ke­treh?“


  „Einen Ort mit Was­ser und viel­leicht ei­nem Haus su­chen oder ein Haus bau­en. Das Tem­beat neu grün­den.“


  Um­e­me konn­te ih­re Er­re­gung an­stei­gen füh­len. Er pro­ji­zier­te so gut er konn­te RU­HE/SI­CHER­HEIT, dann, als sie ru­hig wur­den, sag­te er: „In Ord­nung. Holt eu­re Sa­chen. Ha­vih, küm­me­re dich um die Stri­cke. Ke­treh, hilf ihm. Wir müs­sen jetzt hier her­aus­kom­men. Ki­wanji er­wacht. Ins­be­son­de­re müs­sen wir schnell und lei­se über die Mau­er kom­men. Ich will nicht, daß die Chwe­re­va-Leu­te mit die­sen Ka­no­nen hin­ter uns her­feu­ern. Wir ge­hen in der Nä­he der Zis­ter­ne hin­über. Dort ist ein biß­chen Schat­ten. Ka­piert? Gut. Fünf Mi­nu­ten. Ge­hen wir.“


  Die Jun­gen rutsch­ten schnell ei­ner nach dem an­de­ren das dop­pelt ge­faß­te Seil hin­un­ter, ris­sen es los, dräng­ten sich dann durch das Ge­wühl von Men­schen, blie­ben in der zu­neh­men­den Ver­wir­rung un­be­ach­tet. Rasch schlän­gel­ten sie sich die Stra­ßen ent­lang, ar­bei­te­ten sich zur West­sei­te der Stadt durch, wo sich der Fluß vor­bei­krümm­te.


  Ein Ruf brach durch den wir­ren Lärm in den Stra­ßen. Zu­erst war es ein Ge­räusch Wirr­warr, dann ka­men Men­schen in das Stadt­zen­trum ge­rannt und schri­en auf­ge­regt: „Die Ha­sen! Die Ha­sen sind tot! Die Ha­sen sind tot! DIE HA­SEN SIND TOT!“


  Die Jun­gen spran­gen über die nie­de­re Mau­er, rann­ten über die Ufer­piers am Fluß ent­lang und über­blick­ten die dort fest­ge­bun­de­nen Boo­te. Die meis­ten wa­ren große Käh­ne mit fla­chem Bo­den, die die Clans von den Pacht­gü­tern hier­her­ge­bracht hat­ten, aber hier und dort sa­hen sie klei­ne­re Boo­te, al­les, vom Ein­mann-Ru­der­boot bis zum kom­pli­zier­te­ren Tag-Seg­ler. Um­e­me stopp­te ne­ben ei­nem adret­ten Acht­me­ter­boot. „Dies ist gut“, sag­te er. „Steigt ein. Ha­vih, du suchst dir zwei Hel­fer aus und setzt das Se­gel. Ich wer­de in der ers­ten Wa­che das Ru­der über­neh­men. Ihr an­de­ren, hievt eu­re Aus­rüs­tung her­ein und seht zu, daß ihr eben­falls un­ter­kommt.“ Be­hen­de klet­ter­te er an Bord, setz­te sich ne­ben das Ru­der, wäh­rend die Jun­gen her­um­has­te­ten.


  In­ner­halb we­ni­ger Mi­nu­ten hat­ten sie das Se­gel oben. Das Boot war mit den fünf­zehn Jun­gen und all ih­rem Ge­päck ziem­lich voll, aber sie ach­te­ten nicht auf die Un­be­quem­lich­keit, lach­ten und scherz­ten, end­lich be­freit von ih­rem er­zwun­ge­nen Schwei­gen. Um­e­me lä­chel­te. Er emp­fand die­sel­be Be­frei­ung von der An­span­nung, aber da er ver­ant­wort­lich war, konn­te er sich die Zü­gel nicht all­zu sehr schie­ßen las­sen. Kel­teh ließ sich ne­ben ihn plump­sen, die Baum­lei­ne in ei­ner Hand. „Wir sind fer­tig“, sag­te er.


  „War­te noch einen Mo­ment.“ Ha­vih sprang auf das rau­he Dock hin­aus und eil­te die Bö­schung hin­auf. Bei­na­he au­gen­blick­lich kam er wie­der zu­rück, einen Ha­senka­da­ver an sei­ner Hand bau­melnd. „Woll­te se­hen, was sie ge­tö­tet hat“, keuch­te er. Er stürz­te sich in das Boot, brach­te es be­droh­lich ins Schau­keln und kroch dann nach hin­ten zu Um­e­me.


  Um­e­me knurr­te. „Es ist Zeit auf­zu­bre­chen. Qareh, nimm das Bug­tau. Ler­zu, du das ne­ben dei­nem El­len­bo­gen. Ke­treh, laß dei­ner Lei­ne ein we­nig Spiel, da­mit das Se­gel ein biß­chen Luft ein­fan­gen kann.“


  Das Boot glitt lang­sam in die Fluß­mit­te, das Se­gel bläh­te sich, trieb sie lang­sam, ei­nem Vo­gel gleich, der über das Was­ser glitt, da­hin. Schon nach we­ni­gen Mi­nu­ten war Ki­wanji hin­ter der Fluß­bie­gung und den Bäu­men ver­schwun­den. Die mas­si­gen Ku­um­ti-Bäu­me des Fluß­ta­les rag­ten im­mer hö­her auf, bis ih­re weit aus­la­den­den Äs­te nur noch über der Mit­te des Mun­gi­vir einen schma­len Strei­fen freilie­ßen.


  Ha­vih dreh­te den Ha­sen im­mer wie­der in sei­nen Hän­den, be­rühr­te das ver­klump­te Fell um Au­gen und Nüs­tern. „Sieh mal.“ Er zeig­te Um­e­me den Kopf des Ha­sen. „Blut ist aus Nüs­tern und Maul ge­kom­men, so­gar aus den Au­gen her­aus. Be­stimmt hat ir­gend et­was ih­re Ge­hir­ne ge­sprengt.“


  „Jä­ger.“ Um­e­me rümpf­te über den Ha­sen die Na­se. „Laß das Ding ver­schwin­den, brr.“


  Ha­vih warf den Ha­sen in den Fluß und wisch­te sich die Hän­de an sei­nen Ho­sen ab. „Wie lan­ge ist es bis zur Küs­te, was meinst du?“


  „Kommt auf den Wind an. Bei ei­ner gu­ten Bri­se zwei, drei Ta­ge und nur mit der Strö­mung al­lein viel­leicht fünf. Ago­teh zu­fol­ge ist der Fluß den gan­zen Weg fried­lich und tief, kei­ne Un­tie­fen, über die wir uns Sor­gen ma­chen müs­sen. Al­so ha­ben wir es ge­schafft. Bis zur Küs­te je­den­falls. Ago­teh hat ge­sagt, wir müs­sen auf­pas­sen. Die Leu­te dort sind un­heim­lich. Und es gibt kei­ne Ge­set­ze oder Sit­ten, die sie zur Ord­nung zwin­gen.“ Er blick­te fins­ter auf die Jun­gen, die vor ihm im Boot her­um­lun­ger­ten. „Wie auch im­mer, wir ha­ben ein paar Ta­ge lang Frie­den.“


  Fai­seh war hin­ter dem Po­dest, auf dem der Leich­nam des Wa­tuk und das zer­sprun­ge­ne Ei la­gen. Zwei wei­te­re Lei­chen wa­ren ne­ben ihm aus­ge­streckt. Er hielt ein Ener­gie­ge­wehr. Ein zwei­tes lag ne­ben sei­nem Knie. Auf der an­de­ren Sei­te der großen Höh­le kau­er­ten Wa­tuk-Wäch­ter im Kor­ri­dor­bo­gen. Meh­re­re von ih­rer Ge­sell­schaft la­gen auf dem Me­ta­be­ton au­ßer­halb des Kor­ri­dors ver­streut. Als Aley­tys und Grey aus dem Auf­zug tra­ten, beug­te sich ei­ner der Wäch­ter vor und schoß auf Fai­seh. Der Ran­ger duck­te sich hin­ter das Po­dest, dann er­wi­der­te er das Feu­er. Bei­de Schüs­se gin­gen fehl, und die bei­den Geg­ner be­lau­er­ten sich wei­ter­hin kon­zen­triert.


  Grey schob sich an Aley­tys vor­bei, rann­te zu dem Po­dest hin­über und schaff­te es ge­ra­de noch recht­zei­tig, sich da­hin­ter in De­ckung zu wer­fen, um ei­nem Ener­gie­aus­bruch aus dem Kor­ri­dor zu ent­ge­hen. Fai­seh knurr­te zu­frie­den, als der Wäch­ter lang­sam auf den Me­ta­be­ton her­aus­kipp­te. Er lä­chel­te Grey an. „Willst du das nicht noch ein­mal ma­chen? Du bist ein groß­ar­ti­ger Lock­vo­gel.“


  „Tut mir leid. Ir­gend­ei­ne Vor­stel­lung, wie vie­le von ih­nen da drin sind?“


  „Ich füh­le ein hal­b­es Dut­zend. Könn­ten ein paar mehr sein.“ Er blick­te zu­rück zu Aley­tys, die im Auf­zug kau­er­te. „Wir ste­cken hier ziem­lich fest. Was ist mit ihr? Kann sie et­was tun? Wir müs­sen Ma­noreh aus dem La­bor ho­len. Wenn er noch lebt.“


  „Er lebt.“ Grey klopf­te auf das bis­her un­be­nutzt ge­blie­be­ne zwei­te Ener­gie­ge­wehr. „Wenn wir ih­re Köp­fe un­ten hal­ten, kann Lee ihn ho­len.“ Er nahm das Ge­wehr und späh­te um die Po­de­ste­cke. Fai­seh wand­te sich um, da­mit er das an­de­re En­de de­cken konn­te. Grey mach­te es sich be­quem, dann rief er: „Komm hier­her, Lee. Bleib un­ten und be­eil dich.“


  Als sie sie er­reich­te, wa­ren zwei wei­te­re Wäch­ter auf dem Bo­den aus­ge­streckt, und sie hat­te ei­ne lan­ge Brand­wun­de auf dem Rücken. Grey woll­te et­was sa­gen, aber sie hielt ei­ne Hand hoch. „Gib mir ei­ne Se­kun­de.“ Sie ver­zog das Ge­sicht. „Tut ver­teu­felt weh.“ Sie be­rühr­te die ver­seng­ten Po­b­a­cken. „Hät­te mein Hin­ter­teil un­ten hal­ten müs­sen.“ Sie schloß die Au­gen. Fai­seh keuch­te, als sich das ver­kohl­te Fleisch glät­te­te. Einen klei­nen Mo­ment spä­ter war von der Brand­wun­de kei­ne Spur mehr zu se­hen. Sie öff­ne­te die Au­gen und lä­chel­te. „So. Was jetzt?“


  „Ma­noreh ist noch im La­bor. Wenn wir sie wei­ter fest­na­geln – meinst du, du kannst ihn ho­len?“


  Sie schätz­te die Di­stanz vom Po­dest zum La­bor­ein­gang. „Er ist be­wußt­los“, sag­te sie ge­dehnt. Dann lä­chel­te sie Grey an. „Sorgt dies­mal bes­ser da­für, daß sie ih­re Schä­del un­ten hal­ten. Mir geht der Saft aus.“


  „Wir tun stets un­ser Bes­tes.“ Er hob ei­ne Braue. Fai­seh nick­te. „Wir sind fer­tig, Lee. Los!“


  Sie fe­der­te hoch und war un­ter­wegs, rann­te in un­re­gel­mä­ßi­gen Zick­zack­bö­gen, das grü­ne Kleid bläh­te sich um ih­re Ober­schen­kel auf, um­floß sie in ei­nem sma­rag­de­nen Strom, und ihr ro­tes Haar schwang und tanz­te, als sie ge­bückt zum La­bor hin­über­jag­te. Grey und Fai­seh hiel­ten die Wa­chen be­schäf­tigt, und sie er­reich­te den Bo­gen un­be­hel­ligt, ver­schwand dann dar­in.


  Die bei­den Män­ner war­te­ten, ga­ben ge­le­gent­lich Feu­er­stö­ße auf den Bo­gen­gang ab, wenn die Wa­chen dar­in neu­gie­rig oder un­ru­hig wur­den oder einen Schuß los­zu­wer­den ver­such­ten. Bei­de feu­er­ten sie mehr oder we­ni­ger gleich­zei­tig, und der Wäch­ter fiel. Grey über­prüf­te sein Ma­ga­zin. Noch et­wa ei­ne Vier­tel­la­dung. Er dreh­te den Kopf her­um. „Wie­viel hast du noch?“


  „Ver­dammt we­nig. Was hält sie auf?“


  Grey schüt­tel­te den Kopf. „Kei­ne Ah­nung. Sieh mal, es kön­nen nicht mehr vie­le von ih­nen üb­rig sein.“


  „Ich spü­re zwei.“


  „So.“ Grey leg­te das Ener­gie­ge­wehr auf den Bo­den und schob es zu Fai­seh hin­über. „Paß ge­wis­sen­haft auf sie auf. Ich ge­he hin­ein und se­he nach, wo das Pro­blem liegt.“


  „Im La­bor wa­ren auch Wa­chen.“


  Grey schnipp­te mit den Fin­gern. „Ich bin nicht ent­waff­net, Freund. Kopf hoch. Ich bin weg.“ Er jag­te von dem Po­dest weg, hör­te das lei­se Jau­len des Ge­wehrs, schaff­te es je­doch, das La­bor mit nichts wei­ter als ei­ner ver­kohl­ten Stel­le am Ja­cken­är­mel zu er­rei­chen.


  Ma­noreh lag be­wußt­los auf ei­nem schwarz ge­pols­ter­ten Tisch aus­ge­streckt. Die Gur­te, die ihn fest­ge­hal­ten hat­ten, hin­gen an den Sei­ten hin­un­ter. Aley­tys stand über ihn ge­beugt, die Hän­de flach auf sei­nen Brust­korb ge­legt. Sei­ne Hän­de wa­ren um ih­re Hand­ge­len­ke ge­schlos­sen. Ihr Ge­sicht war im Schock er­starrt. Sein Kör­per war un­ter ih­ren Hän­den leicht ge­bo­gen, der glei­che Schock lag auf sei­nem Ge­sicht.


  „Lee?“ Er be­rühr­te ih­re Wan­ge. Ihr Fleisch war stein­hart. Kalt. Ihr Arm ließ sich nicht be­we­gen. Er ver­such­te, Ma­norehs Fin­ger los­zu­stem­men, aber das Fleisch schi­en mit Aley­tys’ Arm ver­klebt zu sein.


  Er trat zu­rück. Ei­ne Kom­pli­ka­ti­on durch die­se Ver­bin­dung zwi­schen ih­nen. Die Ver­bin­dung un­ter­bre­chen. Er schau­te auf sei­ne Läh­mer-Fin­ger. Zu­erst Ma­noreh. Er schob sei­ne Fin­ger über Ma­norehs Schul­ter und drück­te sie un­ter den Me­tall­helm – schlimm ver­färbt, aber noch im­mer auf dem Kopf des Ran­gers – und hoch. Er riß den Helm weg und schleu­der­te ihn durch den Raum, leg­te dann sei­ne Fin­ger auf die Schä­del­ba­sis des Ran­gers. Er ver­setz­te dem Wa­tuk zwei Stö­ße aus sei­nem Läh­mer, trat zu­rück und war­te­te. Nichts schi­en zu pas­sie­ren. Er be­rühr­te Aley­tys’ Ge­sicht. Noch im­mer starr ge­fro­ren. „Auf ein Neu­es“, mur­mel­te er. „Jetzt du.“ Er schob die Hand un­ter ihr Haar, strich über ih­re Hals­krüm­mung. „Hof­fe, dies funk­tio­niert, Lie­bes.“ Er ak­ti­vier­te die Läh­mer noch zwei­mal.


  Einen Au­gen­blick lang blieb die Sze­ne er­starrt, dann schmolz Aley­tys’ stei­fe Ge­stalt. Grey fing sie auf und hob sie vom Tisch weg. Vor der Wand leg­te er sie nie­der, ließ sie aus­ge­streckt zu­rück, such­te zwi­schen den to­ten und be­wußt­lo­sen Män­nern in den blu­ti­gen Trüm­mern auf dem Bo­den um­her und fand meh­re­re Ener­gie­pis­to­len. Er über­prüf­te die Ma­ga­zi­ne, knurr­te zu­frie­den, riß dann einen Waf­fen­gür­tel vom Kör­per ei­nes Wäch­ters und schnall­te ihn um. Er steck­te sämt­li­che Pis­to­len bis auf ei­ne hin­ter den Gür­tel, dann glitt er zum Tür­bo­gen. Er war­te­te, bis er Fai­sehs Auf­merk­sam­keit er­langt hat­te, und zeig­te an der Wand ent­lang zum Kor­ri­dor­bo­gen.


  Dann husch­te er hin­aus und rann­te laut­los an der Wand ent­lang. Noch be­vor der letz­te Wäch­ter Zeit fand zu rea­gie­ren, sah er sich der Waf­fe in Greys Hand ge­gen­über. Er schritt aus dem Bo­gen her­aus, Re­si­gna­ti­on und Angst misch­ten sich in sei­nem Ge­sicht.


  Fai­seh kam auf sie zu. „Das wär’s“, sag­te er.


  Grey rieb sich die Na­se. „Kannst du fest­stel­len, ob ein Mensch lügt?“


  „Meis­tens. Warum?“


  Grey wand­te sich dem Wäch­ter zu. „Wie vie­le Wa­chen schlei­chen hier noch her­um?“


  Der Jun­ge schluck­te. Er war viel jün­ger als die an­de­ren Wäch­ter. Sei­ne sil­ber­grü­ne Haut stumpf­te zu ei­nem schmut­zi­gen Oliv ab. „Ha­ri­bu.“ Die Bli­cke aus sei­nen In­di­goau­gen forsch­ten in ih­ren Ge­sich­tern. „Nicht mehr vie­le. Weiß es nicht si­cher. Zwei oder drei – sie ar­bei­ten im Han­gar an ei­nem Glei­ter. Dort oben.“


  Als Fai­seh nick­te, sag­te Grey: „Im­mer­hin et­was.“ Er di­ri­gier­te den zit­tern­den Wäch­ter in den Kä­fig in der Höh­len­mit­te. Der Wäch­ter kroch hin­ein, stand da, hielt sich an den Stan­gen fest und schau­te hilf­los zu, als der Ran­ger und der Jä­ger durch die La­b­or­tür da­von­gin­gen.


  Fai­seh war über­rascht, die bei­den be­wußt­lo­sen Ge­stal­ten zu se­hen. „Was ist pas­siert?“


  „Die Ver­bin­dung. Sie wa­ren zu­sam­men­ge­bun­den. Ich muß­te sie bei­de be­täu­ben, um sie aus­ein­an­der­stem­men zu kön­nen. Glaubst du, du kannst ihn tra­gen?“


  „Warum nicht?“ Fai­seh ging zum Tisch hin­über.


  Grey knie­te ne­ben Aley­tys nie­der. Sie war noch fort, wür­de noch ei­ne gan­ze Wei­le fort sein. Er hob sie hoch, leg­te sie über die Schul­ter, ging dann rasch durch den Bo­gen­gang hin­aus und eil­te zum Lift.


  Als Aley­tys zu­sam­men­ge­sun­ken in ei­ner Ecke des Auf­zugs saß und Ma­noreh ihr ge­gen­über in der an­de­ren, schloß Grey die Tür und be­rühr­te das Sen­sor­qua­drat, das sie zum trau­ten Heim des Vry­hh brin­gen wür­de. „Wir müs­sen noch ein­mal halt­ma­chen. Um Ha­ri­bu auf­zu­sam­meln.“


  „Ah!“ Fai­seh schau­te auf Aley­tys hin­un­ter. „Be­mer­kens­wer­te Frau.“


  Grey lä­chel­te auf sie hin­un­ter. „Und ob.“


  Die Auf­zugs­ka­bi­ne hielt an. „War­te hier. Ich bin gleich zu­rück.“ Er trat durch die Tür in das Schlaf­zim­mer. Der Ses­sel war leer. Er ging zu dem Wasch­raum hin­über, des­sen Tür of­fen­stand. Leer. Er kam in die Mit­te des Raum­es zu­rück. „Ver­dammt“, sag­te er lei­se. „Ver­dammt.“ Kopf­schüt­telnd ging er zum Auf­zug zu­rück.


  Fai­seh frag­te: „Ha­ri­bu?“


  „Ir­gend­wo un­ter einen Stein ge­kro­chen. Ver­schwin­den wir von hier.“


  Dies­mal öff­ne­te sich der Auf­zug in ei­ne an­de­re, mit Me­ta­be­ton aus­ge­leg­te Höh­le. Die Stirn­sei­te war of­fen, Nacht­luft weh­te her­ein. Meh­re­re Glei­ter stan­den ver­streut her­um. Zwei Män­ner beug­ten sich über den Mo­tor des einen Glei­ters. Sie schau­ten auf, als sich der Auf­zug öff­ne­te. Greys Pis­to­le feu­er­te, be­vor sie sich be­we­gen konn­ten. Sie fie­len oh­ne ein Wort nie­der. Tot.


  Grey trat aus dem Auf­zug und zeig­te auf den Glei­ter, der dem of­fe­nen Han­gar am nächs­ten stand. „Schaff die bei­den hin­ein und war­te auf mich!“


  Er ging durch das Staub­ge­stö­ber, das von den Wind­stö­ßen, die durch die Öff­nung in der Berg­wand her­ein­fauch­ten, auf­ge­wir­belt wur­de. Er blick­te zum Por­tal und nick­te. Der Vry­hh, dach­te er. Ist ver­schwun­den, oh­ne sich noch ein­mal um­zu­dre­hen. Er lä­chel­te und stieg über die aus­ge­streck­ten Wa­tuk. Lee muß ihm ei­ne Höl­len­angst ein­ge­jagt ha­ben.


  Er nahm die Werk­zeu­ge der to­ten Me­cha­ni­ker, mach­te sich an den drei Glei­tern zu schaf­fen, schwang sich dann in einen nach dem an­de­ren hin­ein und star­te­te die Mo­to­ren. Statt des glat­ten Sum­mens er­klang ein Jau­len, das wie der Atem ei­nes Tie­res mit Lun­gen­schuß pul­sier­te. Er spann­te die Lip­pen zu ei­nem raub­tier­haf­ten Lä­cheln. Noch zehn Mi­nu­ten, und sie wür­den ex­plo­die­ren.


  Has­tig sprang er auf den Me­ta­be­ton hin­un­ter und lief zu dem Glei­ter am Por­tal. Noch im­mer grim­mig lä­chelnd, ließ er den Glei­ter aus dem Berg schie­ßen, zwang ihn auf Ma­xi­malauf­stieg. Er ent­spann­te sich erst, als sie die Ber­ge hin­ter sich ge­las­sen hat­ten und mit Nor­mal­ge­schwin­dig­keit über dem Tal­bo­den flo­gen.


  Fai­seh schau­te zu den Ber­gen zu­rück. „Was soll die Ei­le?“


  Grey lehn­te sich zu­rück. „Schon ein­mal ge­se­hen, was pas­siert, wenn ei­ne Glei­ter­ma­schi­ne über­las­tet wird?“


  Fai­seh knurr­te. „Un­wahr­schein­lich.“


  „Dann paß auf die Ber­ge auf. Müß­te et­wa jetzt pas­sie­ren.“


  Noch wäh­rend er sprach, gab es ein großes Auf­fla­ckern von Licht. Das po­la­ri­sie­ren­de Glas der Sicht­lu­ken ver­wan­del­te sich einen Mo­ment lang in dich­tes Schwarz, dann wur­de es wie­der durch­sich­tig, als das Auf­flam­men zu ei­nem wei­ßen Schlei­er ver­blaß­te, des­sen Leuch­ten ab­nahm, wäh­rend sie zu­sa­hen. Gleich dar­auf schau­kel­te der Glei­ter, als hät­te ihn ein Luft­stoß ge­packt, aber die Sta­bi­li­sa­to­ren hiel­ten ihn auf Kurs.


  „Du hast recht ge­habt“, sag­te Fai­seh. Er trom­mel­te mit sei­nen Fin­gern auf der Steu­er­kon­so­le. „Das macht das Flie­gen hier drin nicht sehr be­hag­lich.“


  „Ru­hig Blut. Si­cher ge­nug.“


  „Wo­hin flie­gen wir?“


  „Ki­wanji.“


  „Tust du mir einen Ge­fal­len?“


  „Warum nicht? Wel­chen?“


  „Du setzt Ma­noreh und mich zu­erst auf Ko­bes Pacht­gut ab.“


  „Kein Pro­blem.“ Er setz­te sich wie­der auf­recht und schwang den Glei­ter her­um, bis er nach Süd­wes­ten in Rich­tung auf Ko­bes Pacht­gut flog.


  Ein paar Mi­nu­ten spä­ter stöhn­te Ma­noreh und setz­te sich auf. Wäh­rend er an sei­nen be­täub­ten Ar­men und Bei­nen rieb, mur­mel­te er: „Was ist pas­siert?“


  Fai­seh ki­cher­te und be­rich­te­te, was er von den Er­eig­nis­sen, seit das Ei ex­plo­diert war, wuß­te. „Schau zu­rück“, schloß er. „Du kannst die Wol­ke noch im­mer ein biß­chen leuch­ten se­hen.“ Er grins­te. „Bin froh zu se­hen, daß du wie­der wach bist. Du wiegst ei­ne Ton­ne.“


  Ma­noreh fing an zu la­chen, dann stöhn­te er. „Mein Schä­del fühlt sich an, als hät­test du dar­auf her­um­ge­tram­pelt, Vet­ter.“


  Aley­tys be­weg­te sich, stöhn­te lei­se. Ma­noreh streck­te sei­ne Hand nach ihr aus, aber Fai­seh hielt sie fest. „Nein, Vet­ter. Das wä­re nicht gut.“


  Ma­noreh schau­te auf Aley­tys hin­un­ter. „Ich ver­ste­he.“


  Aley­tys rich­te­te sich auf, rieb an ih­ren Au­gen, dreh­te den Kopf hin und her, bis sie sich streck­te und Greys Blick be­geg­ne­te.


  Er schwang sei­nen Ses­sel her­um und nahm ih­re Hand. „Al­les in Ord­nung mit dir?“


  „Bin mehr oder we­ni­ger aus ei­nem Stück.“ Sie rieb sich den Hin­ter­kopf. „Du hast mich be­täubt?“


  „Es muß­te sein.“ Sie sah mü­de, aber ent­spannt aus. Er zö­ger­te, ih­ren schwer ge­won­ne­nen Frie­den zu stö­ren, aber sie muß­te vom Ent­kom­men des Vry­hh er­fah­ren. Er sprach, um der Fra­ge zu­vor­zu­kom­men, die er auf ih­rem Ge­sicht ent­ste­hen se­hen konn­te. „Ich ha­be drei Glei­ter auf Über­las­tung ge­stellt. Ha­be den La­den in die Luft ge­jagt.“ Er­zeig­te auf die durch die hin­te­ren Sicht­lu­ken noch im­mer sicht­ba­re Wol­ke. Sie schau­te zu­rück und nick­te. Dann schau­te sie sich stirn­run­zelnd im Glei­ter um. Grey lehn­te sich nach hin­ten, war­te­te dar­auf, daß sie nach dem Vry­hh frag­te.


  Fai­seh be­rühr­te sei­ne Schul­ter. „Ko­bes Pacht­gut kommt nä­her“, sag­te er und zeig­te nach un­ten.


  Er­leich­tert schwenk­te Grey den Ses­sel her­um und über­nahm wie­der die Steue­rung. Er brach­te den Glei­ter in ei­nem sanf­ten Bo­gen nie­der und ließ ihn auf dem ebe­nen Hof zwi­schen Scheu­ne und Kü­chen­gar­ten auf­set­zen. „Un­se­re Auf­ga­be ist be­en­det“, sag­te er ent­schlos­sen.


  „Grey …“ Aley­tys be­rühr­te sei­nen Arm.


  Er schüt­tel­te den Kopf. „Be­en­det, Lee.“ Er drück­te einen Sen­sor, und die Tür ne­ben Fai­seh schwang auf. „Tut mir leid, daß ich euch raus­drän­ge, Ran­gers, aber wir sind in Ki­wanji über­fäl­lig.“


  „Ka­piert.“ Fai­seh sprang schnell hin­un­ter, blieb ste­hen und war­te­te auf Ma­noreh.


  Ma­noreh rieb sich das Ge­nick. „Aley­tys, ich …“


  Sie lä­chel­te. „Nicht nö­tig. Ich weiß.“


  Er kam un­be­hol­fen auf die Fü­ße und stand vor­ge­beugt, die Schul­tern ge­gen den Glei­ter­him­mel ge­preßt. „Du hast be­stimmt ei­ne Men­ge mei­ner An­sich­ten los­ge­rüt­telt.“ Er glitt hin­aus, blieb ste­hen und sah zu ihr her­auf, wäh­rend sie in der Tür nie­der­knie­te. „Ki­to­si­me wird es dir dan­ken. Was mich be­trifft, so wer­de ich ab­war­ten und se­hen.“


  Aley­tys lach­te. „Ich wünsch­te, ich könn­te blei­ben und auf­pas­sen, aber …“ Sie zuck­te mit den Schul­tern.


  „Kei­ne gu­te Idee. Ich ha­be ge­nug Pro­ble­me mit ei­ner un­ab­hän­gi­gen La­dy.“ Er­zeig­te zur Scheu­ne. „Die dort war­tet.“ Mit Fai­seh ging er los, zur Scheu­ne hin­über.


  Aley­tys lehn­te sich aus der Tür, ihr Kör­per straff­te sich, dann glitt sie her­um und rutsch­te in den Sitz ne­ben Grey. „Da liegt ein to­ter Mann ne­ben die­ser Tür. Grey …“


  Die Tür glitt mit ei­ner har­ten End­gül­tig­keit zu, und Grey zog den Glei­ter hoch und ließ ihn Rich­tung Ki­wanji da­h­in­ja­gen.
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  Mit Fai­seh dicht hin­ter sich, stieß Ma­noreh die klei­ne Tür auf und trat in die Scheu­ne hin­ein. Ein Sturm aus Freu­de ließ ihn blin­zeln, bis er merk­te, daß Ki­to­si­me mit ei­ner Kraft pro­ji­zier­te, die ihn bei­na­he er­stick­te. Er hör­te, wie Fai­seh sei­nen Atem ein­sog. Ein to­ter Mann, drau­ßen in Stücke ge­hackt, und jetzt dies.


  Er schau­te an ihr vor­bei. In den Schat­ten am Ran­de des Lichts trie­ben sich fünf Wild­lings­jun­gen her­um, be­reit, weg­zu­lau­fen oder zu kämp­fen. Sie wa­ren schmut­zig, zer­lumpt, von klei­nen Schnitt­wun­den und ver­krus­te­tem Blut über­sät. Er pro­ji­zier­te BE­RU­HI­GUNG/RU­HE. Wand­te sich dann wie­der Ki­to­si­me zu.


  Sie ist groß­ar­tig, dach­te er. Ihr Kopf war hoch er­ho­ben, so daß das schwa­che Lam­pen­licht sil­ber­ne Schim­mer auf ih­re Wan­gen­kno­chen warf und ih­re Au­gen in tie­fe Schat­ten senk­te. Jetzt, nach­dem sich ihr ers­ter Über­fluß an Freu­de auf­ge­löst hat­te, brann­te sie vor Stolz und Trotz. Zwei Mäd­chen dräng­ten sich an sie, eins auf je­der Sei­te, nah­men, leicht ei­fer­süch­tig, an ih­rem Trotz teil. Wild­lin­ge, dach­te er ver­blüfft. Aber sie wa­ren or­dent­lich und sau­ber in ih­ren Klei­der­tü­chern, ihr Haar zu fes­ten Kno­ten ge­kämmt. Vier Jun­gen stan­den ne­ben ihr und starr­ten ihn feind­se­lig an. Wild­lin­ge. Sie müs­sen Wild­lin­ge sein, so wie sie ihr Emp­fin­den pro­ji­zie­ren. Ma­noreh schau­te nach­denk­lich auf einen der klei­ne­ren Jun­gen. Er kam ihm be­kannt vor. Dann fiel es ihm ein. Der Jun­ge, der die to­ten Ha­sen auf­ge­ho­ben hat. Er hat sich ver­än­dert. Me­me Ka­la­mah, er hat sich ver­än­dert. Wild­lin­ge. Or­dent­lich und sau­ber in Hemd und kur­z­er Ho­se. Ki­to­si­me … Er lä­chel­te. „Du bist flei­ßig ge­we­sen, Ki­to­si­me.“ Er pro­ji­zier­te FREU­DE/AN­ER­KEN­NUNG/STAU­NEN.


  „Sehr.“ Sie mach­te kei­ne Zu­ge­ständ­nis­se. Nach ei­nem se­kun­den­lan­gen, an­ge­spann­ten Schwei­gen sag­te sie: „Und du?“


  „Die Welt ist ge­ret­tet.“


  Das ent­riß ihr ein La­chen. Sie ent­spann­te sich ein we­nig, ließ ih­re Ar­me leicht auf den Schul­tern der Mäd­chen ru­hen. „Ich ha­be mich auch nicht schlecht ge­hal­ten.“ Sie lä­chel­te. „Will­kom­men zu Hau­se, Ge­mahl. Und ler­ne un­se­re neu­en Kin­der ken­nen.“


  Ma­noreh lach­te. „Mit Ver­gnü­gen. Sie tra­gen Na­men?“


  „Oh ja, wirk­lich. Sie fin­den Na­men sehr wich­tig.“ Sie lä­chel­te vol­ler Stolz auf ih­re Kin­der. „Die bei­den großen Jun­gen sind Amea und Cheo. Sie ha­ben gut für uns ge­kämpft. War­ne dort …“ – sie zeig­te auf ihn – „… er ist un­ser Ge­schich­ten­er­zäh­ler. Und Lia­do …“ – sie wies auf den stum­men, star­ren­den Jun­gen ne­ben War­ne – „… ist für uns Au­ge und Ohr.“ Sie be­rühr­te Ma­ras Wan­ge. „Dies ist Ma­ra. Sie ist aus ei­nem Clan-Haupt­haus ent­kom­men und hat fünf Jah­re lang in der Wild­nis über­lebt. Und die­ser klei­ne Ko­bold ist S’ki­li­za.“ Sie um­arm­te S’ki­li­za.


  Ma­noreh mach­te einen Schritt vor­wärts. Es war ab­surd, hier zu ste­hen, mit­ein­an­der zu re­den. So nah und doch so weit aus­ein­an­der. Sechs Mo­na­te sind zwi­schen uns, dach­te er. Und drei Jah­re Blind­heit auf mei­ner Sei­te. Er war sich Fai­sehs Her­um­zap­peln hin­ter sich be­wußt. Er­fragt sich, was der Wir­bel soll, warum ich ihr er­lau­be, mir zu trot­zen. Er ver­such­te, sein Un­be­ha­gen ab­zu­schüt­teln. Er mach­te einen wei­te­ren Schritt auf Ki­to­si­me zu, pro­ji­zier­te FRA­GE?


  Mit ei­nem Kopf­schüt­teln ver­sag­te sie ihm ei­ne Ant­wort. Da wa­ren sil­ber­ne Schlag­lich­ter auf ih­rem Ge­sicht, und ih­re Rei­fe­nohr­rin­ge streif­ten ih­ren Hals. Sie war schmerz­haft lieb­lich. Er spür­te ein Auf­wal­len von Ver­lan­gen, un­ter­drück­te es je­doch. Zeit und Ort – bei­des war falsch. Sei­ne Bli­cke senk­ten sich auf das Mäd­chen ne­ben ihr. Ma­ra, dach­te er. Warum weiß sie über Ma­ra Be­scheid? Er hob den Kopf. „Wie hast du das über sie her­aus­ge­fun­den?“


  Ki­to­si­me sah ver­wun­dert aus. „Sie hat es mir ge­sagt.“


  „Du hast sie spre­chen ge­lehrt?“


  „Ja.“ Sie zog die Stirn in Fal­ten, pro­ji­zier­te VER­WIR­RUNG. „Nicht wirk­lich. Ich ha­be ihr nur ge­hol­fen, sich an das, was sie be­reits wuß­te, zu er­in­nern. Sie ha­ben al­le ge­spro­chen, be­vor sie wild ge­wor­den sind.“ Sie lä­chel­te ih­ren klei­nen Sa­tel­li­ten zu und ern­te­te ei­ne Wel­le be­sitz­er­grei­fen­der Zu­nei­gung, dann schau­te sie wie­der Ma­noreh an. „Es gibt ein paar Din­ge, die Wor­te brau­chen!“


  „Hast du ei­ne Ah­nung, was du ge­tan hast, Lie­bes?“ Er lach­te, der Klang dröhn­te in dem großen Spei­cher. „Du hast dir ein Tem­beat ge­schaf­fen.“


  „Nein!“ Sie schau­te fins­ter drein. „Kein sol­ches Ding.“


  „Ex­akt ein sol­ches Ding. Was meinst du, ha­ben sie mit uns, den Jun­gen, die man hin­ein­brach­te, ge­macht?“


  „Warum dann so we­ni­ge?“ Sie war ganz plötz­lich sehr zor­nig und fun­kel­te ihn aus Schat­ten­au­gen an. „Es gibt Hun­der­te von Wild­lin­gen da drau­ßen.“ Sie schwang ei­ne Hand her­um, und die­se Ges­te um­faß­te die ge­sam­te Sa­wa­sa­wa. Er konn­te die Ener­gie spü­ren, die in ihr knis­ter­te, die Kraft. „Ihr Män­ner! Ihr laßt sie frei her­um­lau­fen, schmut­zig, hung­rig, in stän­di­ger Ge­fahr, von Fa-Män­nern ver­brannt und ge­fres­sen zu wer­den. Und ihr habt kein ein­zi­ges Mäd­chen auf­ge­nom­men. Warum?“ Sie at­me­te schnell. Un­ter dem Rol­lenk­no­ten ho­ben und senk­ten sich ih­re Brüs­te.


  Ma­noreh schüt­tel­te den Kopf. „Ich hat­te un­recht,“ sag­te er ru­hig. „Es ist nicht ge­nau­so wie das Tem­beat.“


  „Un­recht!“ Sie spie ihm das Wort ent­ge­gen.


  „Du hast mehr ge­tan, als das Tem­beat zu tun be­ab­sich­tig­te. Bis jetzt …“, sag­te er, als sie un­ge­dul­dig schnaub­te. „Bis jetzt“, wie­der­hol­te er, „hat nie­mand ge­wußt, daß es mög­lich ist, die be­reits Wil­den zu­rück­zu­ge­win­nen. Al­le Män­ner und Jun­gen des Tem­beat sind dort­hin ge­kom­men, als sie noch spre­chen konn­ten. Ih­re Clans ha­ben sie ge­schickt, ei­ne letz­te, ver­zwei­fel­te Maß­nah­me, um sie von der Wild­nis fern­zu­hal­ten. Wir ha­ben nicht ge­wußt …“


  Er war einen Au­gen­blick lang still. „Meinst du, wir hät­ten mehr Frei­hei­ten ge­habt, als ir­gend­je­mand sonst? Al­les, was der Di­rek­tor ge­tan hat, tat er auf Dul­dung. Die Päch­ter …“ Er zuck­te mit den Schul­tern. „Sie ha­ben uns to­le­riert, das ist al­les. Ki­to­si­me …“ Er streck­te die Hand nach ihr aus. „Be­greifst du, was du ge­tan hast?“ Er lach­te plötz­lich. „Du hast un­se­re Welt nach­drück­li­cher ver­än­dert als …“ Als er die Mög­lich­kei­ten sah, flamm­te Er­re­gung in ihm auf. „Be­greifst du das?“


  Sie lief auf ihn zu und leg­te ih­re Hän­de in sei­ne. „Du ver­stehst,“ rief sie. „Ich hät­te nie da­mit ge­rech­net, daß du ver­stehst.“


  Er küß­te ih­re Hand. „Er­in­ne­re mich nicht mehr dar­an, was für ein Dumm­kopf ich war, Lie­bes. Ver­gibst du mir?“


  Mit ei­nem Schluch­zer der Er­re­gung und Freu­de preß­te sie sich an ihn, ver­gaß ih­ren Zorn, ih­re Ängs­te, so­gar die Kin­der.


  Fai­seh knurr­te ver­le­gen und schlen­der­te zur Rück­sei­te der Scheu­ne. Plötz­lich blieb er starr ste­hen, der Dun­kel­heit zu­ge­wandt, dann kam er zu­rück­ge­lau­fen. Er schlug Ma­noreh auf die Schul­ter. „Es gibt Är­ger, Vet­ter.“


  Ma­noreh blick­te fins­ter, ver­är­gert auf ihn hin­un­ter. „Was?“ fauch­te er.


  „Ich spü­re zwei … drau­ßen. Ir­gend et­was be­rei­tet ih­nen Sor­gen. Und jetzt kom­men sie auf die Scheu­ne zu.“


  „Fa-Män­ner“, keuch­te Ki­to­si­me. „Es wa­ren zwei von ih­nen üb­rig, die­je­ni­gen, die drau­ßen das Fa-Feu­er vor­be­rei­tet ha­ben.“ Sie zeig­te in die Dun­kel­heit hin­aus.


  Ma­noreh schob sie sanft bei­sei­te. „Hal­te die Kin­der ru­hig. Fai­seh, wo …“ Er­tas­te­te in die Dun­kel­heit hin­aus. „Ah, ich ver­ste­he. Meinst du, sie ha­ben den Glei­ter ge­se­hen?“


  Fai­seh zuck­te mit den Schul­tern. „Wenn sie ihn ge­se­hen hät­ten, dann wä­ren sie vor uns hier drin­nen ge­we­sen, schät­ze ich. Du bist mit dem FÜH­LEN bes­ser als ich. Was meinst du? Ge­fähr­lich?“


  Ma­noreh son­dier­te wei­ter, schüt­tel­te dann den Kopf, ver­zog an­ge­wi­dert das Ge­sicht. „Nur hung­rig und we­gen ir­gend et­was be­sorgt.“ Er rieb sich das Ge­nick. „Muß auf Ta­ges­an­bruch zu­ge­hen. Sie kom­men we­gen der Wild­lin­ge, den­ke ich. Fra­gen sich, wes­halb die an­de­ren sie nicht her­aus­ge­bracht ha­ben.“


  „Rich­tig.“ Fai­seh strei­chel­te den Kol­ben des Ener­gie­ge­wehrs.


  „War­ten wir hier, oder kau­fen wir sie uns drau­ßen?“


  „Hier, den­ke ich. Was meinst du?“


  „Hier.“ Er trat ge­gen einen Stroh­bal­len. „Gut ge­nug.“


  Ma­noreh be­rühr­te Ki­to­si­mes Schul­ter. „Bring die Kin­der au­ßer Sicht. Flach auf den Bauch mit ih­nen. Du auch.“


  Ki­to­si­me nick­te. Rasch ging sie zu den fins­ter drein­bli­cken­den Kin­dern, igno­rier­te ih­re Feind­se­lig­keit und Ei­fer­sucht. „Cheo, Amea, helft mir. Bringt je­den dort hin­über, hin­ter das Heu. Be­eilt euch.“


  Von den äl­tes­ten Jun­gen ge­drängt, ver­schmol­zen die Kin­der mit der Dun­kel­heit. Ki­to­si­me zö­ger­te, schau­te auf die bei­den Män­ner zu­rück, die dicht ne­ben der fla­ckern­den Lam­pe stan­den. „Ma­noreh, was ist mit dir?“


  „Run­ter mit dir.“ Er schnall­te sei­ne Half­ter­klap­pe auf, zog die Ener­gie­pis­to­le. „Sie ha­ben kei­ne Chan­ce, Ki­ta. Jetzt leg dich hin!“


  Ki­to­si­me streck­te sich ne­ben Lia­do aus, war­te­te, paß­te be­sorgt auf. Nach ein paar Se­kun­den fühl­te sie den Jun­gen ne­ben sich zit­tern. Sie strei­chel­te mit ei­ner be­ru­hi­gen­den Hand über sei­nen Rücken, fühl­te, wie das Zit­tern lang­sam nachließ. Sie lä­chel­te. Könn­te selbst ein biß­chen Strei­cheln brau­chen.


  Die Schie­be­tür in der ge­gen­über­lie­gen­den Scheu­nen wand quietsch­te und rum­pel­te auf. Sie hör­te ein lei­ses Stim­men­ge­mur­mel, dann rief der Zwei­te: „Kich­wa?“ Sie schob sich nä­her an den Heu­bal­len her­an und späh­te dar­an vor­bei. Ma­noreh und Fai­seh stan­den ru­hig in der Mit­te des Krei­ses aus Lam­pen­licht, ent­spannt, die Waf­fen lo­cker in den Hän­den. Die Schrit­te der Fa-Män­ner nä­her­ten sich, dann stieß Zwei­ter ei­ne Git­ter­tür auf und trat in den Heu­scho­ber her­ein. „Schnüff­ler?“


  Ma­noreh war­te­te, be­ob­ach­te­te die schat­ten­haf­te Ge­stalt. Er sah, wie sie sich ver­steif­te. Zwei­ter zisch­te und schwang die Hand mit dem As­sa­gai zu ei­nem schnel­len Wurf zu­rück. Ne­ben ihm heul­te der Feu­er­mann auf, sprang los, den Speer zu­rück­ge­zo­gen, wurf­be­reit.


  Fai­seh und Ma­noreh brach­ten die Waf­fen in An­schlag. Ge­wehr und Pis­to­le flamm­ten ein­mal in Licht­aus­brü­chen, dünn wie ei­ner der Stroh­hal­me un­ter ih­ren Fü­ßen, auf.


  Fai­seh schlen­der­te zu den Lei­chen hin­über und wälz­te ei­ne auf den Rücken. „Herz­schuß.“


  Er klopf­te mit sei­nem Ge­wehr ge­gen sei­nen Un­ter­kie­fer. „Nicht wirk­lich fair, Ge­wehr und Pis­to­le ge­gen Spee­re.“


  Ma­noreh steck­te sei­ne Waf­fe in das Half­ter zu­rück und klapp­te es zu. „Fa-Män­ner“, sag­te er mit ver­ächt­li­cher Stim­me. „Sie sind zu leicht ge­stor­ben.“ Er war Ki­to­si­me beim Auf­ste­hen be­hilf­lich.


  Cheo schob sich an ihr vor­bei und husch­te an Fai­sehs Sei­te. Er be­rühr­te das Ge­wehr, pro­ji­zier­te EHR­FURCHT/VER­LAN­GEN, blick­te dann fins­ter auf die To­ten hin­un­ter. Er trat ge­gen den Zwei­ten, trat noch ein­mal.


  Fai­seh leg­te ihm ei­ne Hand auf die Schul­ter. „Ge­mach, Jun­ge.“ Er fes­tig­te sei­nen Griff, als sich der Jun­ge weg­zu­dre­hen ver­such­te. „Nimm dich zu­sam­men, Kü­ken. Du bist zu groß, um dich wie ein Ba­by zu be­neh­men.“ Der Ran­ger lä­chel­te auf den Jun­gen hin­un­ter, gleich­zei­tig pro­ji­zier­te er RU­HE/BE­LUS­TI­GUNG. Cheo hör­te auf, sich zu weh­ren. Gleich dar­auf er­wi­der­te er das Lä­cheln. Fai­seh knuff­te ihn leicht, ging dann in den Lam­pen­schein zu­rück. „Was jetzt?“


  „Raus hier.“ Ma­noreh zö­ger­te. Die Wild­lings­jun­gen schli­chen sich aus den Schat­ten, die Au­gen auf das Ge­wehr ge­rich­tet, ver­ga­ßen über der Fas­zi­na­ti­on von den Waf­fen ih­re Feind­se­lig­keit. Die Mäd­chen blie­ben zu­rück, aber auch sie be­hiel­ten die Waf­fen im Au­ge. Amea schob sich vor­sich­tig an Ma­noreh her­an. Er streck­te die Hand aus und be­rühr­te das noch sicht­ba­re Stück des Pis­to­len­kol­bens. „Gibt mehr? Für uns?“


  Ma­noreh lach­te, schüt­tel­te je­doch den Kopf. „Nicht sol­che.“ Er sah Fai­seh an. „Ko­be hat in sei­nem Wohn­zim­mer einen Waf­fen­schrank. Dort müß­ten noch ein paar Ge­weh­re sein, Vet­ter.“


  Fai­seh lä­chel­te, als er die eif­ri­gen Ge­sich­ter sah. „Es müß­te ge­nü­gen, ih­nen Pfeil­wer­fer in die Hän­de zu ge­ben. Dann sol­len die Fa-Män­ner nur kom­men.“


  „Nein!“ Ki­to­si­me zog Ma­noreh her­um. „Nein, Ma­noreh. Sie sind Kin­der.“


  Zorn über ih­re Ver­mes­sen­heit flamm­te zur Blind­wut auf; er hob die Hand, gleich­zei­tig be­kämpf­te er die Wut, bis er sich elend fühl­te und zit­ternd da­stand. Schweiß perl­te über sein Ge­sicht. Er stieß ei­ne zit­tern­de Hand vor, und sie er­griff sie, gab ihm VER­STE­HEN/LIE­BE zu­rück. Dann war er in der La­ge, sie an­zu­lä­cheln. „Gib mir Zeit, Ki­ta. Man än­dert al­te Ge­wohn­hei­ten nicht an ei­nem Tag.“


  Sie nick­te. „Ich will nicht um­keh­ren, Ma­noreh. Ich will kei­ne Pup­pe mehr sein. Ich kann nicht.“ Fai­seh und die Kin­der war­te­ten ru­hig, wuß­ten nicht ge­nau, was da pas­sier­te, wuß­ten nur, daß es wich­tig war. Ki­to­si­me such­te nach Wor­ten. „Sprich ein­fach mit mir,“ sag­te sie lang­sam. „Er­in­ne­re dich nur dar­an, daß ich da bin. Hö­re mir manch­mal zu …“ Ih­re Stim­me ver­lor sich.


  Er strei­chel­te über ih­re Wan­ge, dann er­griff er ih­re Hand. „Ki­ta, we­gen der Waf­fen. Nein, wei­che nicht aus, laß es mich er­klä­ren. Egal, wo­hin wir ge­hen, wir wer­den Leu­ten be­geg­nen, die ha­ben wol­len, was wir ha­ben, oder ver­su­chen wer­den, uns um­zu­brin­gen.“


  „Das neh­me ich an. Es ist nur … Ich has­se die Vor­stel­lung, daß die Kin­der wie­der tö­ten müs­sen. Es hat ih­nen weh ge­tan, Ma­noreh. Du weißt es nicht. Du Warst nicht da. Es hat ih­nen weh ge­tan.“


  „Ich ha­be die Lei­che des Schnüff­lers ge­se­hen. Ein Mes­ser?“ Sie nick­te.


  „Ki­ta“, sag­te er lang­sam, „es ist ein großer Un­ter­schied, ob du ein Mes­ser be­nutzt, um einen Men­schen zu To­de zu ste­chen, oder ob du ihn mit ei­nem Pfeil er­schießt. Ei­ne Sa­che der Di­stanz. Es gibt nicht den­sel­ben Schock. Man fühlt nicht, wie der Pfeil ein­dringt. Wir wer­den al­le si­che­rer sein, wenn die Jun­gen be­waff­net sind. Kannst du das ein­se­hen?“


  Sie nick­te. „Nicht bloß die Jun­gen,“ sag­te sie hart. „Auch die Mäd­chen müs­sen be­waff­net und un­ter­rich­tet wer­den. Und ich.“ Sie forsch­te in sei­nem ver­blüff­ten Ge­sicht. „Wenn mehr Ge­weh­re mehr Si­cher­heit be­deu­ten, dann be­waff­ne uns eben­falls. Oder glaubst du, wir könn­ten nicht ler­nen, sie zu be­nut­zen?“


  Ma­noreh glucks­te. „Du be­stimmt nicht, Ki­ta, des­sen bin ich mir si­cher. Aber gut, ihr be­kommt eu­re Waf­fen. Be­weist nur, daß ihr da­mit um­ge­hen könnt.“


  Sie schnaub­te. „Ge­nau­so­gut wie die Jun­gen. Ich wet­te mit dir.“


  Fai­seh stöhn­te. „Tu das nicht, Ki­to­si­me. Er ge­winnt im­mer.“


  Sie schüt­tel­te la­chend den Kopf. „Dies­mal nicht, Freund.“ Sie be­trach­te­te Ma­noreh. „Du hast mich wie­der über­rascht. Ich dach­te, ich müß­te mit dir dar­um kämp­fen.“


  „Aley­tys in Ak­ti­on zu se­hen, war ei­ne de­mü­ti­gen­de Er­fah­rung. Du weißt schon, die Jä­ge­rin,“ er­klär­te er. „Sie hat mir pro­phe­zeit, daß du ver­än­dert sein wür­dest. Dann kom­me ich hier­her und fin­de dich …“


  „Wie?“


  „Groß­ar­tig, Lie­bes. Ein we­nig be­ängs­ti­gend.“ Er rieb sich den kahl ge­scho­re­nen Kopf. Die Haa­re wuch­sen be­reits nach, ein ju­cken­der Flaum, der ihn dar­an er­in­ner­te, wie­viel Zeit ver­gan­gen war. „Wir müs­sen von hier ver­schwin­den. Die Be­la­ge­rung Ki­wanjis ist auf­ge­ho­ben wor­den. Ko­be wird so schnell er kann hier­her zu­rück­keh­ren, die Ki­si­ma auf die Käh­ne ver­la­den und die Fuß­gän­ger ins Ge­schirr le­gen. Und Fa-Män­ner wer­den her­umja­gen. Ich bin mir ver­dammt si­cher, daß mehr als ei­ne Ban­de vom Berg her­un­ter­ge­kom­men ist, nach­dem sie ge­se­hen ha­ben, daß die Ha­sen die Sa­wa­sa­wa ge­räumt ha­ben. Fai­seh, nimm ein paar von den Jun­gen und trei­be al­le Fa­ras zu­sam­men, die du fin­den kannst. Wir brau­chen ge­nug, um al­le be­rit­ten zu sein.“ Er wisch­te mit ei­ner Hand her­um, be­zeich­ne­te den Heu­spei­cher. „Und zwei, drei wei­te­re als Pack­tie­re.“


  Fai­seh nick­te, wink­te Cheo und den neu hin­zu­ge­kom­me­nen Wild­lin­gen. Er schritt mit den sich hin­ter ihm drän­geln­den Jun­gen aus der Scheu­ne.


  Ma­noreh lä­chel­te die bei­den Mäd­chen und die drei Jungen, die bei ihm zu­rück­ge­blie­ben wa­ren, an. „Ihr geht auch hin­aus. Ins Haus.“ Er nahm Ki­to­si­mes Arm und folg­te ih­nen. „Wir ho­len die Ge­weh­re. Und Nah­rungs­mit­tel, Was­ser­schläu­che, Klei­der, Stri­cke, al­les, was wir an Nütz­li­chem fin­den kön­nen. Wir kön­nen es spä­ter aus­ein­an­der­sor­tie­ren, wenn wir wis­sen, wie vie­le Pack­tie­re wir ha­ben. Un­ter­wegs, Ki­ta, kannst du mir die Ge­schich­te dei­nes Auf­ent­halts hier er­zäh­len. Ich ver­spre­che dir, ein fas­zi­nier­ter Zu­hö­rer zu sein.“


  Ki­to­si­me ki­cher­te und ließ sich von ihm hin­aus­schub­sen. Dann wur­de sie ernst und be­gann mit ei­nem de­tail­lier­ten Be­richt über die letz­ten paar Ta­ge.


  Jua Chu­ru­kuu war ein grü­ner Halb­kreis hin­ter den Ber­gen, als sie die Fa­ras be­packt und ge­sat­telt hat­ten. Die meis­ten der Kin­der wür­den auf bloßem Tier­rücken rei­ten müs­sen, und die klei­ne­ren wür­den zu zweit rei­ten. Be­vor der Him­mel im Os­ten im Mor­gen­grau­en er­grünt war, wa­ren drei Wild­lings­mäd­chen still in den Hof her­ein­ge­huscht und von den neu hin­zu­ge­kom­me­nen Jun­gen freu­dig be­grüßt wor­den.


  Ki­to­si­me trat aus der Tür, fühl­te sich un­be­hol­fen und un­be­quem in der Ja­cke und der kur­z­en Ho­se. Sie zupf­te an den Hals­rie­men, dann an den un­te­ren Säu­men der Ho­sen. Als Ma­noreh lä­chel­te, fun­kel­te sie ihn an. „Ich wür­de dich gern mal se­hen, wie du ver­suchst, mit ei­nem Klei­der­tuch klar­zu­kom­men,“ fauch­te sie. Er zwin­ker­te ihr zu. Hodar­zu saß zu sei­nen Fü­ßen. Der Jun­ge sah auf. „Ma­ma?“


  „Du siehst, so­gar mein ei­ge­ner Sohn.“


  Ma­noreh ließ sei­nen Blick auf ih­ren lan­gen, schlan­ken Bei­nen ru­hen. „Er ist noch nicht alt ge­nug, um Se­hens­wer­tes wür­di­gen zu kön­nen.“


  Ki­to­si­me keuch­te vor Ent­rüs­tung. „Ma­noreh!“


  Da war plötz­lich ein Auf­brau­sen von Er­re­gung im Hof. Ma­ra duck­te sich um einen Fa­ras her­um und kam zö­gernd zum Fuß der Trep­pe. „Ma­ma ’to­si­me?“


  Ki­to­si­me trat an den Ve­ran­darand. „Was ist denn, Ma­ra? Wir bre­chen in ein paar Mi­nu­ten auf.“


  „Ma­ma, wenn noch Zeit ist …“ Ma­ra zö­ger­te, sprach dann has­tig wei­ter: „Neue Wild­lin­ge wol­len Na­men, bit­te.“


  Sie schau­te in die be­sorg­ten Ge­sich­ter der Wild­lin­ge hin­un­ter. „Acht von euch?“ Sie schüt­tel­te den Kopf. „Das dau­ert be­stimmt …“


  „Bit­te, Ma­ma.“ S’ki­li­za trot­te­te die Ve­ran­da­stu­fen hoch und zupf­te an Ki­to­si­mes Hand. „Sie brau­chen Na­men.“


  Ma­noreh lä­chel­te. „Sag’s ihr nur, Si­ki.“ Er glitt an Ki­to­si­me vor­bei und blick­te auf die her­um­zap­peln­den Kin­der. „Mög­li­cher­wei­se ein gu­ter Ge­dan­ke, ih­nen Na­men zu ge­ben. Man kann sie da­durch leich­ter aus­ein­an­der­hal­ten.“ Er strich sich über den Kopf. „Mach es schnell, Lie­bes, nicht län­ger als ei­ne hal­be Stun­de.“ Er ließ sich auf der Stu­fe nie­der.


  „Ich wer­de es ver­su­chen. Dumm­kopf!“ Sie lach­te und setz­te sich ne­ben ihm auf die Stu­fe. Hodar­zu ku­schel­te sich an ih­re Knie und be­ob­ach­te­te von hier aus fas­zi­niert und auf­ge­regt die Kin­der im Hof. Ki­to­si­me um­arm­te ihn sanft, rief dann die an­de­ren Kin­der her­bei. „Ma­ra, S’ki­li­za, War­ne, Lia­do, Amea, Cheo – kommt her. Als sie auf­ge­regt ne­ben ihr von ei­nem Fuß auf den an­de­ren hüpf­ten, sag­te sie: „Ihr wer­det mir hel­fen müs­sen.“


  „Wir hel­fen, wir hel­fen.“ War­ne lä­chel­te und schlug auf Lia­dos Schul­ter. Die an­de­ren pro­ji­zier­ten hef­ti­ge Zu­stim­mung. Hodar­zu rüt­tel­te an Ki­to­si­mes Bein und stand auf, aber sie tipp­te ihm auf die Schul­ter und hieß ihn, dort zu blei­ben, wo er war.


  Stolz lä­chel­te sie sie an. „Gut,“ sag­te sie. „Geht und stellt euch vor die Neu­en. Kommt zu mir, wenn ich eu­re Na­men ru­fe, aber er­laubt ih­nen nicht, sich zu be­we­gen. Wir wer­den das … äh … drei­mal ma­chen, dann wer­de ich den Neu­en Na­men ge­ben. Wenn ich die Na­men ru­fe, wer­det ihr sie auch ru­fen. Helft mir, ih­nen be­greif­lich zu ma­chen, wel­cher Na­me zu wem ge­hört. Wir müs­sen dies hier schnell ma­chen. Ver­steht ihr?“


  Mit Hil­fe der Kin­der ging die Na­men­ge­bungs­ze­re­mo­nie sehr schnell vor­über. Die Wild­lin­ge schie­nen die Be­deu­tung von Na­men fast so­fort zu be­grei­fen. Zu Ki­to­si­mes Über­ra­schung ver­such­ten sie, die Na­men aus­zu­spre­chen, die sie ih­nen gab. Sie beb­ten vor Frohlo­cken, als sie vor ihr stan­den und die Sil­ben mit lan­ge nicht be­nutz­ten Stim­men krächz­ten. Als das letz­te Kind be­nannt war und sei­nen Na­men aus­pro­biert hat­te, schrie die gan­ze Kin­der­schar hei­ser durch­ein­an­der, schloß sich dann zu ei­nem aus­ge­las­se­nen Tanz zu­sam­men, der sich zwi­schen den Fa­ras hin­durch­wand und um die Mut­ter Brun­nen her­um, die ei­ne spru­deln­de, stum­me Me­lo­die summ­te.


  Ki­to­si­me schwank­te un­si­cher, als sie auf die Fü­ße sprang, dann war Ma­noreh ne­ben ihr, stütz­te sie. „Was ist los?“ frag­te er.


  „Bloß mü­de.“ Sie lehn­te sich an ihn, dank­bar für sei­ne Kraft. „Ma­noreh, die Kin­der sind zu auf­ge­regt. Wir soll­ten sie be­ru­hi­gen.“


  Er schlang sei­ne Ar­me um sie. „Ruh dich einen Mo­ment lang aus, Ki­ta“, sag­te er lei­se. „Laß mich hel­fen. Kei­ne Ei­le, noch nicht. Sie wer­den bald von selbst ru­hi­ger wer­den.“ Als sie sich an ihm ent­spann­te, schau­te er zu den tan­zen­den Kin­dern hin­un­ter. „Na­men ge­ben.“ Da war Er­stau­nen und Ver­wun­de­rung in sei­ner Stim­me. „Et­was so Ein­fa­ches.“


  Jua Chu­ru­kuu stand einen Fin­ger­breit über den Ber­gen, als sie das Pacht­gut ver­lie­ßen. Mi­nu­ten spä­ter bog die lan­ge Rei­he von Fa­ras in die fur­chen­durch­zo­ge­ne Stra­ße ein, die zum Fluß und der An­le­ge­stel­le der Fäh­re führ­te, und Hu­fe wir­bel­ten Wol­ken aus ro­tem Staub auf, die einen Mo­ment lang in der re­gungs­lo­sen Luft hin­gen, dann zu Bo­den san­ken. Schon er­war­te­te sie ein Vor­ge­schmack der atem­lo­sen Hit­ze des Nach­mit­tags. Ma­noreh mach­te sich Sor­gen. Ki­to­si­me war das Rei­ten nicht ge­wöhnt – die Kin­der auch nicht. Er be­ob­ach­te­te, wie sie un­be­hag­lich im Sat­tel hin und her rutsch­te, und frag­te sich, wie lan­ge es dau­ern wür­de, bis sie an­fan­gen muß­ten, zu Fuß zu ge­hen.


  Die Fäh­re war ein be­hä­bi­ger Kahn mit fla­chem Bo­den und be­weg­te sich zwi­schen Zwil­lings­ka­beln über den Fluß, schwe­re Taue, von An­le­ge­stel­le zu An­le­ge­stel­le, von Fluß­ufer zu Fluß­ufer, ge­spannt, lie­fen auf mas­si­ven Trom­meln, die mit großen Kur­bel­win­den ge­dreht wur­den. Als Ma­noreh den fest­ge­stampf­ten Ver­la­de­platz er­reich­te, hat­te Fai­seh Cheo und Amea an der Win­de sta­tio­niert und di­ri­gier­te tat­kräf­tig die Ver­la­dung der Fa­ras. Er schau­te sich um, als Ma­noreh her­an­ritt. „Ich glau­be, wir kön­nen es in zwei Über­fahr­ten schaf­fen, Vet­ter.“ Dann wand­te er sich wie­der der Fäh­re zu. „Das ge­nügt, Rahz, bleib an der Sper­re ste­hen. Hal­te dich be­reit, sie zu schlie­ßen, wenn ich an Bord bin.“ Er führ­te sei­nen ner­vö­sen Fa­ras auf die Fäh­re, war­te­te, bis der klei­ne Jun­ge das Gat­ter ein­ge­klinkt hat­te. Dann zupf­te er an sei­nem Schnau­zer und hob den Kopf, um zum Ufer hin­auf, auf Ma­noreh, zu schau­en. „Ich ha­be ein ko­mi­sches Ge­fühl, Vet­ter. Hal­te die Au­gen of­fen, ja? Wir hän­gen hier drau­ßen ziem­lich fest. Wir bie­ten gu­te Zie­le.“


  „Stimmt.“ Ma­noreh wink­te die üb­ri­gen Kin­der hin­ter sich zu­rück. Ki­to­si­me schüt­tel­te den Kopf, als er ver­such­te, sie mit ih­nen zu schi­cken. „Dick­köp­fig“, mur­mel­te er. Sie lach­te, schüt­tel­te je­doch er­neut den Kopf. Er zuck­te mit den Schul­tern, hob sein Ge­wehr und hielt es im An­schlag, wäh­rend sei­ne Bli­cke das dich­te Ge­strüpp auf der an­de­ren Fluß­sei­te ab­such­ten.


  Ki­to­si­me ver­la­ger­te wie­der ihr Ge­wicht im Sat­tel, ver­such­te ei­ne be­que­me­re Hal­tung zu fin­den. Sie fühl­te ei­ne plötz­li­che Wär­me auf der Brust, ei­ne ver­trau­te Be­we­gung. Sie zog den Hals­beu­tel her­aus und schloß die Fin­ger dar­um. Die Hit­ze ex­plo­dier­te, fuhr ihr bis auf die Kno­chen. Sie keuch­te und schloß die Au­gen.


  Und sah pelz­be­klei­de­te Män­ner mit schreck­li­chen, ver­narb­ten Ge­sich­tern, die hin­ter dich­tem Ge­strüpp kau­er­ten, war­te­ten, As­sa­gais in be­ben­den Hän­den ge­packt hiel­ten, be­reit … sah Speer­spit­zen in der Son­ne glit­zern, in dicht­ge­drängt ste­hen­de Kin­der flie­gen … Blut … Schreie … Tod …


   


  Sie schluchz­te, öff­ne­te die Au­gen. „Ma­noreh …“


  „Stör mich nicht, Ki­ta.“ Ner­vös be­weg­te er sei­ne Schul­tern und kon­zen­trier­te sei­ne Bli­cke auf das an­de­re Fluß­ufer. „Ich ha­be jetzt kei­ne Zeit.“


  „Kei­ne Zeit!“ Sie schleu­der­te ih­ren Zorn auf ihn. „Ma­noreh, hör mir zu!“


  Er zuck­te zu­sam­men. „Ver­dammt, Ki­to­si­me …“


  „Ha!“ Sie zeig­te auf einen dich­ten Ge­strüpp­hau­fen na­he der ge­gen­über­lie­gen­den An­le­ge­stel­le. „Dort drü­ben sind Fa-Män­ner. Vier von ih­nen.“ Noch im­mer ko­chend, fun­kel­te sie ihn an. „Sie war­ten nur dar­auf, daß die Fäh­re ein we­nig nä­her kommt, dann wer­den sie so vie­le um­brin­gen, wie sie mit die­sen ver­fluch­ten Spee­ren um­brin­gen kön­nen.“


  „Wo­her weißt du das?“ Er blick­te sie stirn­run­zelnd an, wink­te sie dann bei­sei­te. „Geh aus dem Weg, ja?“


  Sie zog den Fa­ras her­um, war jetzt, da er ihr zu­hör­te, ru­hi­ger. „Die Au­gen­stei­ne,“ sag­te sie.


  „Ah!“ Er rich­te­te sich in den Steig­bü­geln auf und wink­te hef­tig. „Kopf run­ter, Fai­seh! Är­ger!“ Dann stell­te er das Ener­gie­ge­wehr auf Dau­er­feu­er und schnitt mit dem Strahl durch den dich­ten Be­wuchs auf der an­de­ren Sei­te des Flus­ses. Ei­ne Se­kun­de lang ge­sch­ah nichts, dann hör­te er Schreie und hef­ti­ge Be­we­gun­gen im Un­ter­holz. Er gab einen ein­zel­nen Schuß ab, als zwei schat­ten­haf­te Ge­stal­ten das Ufer hin­auf­tau­mel­ten. Er sah einen sei­ne Ar­me hoch­wer­fen, aber bei­de Män­ner rann­ten wei­ter und ver­schwan­den zwi­schen den Ku­um­ti-Bäu­men.


  Drau­ßen auf dem Fluß wa­ren die Kin­der wild vor Auf­re­gung, sie rie­fen dem Ran­ger stum­me Tri­um­ph­schreie zu. Fai­seh brüll­te, rief sie zu ei­nem ge­wis­sen Maß an Ru­he, dann leg­te er sei­ne Hän­de trich­ter­för­mig an sei­nen Mund und schrie: „Gut ge­schos­sen, Vet­ter, ich re­van­chie­re mich ir­gend­wann ein­mal.“ Er fuhr her­um und ließ Cheo und Amea wie­der an­fan­gen, die Win­de zu dre­hen. Die Fäh­re kroch vor­wärts und be­rühr­te ein paar Mi­nu­ten spä­ter die An­le­ge­stel­le.


  Ma­noreh schob das Ge­wehr in das Sat­tel­half­ter zu­rück. Er schau­te Ki­to­si­me nach­denk­lich an. Sie war stau­big und ver­schwitzt, saß un­be­hol­fen im Sat­tel, Sträh­nen ih­rer dun­kelblau­en Haa­re wa­ren in ihr fein ge­schnit­te­nes, sil­ber­grü­nes Ge­sicht ge­kleis­tert. Sie war noch im­mer wü­tend und sprüh­te vor Le­ben und Tat­kraft. Er di­ri­gier­te den Fa­ras dich­ter an sie her­an, zog dann sei­ne Fin­ger über ih­re Wan­ge. Er nahm sie weg und schau­te auf den Schmier­film aus Staub und Schweiß auf den Fin­ger­spit­zen hin­un­ter. „Nein“, sag­te er ru­hig. „Du wirst nicht mehr um­keh­ren, du wirst kei­ne hüb­sche Pup­pe mehr sein.“


  Sie er­griff sei­ne Hand, noch im­mer är­ger­lich. Als sich ih­re Bli­cke tra­fen, lehn­ten sie sich ein­an­der ent­ge­gen, bei­de at­me­ten schnel­ler. Dann er­in­ner­te sie Fai­sehs Schrei dar­an, wo sie wa­ren. „Heu­te nacht“, mur­mel­te Ma­noreh.


  Ki­to­si­me wand­te sich ner­vös den groß­äu­gi­gen, fas­zi­nier­ten Kin­dern hin­ter ih­nen zu, schau­te sie an, dann Ma­noreh. Sie mach­te einen tie­fen Atem­zug und ver­such­te, et­was von dem Auf­ruhr, der in ihr wühl­te, zur Ru­he zu brin­gen. „Heu­te nacht“, krächz­te sie. Schüch­tern blick­te sie in Ma­norehs ver­gnüg­tes Ge­sicht. „Ich neh­me an, ich wer­de mich dar­an ge­wöh­nen müs­sen, daß ge­wis­se Leu­te her­ein­lau­schen.“
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  Aley­tys fühl­te ih­re Span­nung ab­flie­ßen. Ko­bes Pacht­gut war in den Schat­ten der Nacht ver­lo­ren. „Ich füh­le mich, als wür­de ich ei­ne nur halb ge­le­se­ne Ge­schich­te aus der Hand le­gen“, mur­mel­te sie.


  „Sie wer­den ih­ren ei­ge­nen Schluß schrei­ben, Lee. Oh­ne uns.“ Grey hör­te sich ei­gen­ar­tig be­drückt an. Sie dreh­te den Kopf, be­ob­ach­te­te ihn trä­ge und wun­der­te sich dar­über, daß er so nie­der­ge­schla­gen war, ob­wohl die Jagd doch er­folg­reich be­en­det war.


  „Mei­ne ers­te Jagd. Meinst du, Haupt wird zu­stim­men?“ Sie schau­te ihn fra­gend an. „Ich wünsch­te, du hät­test den Vry­hh nicht zu­rück­ge­las­sen. Ich woll­te ihn mit­schlep­pen und Haupt ein biß­chen an ihm her­um­kau­en las­sen. Flam­men sind aus ih­rem Schä­del ge­schos­sen, als sie mir da­von er­zählt hat, daß sie ma­ni­pu­liert wor­den ist.“ Sie ki­cher­te. „Ich ha­be die gott­ver­damm­tes­ten Ver­wand­ten. Er hat be­haup­tet, er sei Ten­nath, mein Groß­va­ter, Ur­groß­va­ter oder ir­gend so et­was.“ Sie lä­chel­te ihn an. „Du hast einen An­ge­hö­ri­gen mei­ner Fa­mi­lie in die Luft ge­jagt.“


  „Macht es dir et­was aus?“ Er sprach mit ei­ni­ger Mü­he. Aley­tys run­zel­te die Stirn. Et­was be­un­ru­hig­te ihn ganz ent­schie­den.


  „Nicht wirk­lich“, sag­te sie lang­sam. Sie war­te­te einen Mo­ment lang dar­auf, daß er et­was sag­te, schau­te dann auf das Land un­ter ih­nen. Sie wa­ren über dem großen Fluß. Die Sil­bero­ber­flä­che war von klei­nen, schwar­zen Recht­e­cken durch­bro­chen, die wie fest­ge­steckt aus­sa­hen. „Käh­ne“, sag­te sie. „Päch­ter, un­ter­wegs nach Hau­se.“ Sie mach­te ei­ne Pau­se. „Ich wür­de es has­sen, hier le­ben zu müs­sen. Viel­leicht wer­den sie aus die­sem schlim­men Schlag ei­ne Leh­re zie­hen.“ Sie schnief­te. „Aber ich be­zweifle es. Ein Hau­fen hirn­ver­kleb­ter Fa­na­ti­ker.“ Sie strich mit den Hän­den über den zer­knautsch­ten grü­nen Samt ih­res Klei­des. „Was ist los, Grey?“


  „Ich ha­be ihn nicht in die Luft ge­jagt, Lee. Er ist nicht tot.“


  „Nicht … Der Vry­hh?“


  Grey blick­te sie an. „Er war nicht mehr in die­sem Raum, Lee. Muß einen an­de­ren Glei­ter be­nutzt ha­ben und ent­kom­men sein, wäh­rend wir die Ran­gers ge­holt ha­ben.“


  Aley­tys starr­te ihn an. Sie war kalt. KALT. Da war kei­ne Kraft in ihr üb­rig­ge­blie­ben. Sie öff­ne­te den Mund, woll­te et­was sa­gen, brach­te ein er­stick­tes Kräch­zen her­vor, schluck­te, ver­such­te es noch ein­mal. „Er weiß von mei­nem Sohn, Grey, er weiß, wo er ihn fin­den kann. Er will das Dia­dem. Er ist un­ter­wegs zu mei­nem Sohn.“ Sie schluck­te. „Mein Sohn … O Gott.“ Sie sack­te lang­sam nach vorn, bis ih­re Stirn auf den Kni­en ruh­te.


  Grey strich über ihr Haar. „Lee, wir wer­den den Jun­gen ho­len. Ich brin­ge dich hin.“ Dann er­griff er ih­re Schul­tern und hob sie hoch, dräng­te sie, sich in den Ses­sel zu­rück­zu­leh­nen, ließ sie schluch­zen.


  Er war­te­te. All­mäh­lich be­ru­hig­te sich ihr At­men. „Al­les in Ord­nung, Lee?“


  Sie fuhr sich mit ei­ner zit­tern­den Hand über das Ge­sicht. „Ich hät­te ihn tö­ten kön­nen“, sag­te sie plötz­lich. „Ich hat­te mei­ne Hand schon an sei­ner Keh­le.“ Sie starr­te auf ih­re Hän­de hin­un­ter, schüt­tel­te sich.


  Grey pack­te ih­re Hand­ge­len­ke. „Sei nicht dumm, Lee. Hör auf da­mit.“


  „Oder ich hät­te ihn nur ein­fach lie­gen­las­sen kön­nen. So­bald ich die Ener­gie­zel­len aus dem Exo-Ske­lett her­aus­ge­ris­sen hat­te, konn­te er nicht mehr at­men.“ Ih­re Stim­me wur­de lau­ter und schril­ler. Sie ver­such­te, ih­re Hän­de aus Greys Griff zu be­frei­en. „Ich ha­be ihn ge­heilt. Ich ha­be ihn ge­heilt und auf mei­nen Sohn ge­hetzt. Ich ha­be ihn …“


  Grey schlug ihr hart ins Ge­sicht. Trä­nen ström­ten in ih­re Au­gen. Er setz­te sich wie­der hin und starr­te sie fins­ter an. „Ver­dammt, Lee.“


  Aley­tys schloß die Au­gen. Hars­ka­ri, dach­te sie. Hilf mir. Ich brau­che dich. Sha­dith? Mei­ne Freun­de, ich brau­che euch. Was kann ich tun? Mein Ba­by … Aber da war nichts, nur ei­ne große, hal­len­de Lee­re. Der Glei­ter summ­te gleich­mä­ßig; sie konn­te einen va­gen Öl­ge­ruch in der Luft wahr­neh­men, die rau­hen Ge­räusche ih­res ei­ge­nen At­mens hö­ren. Die Trä­nen auf ih­rem Ge­sicht trock­ne­ten, wäh­rend sich Lee­re aus­dehn­te, bis sie nur mehr ei­ne Scha­le war. O Gott, wie soll ich da­mit fer­tig wer­den? Sie seufz­te. Nichts. Es gibt kei­ne Chan­ce … Nichts, was ich tun könn­te. Nichts. Er könn­te mit dem Vry­hh-Schiff be­reits dort sein. Sie hob ei­ne zit­tern­de Hand und be­rühr­te die Lip­pen. Pro­fi. Sie wand­te den Kopf, weit ge­nug, Grey an­se­hen zu kön­nen; er war ei­ne mit Gold­schim­mern um­ran­de­te schwar­ze Sil­hou­et­te. Pro­fi. Ich ha­be einen Job zu er­le­di­gen. Denk dar­an, ver­giß Sharl und Kell, den Vry­hh. Er wird mei­nen Sohn nicht tö­ten, nein, da­für ist er zu ver­rückt. Ich ha­be Zeit, ei­ne Men­ge Zeit. Sie dach­te an Haupt, an ihr brei­tes, blit­zen­des Lä­cheln, die schar­fen, al­les se­hen­den Au­gen, mit de­nen sie ihr zu­zwin­kern und sie mit ih­ren Bli­cken in der nächs­ten Se­kun­de bis auf die Kno­chen durch­drin­gen konn­te. „Ich schul­de ihr et­was“, flüs­ter­te sie. „Und dir auch, Grey.“ Sie straff­te sich und rieb mit der Hand über die Au­gen. „Grey?“


  Er igno­rier­te sie. Er beug­te sich an­ge­spannt nach vorn, starr­te hin­aus. Aley­tys sah ihn einen Au­gen­blick lang ver­wun­dert an, dann folg­te sie sei­nem Blick. Ki­wanji husch­te un­ten vor­bei. Sie zuck­te zu­sam­men, als sie die aus­ge­brann­ten Rui­nen der klei­nen Häu­ser und die Hau­fen to­ter Ha­sen sah. Dann run­zel­te sie die Stirn, als Grey Ki­wanji hin­ter sich ließ und den Glei­ter ne­ben sei­nem Schiff auf­setz­te.


  Er schwang den Ses­sel her­um. „Wenn du willst, wer­den wir uns jetzt den Jun­gen ho­len.“


  Sie rutsch­te un­be­hag­lich auf ih­rem Ses­sel hin und her. „Wir müs­sen Mel­dung ma­chen. Das Ho­no­rar.“


  „Ent­schei­de dich, Lee. Ich mei­ne, was ich sa­ge.“


  Sie schau­te das Schiff an, dann sein gleich­mü­ti­ges Ge­sicht. Einen Mo­ment lang war sie in Ver­su­chung, dann schüt­tel­te sie den Kopf. „Dan­ke, Grey. Ich … ich weiß, was dich das kos­ten wür­de … Ich er­ken­ne an, was … Haupt wür­de dich bei le­ben­di­gem Leib häu­ten … Mich auch, wenn sie mich er­wi­schen wür­de … Es hat … es hat kei­nen Sinn, fürch­te ich … Wir wür­den ihn doch nicht er­wi­schen …“ Sie rich­te­te sich auf. „Nein“, sag­te sie ent­schlos­sen. „Ich bin wie­der in der Spur, Grey. Ver­giß es.“ Sie lä­chel­te. „Manch­mal dau­ert es ei­ne Wei­le, bis sich die Din­ge ge­ra­de­bie­gen.“ Sie fum­mel­te an ih­ren Haar­sträh­nen her­um. „Ver­dammt. Ich schwö­re dir, ich wer­de die­ses Zeug ab­schnei­den.“ Sie lös­te zwei Sträh­nen und be­nutz­te sie, um den Rest ih­rer Haar­flut aus dem Ge­sicht zu­rück­zu­kno­ten. „Ich wür­de mei­ne See­le ver­kau­fen für einen Kamm und ein paar Na­deln.“


  Lä­chelnd, durch ih­re Ent­schei­dung un­end­lich er­leich­tert, be­rühr­te er den Sen­sor und jag­te den Glei­ter wie­der in die Luft.


  Im Hof vor dem Haupt­ge­bäu­de des Chwe­re­va-Kom­ple­xes zog Grey sie aus dem Glei­ter und dräng­te sich mit ihr durch die Men­ge der Wa­tuk. Ih­re Schmei­che­lei und Neu­gier und Er­re­gung er­stick­te sie bei­na­he, sie klam­mer­te sich an Greys Arm, tauch­te un­ter Hän­den hin­weg, die nach ihr grif­fen, durch einen oh­ren­be­täu­ben­den Lärm von Fra­gen, For­de­run­gen und wil­den Gra­tu­la­tio­nen.


  Im Flur keuch­te sie vor Stau­nen. „Ist das schon öf­ter pas­siert?“


  „Manch­mal.“ Er lä­chel­te sie an. „Komm.“


  Im Bü­ro des Reps spul­te er den Be­richt ih­rer Ak­ti­vi­tä­ten flott und zü­gig ab, Pro­blem­be­rei­che mied er mit ei­ner läs­si­gen Ge­schick­lich­keit. Aley­tys hör­te vol­ler An­er­ken­nung und Be­wun­de­rung zu.


  Die Au­gen des Reps glit­zer­ten feucht, als Grey die Ha­sen­waf­fe be­schrieb. Aley­tys spür­te einen Hauch von Käl­te. Al­les um­sonst, dach­te sie. Sie warf Grey einen Blick zu. Oder … nein. Die Jä­ger-Ge­nos­sen­schaft be­kommt ihr Ho­no­rar, und ich bin da­bei, mir mein ei­ge­nes Schiff zu ver­die­nen. Und die Chwe­re­va wird Ha­sen züch­ten.


   


  Greys Schiff glitt von Sun­gu­ra­lin­gu weg, und Aley­tys sah die Sa­wa­sa­wa schrump­fen. „Ich wüß­te gern, wo Ma­noreh und Ki­to­si­me jetzt sind und was sie ma­chen.“ Sie lehn­te sich zu­rück und seufz­te. „Wer­den wir das je er­fah­ren?“


  „Wahr­schein­lich nicht.“ Er leg­te sei­ne Fin­ger auf die Ta­fel mit Sen­sor­qua­dra­ten. „Wir könn­ten noch im­mer einen Ab­ste­cher nach Jay­du­gar ma­chen.“


  „Mach kein Thea­ter, Grey. Mir geht’s gut.“ Sie schloß die Au­gen. „Es gibt nichts, was ich für mei­nen Sohn tun kann. Das muß ich ak­zep­tie­ren.“ Die Lee­re war wie­der in ihr. „Nichts.“


  „Lee, komm mit mir auf den Treck, wenn wir wie­der auf Wolff sind.“


  „Was?“


  „Ich muß mei­nen Mit­tel­punkt wie­der­fin­den.“ Sein Ge­sicht und sei­ne Stim­me wa­ren un­ge­rührt, sei­ne Bli­cke wa­ren auf sie ge­hef­tet. „Zu vie­le Wel­ten. Zu vie­le Jag­d­en. Ich ha­be mich zu weit von et­was Wich­ti­gem ent­fernt.“


  „Mein Mit­tel­punkt. Ich wüß­te gern, ob ich einen ha­be.“ Sie schwang her­um und starr­te auf die Lee­re, die den Sichtschirm aus­füll­te. „Ich wer­de mit­kom­men.“


   


  Epilog


   


  Sunguralingu:


   


  Der Sand un­ter den Hu­fen der Fa­ras war feucht und hart. Das Salz­was­ser bro­del­te vor der Rei­he mü­der, stum­mer Rei­ter vor und wie­der zu­rück, schmut­zig­braun und -grün aus der Nä­he, von Schaum ge­krönt und ei­nem strah­len­den Grün­blau, wo das Was­ser mit dem hel­ler grü­nen Him­mel zu­sam­men­traf. Der Ge­ruch von to­ten Fi­schen, Tang und Salz lag schwer im fri­schen Wind, der in Ge­sich­ter schlug und an Klei­dern zerr­te.


  „Wo ent­lang?“ frag­te Mo­noreh.


  Fai­seh zuck­te mit den Schul­tern. „Spielt kei­ne große Rol­le. Wir müs­sen ei­ne Fi­scher­hüt­te fin­den und den Mann da­zu brin­gen, uns in sei­nem Boot zu den In­seln hin­aus­zu­brin­gen.“ Er wink­te mit sei­ner Hand Rich­tung Ho­ri­zont. „Sie sind ir­gend­wo dort drau­ßen, aber zu weit von der Küs­te ent­fernt, als daß man sie se­hen könn­te.“


  Ma­noreh trieb sei­nen Fa­ras dich­ter an Ki­to­si­mes Tier her­an. „Ki­ta.“ Er leg­te sei­ne Hand auf ih­ren Arm.


  Sie war mü­de, je­doch nicht zu mü­de, um sich nicht an der Wär­me zu er­freu­en, die zwi­schen ih­nen floß. „Was ist?“


  „Sag uns, wel­chen Weg wir neh­men sol­len. Nor­den oder Sü­den?“


  Sie be­rühr­te die Au­gen­stei­ne in ih­rem Beu­tel. Nach ei­nem kur­z­en Au­gen­blick nick­te sie. „Hilf mir von die­ser Krea­tur her­un­ter. Wenn ich ver­su­che, al­lein her­un­ter­zu­kom­men, dann bre­che ich mir den Hals.“


  Mit ei­nem lei­sen La­chen er­griff er ih­re Hüf­te und hob Ki­to­si­me von dem Fa­ras. Lang­sam, fast wi­der­stre­bend ließ er sie her­un­ter, bis ih­re Fü­ße den Sand be­rühr­ten. Dann rutsch­te er von sei­nem Reit­tier her­un­ter und blieb ne­ben ihr ste­hen. „Was brauchst du?“


  „Süß­was­ser und ein biß­chen Zeit.“ Ein we­nig ab­seits von den Kin­dern setz­te sie sich in den Sand. Sie streif­te die Beu­tel­schnur über den Kopf, nahm die Stei­ne her­aus und leg­te sie vor den Kni­en in den Sand. Ma­noreh brach­te ihr einen der schlaf­fen Was­ser­schläu­che, und sie quetsch­te ein paar Trop­fen auf die blei­chen, grau­en Stei­ne her­aus, füll­te die Au­gen­lö­cher mit Dun­kel­heit. Sie schloß ih­re ei­ge­nen Au­gen und fühl­te das Sum­men der Kraft sich mit dem lei­sen Rau­schen des Mee­res ver­ei­nen.


   


  Licht­blit­ze, klei­ne, flit­zen­de Feu­er­fun­ken … Das Ge­sicht ei­nes Jun­gen … hell in der Dun­kel­heit … Der Jun­ge aus dem Tem­beat … der, der sich in je­ner Nacht zu ihr ge­schli­chen hat­te … der Nacht, in der die­se lan­ge Rei­se be­gon­nen hat­te, die sie von der Pup­pe zur Frau hat­te wer­den las­sen … Er schau­te in Flam­men hin­un­ter und trau­er­te … Er führ­te Jun­gen über ei­ne Mau­er … Er stahl ein Boot … Er lud die Jun­gen hin­ein … fuhr einen Fluß hin­un­ter … einen brei­ten, glän­zen­den Fluß … Er­reich­te die Küs­te … sah die Lee­re des Mee­res sich zum Ho­ri­zont er­stre­cken … und hat­te Angst … Er steu­er­te das Boot an der Küs­te ent­lang … mach­te in Hüt­ten halt. Mach­te wie­der und wie­der ver­geb­lich halt … Die Hüt­ten wa­ren leer … Dann ka­men drei Män­ner aus der letz­ten Hüt­te her­aus … Sie war na­he … na­he … stand auf dem weit ge­schwun­ge­nen Strand … Nicht weit … Drei Män­ner ka­men aus ei­ner Hüt­te und sa­hen das Boot … sa­hen und be­gehr­ten es … und fie­len über die Jun­gen her, um es ih­nen weg­zu­neh­men … Das ge­sch­ah jetzt … in die­sem Au­gen­blick … Die Jun­gen kämp­fen … rin­gen … in die­sem Au­gen­blick … Hal­ten die Män­ner auf Di­stanz … Aber um wel­chen Preis … Schon drei tot …


   


  Sie stöhn­te und öff­ne­te die Au­gen, un­ter­brach das lei­se Mur­meln ih­rer Wor­te. Ma­noreh und Fai­seh hat­ten sich dicht her­an­ge­beugt, lausch­ten auf­merk­sam.


  Ma­noreh sprang auf. „Um­e­me!“


  Fai­seh be­rühr­te ih­ren Arm. „Wel­che Rich­tung, Ki­to­si­me? Wel­che Rich­tung?“


  Sie zeig­te nach Nor­den. „Dort“, sag­te sie, „Dort, wo die Klip­pen dicht wie ein ins Was­ser hin­ein­ste­chen­der Fin­ger an die See her­an­kom­men. Auf der an­de­ren Sei­te.“


  Fai­seh stand ne­ben Ma­noreh. Sie wech­sel­ten einen Blick. Dann streck­te Ma­noreh ei­ne Hand zu ihr hin­un­ter. Sie sam­mel­te die Au­gen­stei­ne ein, steck­te sie in den Beu­tel zu­rück, ließ sich dann von ih­rem Mann auf die Fü­ße zie­hen. „Ki­ta“, sag­te er. „Wenn wir weg sind, war­te ein paar Mi­nu­ten, dann komm mit den Kin­dern hin­ter­her. Wirst du stark ge­nug sein?“


  „Bin ich ei­ne Pup­pe?“


  „Ganz und gar nicht.“ Er um­arm­te sie schnell, dann rann­te er zu sei­nem Fa­ras. Se­kun­den spä­ter wa­ren er und Fai­seh zu dem Klip­pen­vor­sprung un­ter­wegs.


  Ki­to­si­me ging lang­sam zu ih­rem Fa­ras zu­rück, blieb ste­hen und schau­te die Kin­der der Rei­he nach an. Sie wa­ren zu mü­de, um neu­gie­rig zu sein, sa­ßen nur pas­siv auf ih­ren Fa­ras und war­te­ten dar­auf, daß ih­nen ge­sagt wur­de, was zu tun sei. Sie seufz­te. Sie muß­ten halt ma­chen und aus­ru­hen. Sie leg­te ei­ne Hand auf den Sat­tel ih­res Fa­ras. „Nein“, mur­mel­te sie. „Ich ge­he bes­ser zu Fuß.“ Sie er­griff den Nüs­tern­zü­gel des Fa­ras und schau­te die Kin­der an. „Folgt mir“, sag­te sie mit fes­ter Stim­me. Sie dreh­te sich um und stapf­te da­von, blick­te dann und wann über die Schul­ter zu­rück, um sich zu ver­ge­wis­sern, daß die Kin­der hin­ter ihr her­ka­men.


  Als sie die Hüt­te er­reich­ten, war der Kampf vor­bei. Die Lei­chen der An­grei­fer wa­ren wie Feu­er­holz vor der Wand auf­ge­sta­pelt, und die Jun­gen kreis­ten auf­ge­regt um die bei­den Ran­gers und re­de­ten al­le gleich­zei­tig.


  Sie lä­chel­te und fing an, den Kin­dern von ih­ren Reit­tie­ren her­un­ter­zu­hel­fen. Sie tau­mel­ten ein paar Schrit­te weit, lie­ßen sich ein­fach in den Sand fal­len, roll­ten sich zu­sam­men und schlie­fen ein. Nur die äl­te­ren Jun­gen hiel­ten sich auf den Fü­ßen und folg­ten ihr zum Kai. Sie be­rühr­te Ma­norehs Arm. „Ist es vor­bei? Sind wir zu Hau­se?“


  Er schau­te aufs Meer hin­aus. Mit ei­ner stil­len Zu­frie­den­heit sag­te er: „Noch ei­ne Stun­de se­geln, und wir kön­nen blei­ben.“ Er schmieg­te sie in die Krüm­mung sei­nes Arms. „Wir kön­nen blei­ben und an­fan­gen, wie­der auf­zu­bau­en.“


   


  Wolff:


   


  Sie wan­der­ten durch graue Ta­ge. Kei­ner sprach mehr, als un­be­dingt not­wen­dig war. Im ge­schäf­ti­gen Schwei­gen von Schnee und Ne­bel ka­men sie zur Ru­he, hör­ten die rhyth­mi­schen Ge­räusche ih­res Ge­hens, das Keu­chen und hei­se­re At­men, das Sch-Sch der Schnee­schu­he und hör­ten sie doch wie­der nicht.


  Der ers­te Stein­hau­fen. Aley­tys be­rühr­te ihn, füg­te je­doch kei­nen ei­ge­nen Stein hin­zu. Sie mach­te die­sen Treck nicht al­lein. Sie lä­chel­te Grey zu. Schon be­gan­nen die schwe­ren kör­per­li­chen Stra­pa­zen und die Ein­sam­keit bei ihr Wir­kung zu zei­gen. Ih­re Bli­cke tra­fen sich. Das Lä­cheln ver­tief­te sich. Sie sag­ten nichts, son­dern dreh­ten sich um und gin­gen wei­ter.


  Das Schwei­gen zwi­schen ih­nen war jetzt tief. Ein ge­mein­sa­mes Schwei­gen. Ih­re bei­den Ein­sam­kei­ten hat­ten sich ver­eint. In den Nacht­la­gern wa­ren sie manch­mal Lie­ben­de. Es war ei­ne gu­te Zeit, ei­ne herr­li­che Zeit.


  Der zwei­te Stein­hau­fen. Sie tausch­ten ein stum­mes La­chen aus und gin­gen wei­ter.


  Wie­der wa­ren sie in ge­trenn­ten Ein­sam­kei­ten ge­fan­gen, in dem grim­mi­gen Kampf, den Ver­stand zu be­hal­ten, nach in­nen, auf sich selbst kon­zen­triert, wäh­rend sie sich über end­lo­sen, wei­ßen Schnee durch end­lo­sen, wei­ßen Ne­bel be­weg­ten. Die Luft war jetzt schnei­dend kalt. Es war spä­ter Win­ter – ei­ne schlech­te Zeit für einen Treck. Der Eis­sturm über­fiel sie un­er­war­tet, und sie wa­ren ge­zwun­gen, in ei­nem Not-Un­ter­schlupf aus­zu­har­ren. Die Ta­ge ver­gin­gen schwarz und trost­los. Sie rie­ben sich an­ein­an­der, bis bei­de kurz da­vor wa­ren zu schrei­en. Sie be­han­del­ten ein­an­der mit ei­ner­über­trie­be­nen Höf­lich­keit, die ih­rem We­sen nach ei­ne töd­li­che Be­lei­di­gung war. Als der Sturm ver­k­lun­gen war und sie in den ewi­gen Ne­bel hin­aus­ka­men, war dies fast ein Mo­ment der Freu­de.


  Der drit­te Stein­hau­fen. Sie sa­hen ein­an­der grim­mig an und nick­ten. Sie gin­gen wei­ter.


  Dort, wo Grey wäh­rend sei­ner Wan­der­schaft ge­la­gert hat­te, bau­ten sie zwei Schnee-Bun­ker und blie­ben al­lein, je­der in sei­nem Un­ter­schlupf. Die Alp­träu­me ka­men, die Hal­lu­zi­na­tio­nen und der plötz­li­che Durch­bruch zur Klar­heit.


  Grey fand sei­nen Frie­den wie­der. Er be­ob­ach­te­te das Fla­ckern der gel­ben Flam­me in der Lam­pe und frag­te sich, ob auch Aley­tys ih­ren Frie­den ge­fun­den hat­te. Er saß ei­ne lan­ge Zeit da, sah zu, wie die Flam­me über den Docht tanz­te, dann roll­te er sich hin­aus und wand­te sich dem an­de­ren Iglu zu.


  Aley­tys kam her­aus, sprang leicht auf die Fü­ße hoch. Sie kam wie ei­ne wan­deln­de Flam­me über den Schnee auf ihn zu, und als sie vor ihm ste­hen­blieb, wa­ren ih­re blau­grü­nen Au­gen von Ge­las­sen­heit er­füllt. Er streck­te die Hand aus. Sie er­griff sie. Sie teil­ten die Wolff-Ga­be, wäh­rend sich die ge­spens­ti­sche Son­ne lang­sam über den Ze­nit hin­aus­be­weg­te und dem Ho­ri­zont ent­ge­gensank. Kei­ner von ih­nen sprach. Es war nicht nö­tig.


   


  Nachwort


   


  Jo Clay­tons Kar­rie­re be­gann 1977, als ihr Erst­ling Dia­dem from the Stars (DIA­DEM VON DEN STER­NEN, Moewig-SF 3532), der zu­gleich auch der ers­te Band ih­rer mitt­ler­wei­le 6 Bän­de um­fas­sen­den DIA­DEM-Se­rie ist, bei dem ame­ri­ka­ni­schen Ver­lag DAW-Books er­schi­en. Die­ser Ro­man wur­de auf An­hieb ein Er­folg. Auch in Deutsch­land kommt die Se­rie an, ob­wohl es die Au­to­rin dem Le­ser nicht im­mer leicht­macht. Man muß um­den­ken und mit­den­ken kön­nen.


  Wer näm­lich nach obi­gem Zi­tat ei­ne Ra­ven nach Kirk­scher Mach­art vor­zu­fin­den er­war­tet, einen weib­li­chen Co­nan oder einen Tarl ‚Gor’ Ca­bot, der wird ei­ne her­be Ent­täu­schung er­le­ben.


  In den DIA­DEM-Ro­ma­nen um das Vry­hh-Mäd­chen Aley­tys wer­den nicht hau­fen­wei­se Schä­del ge­spal­ten, Glied­ma­ßen ab­ge­hackt, das Blut strömt nicht li­ter­wei­se, und es wer­den auch kei­ne hilflo­sen, „arm­se­li­gen, wür­de­lo­sen“ (Gor-Zi­tat) Skla­vin­nen im Blut er­schla­ge­ner Bes­ti­en ver­ge­wal­tigt (wie z. B. im neues­ten Gor-Band John Nor­mans) und die­se Sze­nen dann auch noch über meh­re­re Sei­ten hin­weg ge­nüß­lich aus­ge­schlach­tet. Dies als Vor­war­nung an die Hard­co­re-Fan­ta­sy-Fans un­ter den Le­sern.


  Al­ler­dings hat Jo Clay­ton wie­der­um auch nicht den an­fäng­li­chen Feh­ler ih­rer weitaus be­rühm­te­ren Kol­le­gin Ma­ri­on Zim­mer Br­ad­ley ge­macht, de­ren frü­he Ro­ma­ne (vergl. hier­zu auch R. M. Hahns Ar­ti­kel im SF-Al­ma­nach 1981, Hrsg. Hans Joa­chim Al­pers, Moewig SF 3506) dar­un­ter lit­ten, daß „stets mehr ge­han­delt als ge­dacht, mehr er­klärt als be­schrie­ben wur­de und es den Prot­ago­nis­ten so­wohl an Far­be wie In­nen­le­ben ge­man­gelt hat“.


  Bei Jo Clay­ton pas­siert sehr wohl et­was, sich stei­gern­de Span­nung, far­bi­ge Aben­teu­er wer­den ru­hig, lie­be­voll prä­sen­tiert, hier und dort blitzt ein schel­mi­scher Hu­mor durch, und auch def­ti­ge Sze­nen feh­len nicht – so­wohl Kampf- als auch Lie­bes­s­ze­nen. Nur: Ge­walt fin­det nie sinn­los, grund­los, nur um Voy­eurs­ge­lüs­te zu be­frie­di­gen, statt. Es wird nicht ge­kämpft um des Kämp­fens wil­len, nicht ge­tö­tet um des Tö­tens wil­len, und in Sa­chen Lie­be trifft dies ge­nau­so zu. Im vor­lie­gen­den Band wer­den Sie ent­spre­chen­de Kost­pro­ben fin­den.


  Die Ge­dan­ken und Ge­füh­le ih­rer Hel­din Aley­tys so­wie de­ren „Sa­tel­li­ten“ sind Jo Clay­ton – zu­sam­men mit ei­nem ei­gen­wil­li­gen, ex­pe­ri­men­tel­len, zum Teil sehr schö­nen, zum Teil scho­nungs­los knap­pen „Da­da“-Stil, je nach han­deln­der Per­son, je nach Lau­ne die­ser Per­son, und im­mer stim­mi­gen, at­mo­sphä­risch dich­ten Land­schafts-, Stam­mes-, Ri­ten­be­schrei­bun­gen – weitaus wich­ti­ger. Dar­über hin­aus sind es die Klei­nig­kei­ten, die den Reiz die­ser Ro­ma­ne aus­ma­chen: Aley­tys’ Un­ter­hal­tun­gen mit den drei Geis­tern des DIA­DEMS, ih­re Flach­se­rei­en mit Män­nern, ih­re An­spie­lun­gen auf das Heu­te und Jetzt, die Art, wie sie ih­re Per­so­nen han­deln läßt – man den­ke nur an die gut­mü­ti­ge Bran in MAE­VE (Moewig-SF 3560). Und hier und da gibt es dann auch ein­mal einen Rohr­kre­pie­rer. Kein Licht oh­ne Schat­ten. Auch in den DIADEM-Ro­ma­nen gibt es Pas­sa­gen, Sät­ze, die ein­fach nicht rich­tig ins Ge­samt­bild pas­sen wol­len.


  Gra­vie­rends­tes Bei­spiel hier­für in IR­SUD (Moewig-SF 3552): Nach ih­ren Aben­teu­ern auf LA­MAR­CHOS (Moewig-SF 3544) wird Aley­tys nach IR­SUD in die Skla­ve­rei ver­kauft. Die in­sek­toi­den Nayids „ver­wen­den“ sie als Wirts­kör­per für das Ei der Kö­ni­gin. Na­tür­lich ge­lingt es Aley­tys, die­ses Ei auf sehr dra­ma­ti­sche Wei­se wie­der los­zu­wer­den, den Ge­fah­ren zu trot­zen, die Hand­lung ist schlüs­sig und von großer psy­cho­lo­gi­scher Span­nung, doch dann pas­siert es … Aley­tys flieht, nach­dem sie das Ei los­ge­wor­den ist und ih­re Pei­ni­ge­rin ge­tö­tet hat. Ei­ne der Ein­ge­bo­re­nen-Skla­vin­nen der Nayids, Aa­mun­ko­it­ta, nimmt sie mit. Dar­über, daß die In­sek­ten­we­sen meh­re­re Hun­dert Skla­ven in ih­rer Stadt ge­fan­gen­hal­ten, macht die Au­to­rin kein großes Auf­he­bens mehr. Aley­tys zün­det ei­ne Bom­be, die die Stadt ver­nich­tet. La­ko­ni­scher Kom­men­tar Aa­mun­ko­it­tas: „Um die Stadt zu tö­ten, wer­den sie freu­dig ster­ben. Da sie hier leb­ten, war ihr Le­ben oh­ne­hin frü­her oder spä­ter ver­wirkt …“ Und: „Es ist ein sau­be­rer Tod – und ein schnel­ler.“


  Da­zu muß ge­sagt wer­den, daß ers­te­re Aus­sa­ge viel­leicht noch (be­grün­det durch Aa­mun­ko­it­tas schlich­te Psy­che) durch­ge­hen mag, denn es soll ja Idea­lis­ten ge­ben, die ihr Le­ben gern für Feind-Ver­nich­tung und Va­ter­land „freu­dig hin­ge­ben“ – trotz­dem. Es stört die an­sons­ten durch­aus vor­herr­schen­de pa­zi­fis­ti­sche Grund­ten­denz des Bu­ches. Auf kei­nen Fall ak­zep­tiert wer­den darf je­doch die zwei­te Aus­sa­ge vom sau­be­ren Tod. Es gibt kei­nen sau­be­ren Tod, we­der durch pri­mi­ti­ve Stein­mes­ser noch durch so­ge­nann­te sau­be­re Atom- oder Neu­tro­nen­bom­ben.


  Nichts­de­sto­trotz, die Vor­tei­le in den DIA­DEM-Bän­den über­wie­gen die Nach­tei­le bei wei­tem, und das obi­ge Bei­spiel ist ei­ne Aus­nah­me, ein Aus­rut­scher der Au­to­rin, wenn­gleich auch ein in mei­nen Au­gen är­ger­li­cher Aus­rut­scher. Auch in die­sem vor­lie­gen­den Band kommt ei­ne ähn­li­che, al­ler­dings bei­lei­be nicht so kras­se Sze­ne vor, und auch Ma­norehs Aus­füh­run­gen über das Tö­ten von Fein­den („Es ist ein großer Un­ter­schied, ob du ein Mes­ser be­nutzt, um einen Men­schen zu To­de zu ste­chen, oder ob du ihn mit ei­nem Pfeil er­schießt. Ei­ne Sa­che der Di­stanz. Es gibt nicht den­sel­ben Schock.“) kann ich per­sön­lich nicht zu­stim­men, und ich emp­fin­de Aus­sa­gen die­ser Art als Dis­kre­panz zum an­sons­ten hu­ma­nis­ti­schen Grund­te­nor der Wer­ke.


  Noch ein klei­ner Ex­kurs zu den ers­ten vier DIA­DEM-Bän­den.


  Aley­tys ist kei­ne strah­len­de Hel­din, kein schwert­schwin­gen­des Su­per­weib, son­dern in ers­ter Li­nie Mensch, ein­sam, ver­letz­lich, im­pul­siv, mit Stär­ken und Schwä­chen, zu de­nen sie steht, mit de­nen sie sich aus­ein­an­der­setzt. Ih­re Mut­ter Sha­reem ent­stamm­te der ge­heim­nis­vol­len Super­ras­se der Vry­hh, er­litt auf Jay­du­gar, ei­ner Welt mit pri­mi­ti­ven So­zi­al­struk­tu­ren, Schiff­bruch, wur­de an den Az­dar in die Skla­ve­rei ver­kauft und von die­sem prompt ver­ge­wal­tigt. Sie ge­bärt dem mäch­ti­gen Clan-Fürs­ten ei­ne Toch­ter – Aley­tys. Und prä­sen­tiert ihm, nach­dem sie von ei­ner lan­gen Krank­heit ge­ne­sen ist, ei­ne Kost­pro­be ih­rer PSI-Ta­len­te. Dann flüch­tet die Ster­nen­he­xe, ver­läßt ih­re klei­ne Toch­ter Aley­tys und Jay­du­gar, und fort­an lebt Az­dar in der stän­di­gen Angst, daß sei­ne Ba­stard-Toch­ter die un­heim­li­chen Ta­len­te ih­rer Mut­ter ge­erbt ha­ben könn­te. Noch gibt es kei­ne An­zei­chen da­für. Aber Aley­tys’ Le­ben ist vor­ge­zeich­net: Als Toch­ter der Ster­nen­he­xe lebt sie na­he­zu oh­ne Rech­te, von ih­rem Va­ter ge­haßt, ge­fürch­tet, ge­dul­det (weil ihm dies von Sha­reem un­ter An­dro­hung ei­ner fürch­ter­li­chen Ra­che an­emp­foh­len wor­den war). Von kaum je­man­dem ge­liebt, läßt sie den Kopf den­noch nicht hän­gen, ver­bringt ihr Da­sein als mo­der­nes Aschen­put­tel. Sie schrubbt Wä­sche, hü­tet ih­re Cou­si­ne, wird her­um­ge­sto­ßen, wehrt sich, so gut es geht.


  Der Haß auf sie schwelt. Aley­tys wächst her­an. Dann es­ka­liert das Ge­sche­hen und bringt die ent­schei­den­de Wen­de.


  Der Dieb Stav­ver stürzt auf der Flucht vor den spin­nen­ar­ti­gen RMoahl, de­nen er das DIA­DEM ge­stoh­len hat, mit sei­nem Raum­schiff auf Jay­du­gar ab. Al­les ist wie da­mals, als Sha­reem, die Ster­nen­he­xe, ab­ge­stürzt ist. Die Az­dar­ha glau­ben dem­ge­mäß, der „Feu­er­ball“, der auf ih­rer Welt nie­der­ge­gan­gen ist, sei der Be­ginn der Ra­che Sha­reems. Und plötz­lich ha­ben sie Angst vor Aley­tys. Sie be­schlie­ßen, die Flucht nach vorn an­zu­tre­ten – Aley­tys soll auf dem Schei­ter­hau­fen ver­brannt wer­den.


  Aley­tys, mitt­ler­wei­le von Va­jd, ei­nem Traum­sän­ger und Poe­ten schwan­ger, flieht in die Berg­wild­nis, schlägt sich, ganz al­lein auf sich ge­stellt, durch. Hier er­wa­chen ih­re Ta­len­te …


  Sie trifft die He­xen, die über die wei­ten Step­pen Jay­du­gars zie­hen – und Stav­ver, dem das DIA­DEM mitt­ler­wei­le sei­ner­seits von den He­xen ab­ge­knöpft wur­de. Die He­xen er­ken­nen in Aley­tys die von dem DIA­DEM Aus­er­wähl­te und über­rei­chen es ihr. Es ver­schmilzt buch­stäb­lich mit ih­rem Kopf, tritt mit ih­rem Zen­tral­ner­ven­sys­tem in Kon­takt und hält noch ei­ni­ge Über­ra­schun­gen be­reit. Ge­schenk oder Fluch – das wird sich erst noch her­aus­stel­len.


  So weit, so gut. Aley­tys und Stav­ver ent­kom­men von Jay­du­gar. Al­ler­dings sind sie da­mit nicht ge­ret­tet, im Ge­gen­teil: Die recht­mä­ßi­gen Be­sit­zer des DIA­DEMS, die RMoahl, sind ih­nen dicht auf der Spur, wer­den ih­nen im­mer auf der Spur blei­ben, denn sie kön­nen das DIA­DEM or­ten, egal wo es sich be­fin­det. Ei­ne Flucht be­ginnt, aber auch Aley­tys’ Su­che nach ih­rer Mut­ter Sha­reem und der ge­heim­ni­sum­wit­ter­ten Welt der Vry­hh.


  Be­mer­kens­wert, daß die RMoahl nie als wi­der­wär­tig, ab­sto­ßend oder gar als cha­rak­ter­lich mies dar­ge­stellt wer­den. Hier ver­mei­det Jo Clay­ton be­wußt die in der Science Fic­ti­on häu­fig an­zu­tref­fen­de Schwarz-Weiß-Ma­le­rei; die RMoahl sind im Recht.


  Es fol­gen der zwei­te (LA­MAR­CHOS) und drit­te (IR­SUD) DIA­DEM-Band. Die Be­zie­hung Aley­tys/Stav­ver ist, ob­wohl an­fangs ei­ne Haß-Lie­be-Be­zie­hung, eben­falls nie kli­schee­haft ge­zeich­net. Im La­mar­chos-Band schläft Aley­tys mit ei­nem an­de­ren, jün­ge­ren Mann und denkt nicht dar­an, dies vor Stav­ver reu­mü­tig ge­heim­zu­hal­ten. Als er dar­auf­hin be­lei­digt weg­ge­hen will, sagt sie ihm sehr deut­lich, daß sie sich als völ­lig selb­stän­di­gen und frei­en Men­schen ver­steht, nicht als Weib­chen, das al­le­mal nach ei­nem „Ge­tüm­mel“ in die star­ken Ar­me des Be­schüt­zers flieht.


  Im drit­ten Band schei­det der Dieb Stav­ver (ein bis­her doch recht sym­pa­thisch auf­ge­bau­ter Hand­lungs­trä­ger) aus der Hand­lung aus. Aley­tys’ neu­er Freund/Ge­lieb­ter ist ein durch und durch un­selb­stän­di­ger, in Kom­ple­xen und Selbst­zer­würf­nis­sen ge­fan­ge­ner Ali­en, schwach, aber lieb und ehr­lich, der erst ein­mal ler­nen muß, daß er auch an­de­re Ge­füh­le als nur Un­ter­wür­fig­keit je­dem ge­gen­über auf­zu­brin­gen im­stan­de ist, daß er ein den­ken­des In­di­vi­du­um ist. Wie die Lie­be (und nicht nur die kör­per­li­che Lie­be) Aley­tys’ zu die­sem in­sek­toi­den Mann be­schrie­ben wird, das ist sehr ein­fühl­sam, sehr lie­be­voll – und sehr schön.


  Bei­de Ro­ma­ne, LA­MAR­CHOS und IR­SUD, sind wie­der span­nend, stim­mig, mit im­mer wie­der über­ra­schen­den Wen­dun­gen ge­schrie­ben. Et­wa vor­han­de­ne Län­gen wer­den von der un­ter­schwel­lig vor­han­de­nen Span­nung glatt­ge­bü­gelt – der Le­ser muß nur „mit­ge­hen“ wol­len. Aley­tys mit Stav­ver und der ver­rück­ten Mais­sa auf LA­MAR­CHOS auf Die­bes­zug, gleich­zei­tig das Eins­s­ein, die Ver­stän­di­gung Aley­tys’ mit den Ele­men­tar­geis­tern der je­wei­li­gen Wel­ten, die grau­sa­men Vi­sio­nen der Welt LA­MAR­CHOS, als sich die­se von Aley­tys ge­täuscht sieht … Die schritt­wei­se Preis­ga­be des Ge­heim­nis­ses des DIA­DEMS … Falls Sie die­se Bän­de nicht ken­nen – ein Nach­le­sen lohnt sich al­le­mal.


  Im vier­ten Band, MAE­VE, kämp­fen Aley­tys und der Jun­ge Gwyn­nor, ein Ein­ge­bo­re­ner MAE­VES, ge­mein­sam mit den af­fen­ar­ti­gen Be­woh­nern des Wal­des ge­gen die aus­schließ­lich an ih­ren Pro­fit den­ken­den und mit mo­der­ner Tech­nik aus­ge­stat­te­ten Ein­dring­lin­ge aus der Stadt, die mit gi­gan­ti­schen Ern­te­ma­schi­nen skru­pel­los Bäu­me fäl­len und so­mit ein sehr kom­pli­zier­tes Zu­sam­men­spiel von Na­tur und voll­kom­men na­tur­ver­bun­den le­ben­den We­sen zer­stö­ren. Die­se Wald­men­schen le­ben in ei­ner sehr nu­an­ciert her­aus­ge­ar­bei­te­ten und be­schrie­be­nen Ab­hän­gig­keit vom Wald und mit dem Wald, sie ver­eh­ren Bäu­me und kön­nen Ge­füh­le rie­chen; nie wer­den sie als pri­mi­tiv oder rück­stän­dig dar­ge­stellt, nie müs­sen sie von der Au­ßen­welt­le­rin Aley­tys „ler­nen“ – es sei denn in Sa­chen Bluffs und tech­ni­scher Tricks. Bis die Ein­dring­lin­ge ka­men, wa­ren die Wald­we­sen näm­lich grund­ehr­lich, ei­ne Tech­no­lo­gie ha­ben sie nie ge­braucht, da der Wald für sie ge­sorgt hat. Ei­gen­ar­tig, wie sehr die­se „mo­der­nen“ Men­schen aus den Städ­ten von Ster­nen­rei­chen be­herr­schen­den Ge­sell­schaf­ten den mo­der­nen Men­schen un­se­rer Welt, un­se­rer Ge­gen­wart glei­chen, wenn sie, tech­no­kra­tisch und nur an Wirt­schafts­in­ter­es­sen ori­en­tiert, mit dem Raub­bau an der Na­tur auch die Men­schen und ih­re Welt ster­ben las­sen.


  Sehr gut be­schrie­ben ist auch die Be­zie­hung Aley­tys/Gwyn­nor, denn die­ser Gwyn­nor hat, be­vor er Aley­tys ken­nen­lern­te und mehr oder we­ni­ger ge­zwun­ge­ner­ma­ßen mit ihr los­ge­zo­gen ist, in ei­ner ho­mo­se­xu­el­len Be­zie­hung ge­lebt. Ihm miß­fällt Aley­tys nicht nur we­gen ih­rer star­ken Weib­lich­keit, auch ih­re Fremd­ar­tig­keit, ih­re glat­te Haut, ist ihm su­spekt. Vor­ur­tei­le be­stim­men sein Han­deln. Wie sich die­se Vor­ur­tei­le ab­bau­en, wie die­se Be­zie­hung trotz der schlech­ten Grund­vor­aus­set­zun­gen den­noch wächst, wie sich Gwyn­nor Aley­tys ge­gen­über eman­zi­piert und spä­ter dann auf sich al­lein ge­stellt han­delt, das ist er­neut sehr ein­fühl­sam ge­schil­dert.


  Die­se we­ni­gen Schlag­lich­ter auf be­son­ders in­ter­essan­te Aspek­te die­ser Se­rie mö­gen ge­nü­gen.


  Daß Span­nung und (schon durch das DIA­DEM be­dingt) PSI-Kräf­te nicht zu kurz kom­men, daß es ge­nü­gend far­bi­ge Aben­teu­er mit­zu­er­le­ben und wirk­lich fein­füh­lig ge­schil­der­te Prot­ago­nis­ten ken­nen­zu­ler­nen gibt – im Zu­sam­men­hang mit den un­be­streit­bar hu­ma­nis­ti­schen Ten­den­zen er­scheint mir dies als Auf­bruch in die rich­ti­ge Rich­tung. Hin­zu kommt das trotz ge­le­gent­li­cher sti­lis­ti­scher Schwä­chen – ein Über­maß an „Sie gähn­te und streck­te sich“ oder „Sie run­zel­te die Stirn“ – be­acht­li­che er­zäh­le­ri­sche Ta­lent der Au­to­rin. Aus all die­sen Grün­den her­aus macht mir, dem Über­set­zer die­ser Ro­ma­ne, die Ar­beit im­mer noch ge­hö­ri­gen Spaß. Bleibt mir zu hof­fen, daß sich Ih­nen, dem Le­ser, ei­ni­ges von die­sem Spaß und die­ser Mo­ti­va­ti­on mit­teilt.


   


  Sa­lach, im April 1982


   


  Mar­tin Ei­se­le
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und ein Wahnsinniger ihrer
eigenen Superrasse stellen sich
Aleytys in den Weg - jener
faszinierenden Frau mit dem
geheimnisvollen Diadem, das
ihren Kérper zu Hochst-
leistungen treiben kann.
Ein Roman der beriihmten
Diadem-Serie.
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